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Erſtes Kapitel. 


- Dombey und Sohn. 


Dombey ſaß in der Ecke des verdunkelten Zimmers 
in dem großen Armſeſſel neben dem Bette, und Sohn lag 
warm eingehüllt in einem Korbbettchen, das auf einer 
niedrigen Lehnbank unmittelbar vor dem Feuer fürſorglich 
aufgeſtellt war, als hätte er die Natur eines Semmels und 
müßte, fo lang er noch ganz friſch wäre, braun gerdͤſtet 
werden. a 2 

Dombey war achtundvierzig Jahre, — Sohn achtund⸗ 
vierzig Minuten alt. Dombey war etwas kahl und roth 
und obgleich ein hübſcher, gut gewachſener Mann, von zu 
ernſtem, feierlichem Weſen, als daß er für ſich eingenom⸗ 
men hätte. Sohn war ganz kahl und ganz roth und ob⸗ 
gleich — verſteht ſich — ein unſtreitig ſchönes Kind, für 
jetzt noch etwas zerdrückt und fleckig. Auf die Stirne Dom⸗ 
bey's hatten Zeit und Schweſter Sorge einige Furchen 
gezogen, wie an einem Baum, der ſeiner Zeit gefällt 
werten ſoll — dieſe Zwillingsſchweſtern, die fo uner⸗ 
bittlich durch ihre Menſchenwaͤlder ſchreiten, und auf ih⸗ 
rem Wege Alles vor ſich niederreißen — während Sohn's 
Geſicht mit tauſend kleinen Vertiefungen durchkreuzt war, 
welche dieſelbe trügeriſche Zeit mit dem flachen Theil ih⸗ 

rer Senſe zu ebnen und auszuglätten pflegt, um die Ober⸗ 
fläche für ihre tieferen Operationen vorzubereiten. 
Dombey und Sohn. I. 1 


2 


Dombey klimperte frohlockend über das langerwartete 
Ereigniß mit der ſchweren goldnen Uhrkette, die unter 
dem ſchönen blauen Fracke hervorhing, deſſen Knöpfe in 
den ſchwachen Strahlen des fernen Feuer's phosphoriſir⸗ 
ten. Sohn ſchien mit ſeinen geballten Fäuſtchen zu drohen, 
daß er ſo unerwartet ans Tageslicht gekommen war. 

„Das Haus, Mrs. Dombey wird wieder,“ ſprach Herr 
Dombey, „nicht blos dem Namen nach Dombey und Sohn 
werden. Dom bey und Sohn!“ 

Die Worte hatlen einen ſo ſänftigenden Einfluß, daß 
er — jedoch als ein Mann, der an folche Anſprache wenig 
gewohnt war — nicht ohne einige Zögerung, auf Mrs. 
Dombey's Namen eine Zugabe der Neigung folgen ließ 
und ſprach: „Mrs. Dombey, meine — meine Theure!“ 

Ein flüchtiges Erröthen ſchwachen Erſtaunens lief 
über das Geſicht der kranken Lady hin, als ſie ihre Au⸗ 
gen zu ihm aufſchlug. 

„Er wird natürlich Paul getauft, meine — Mrs. 
Dombey.“ 

Sie echo'te ſchwach „natürlich“ oder drückte es we⸗ 

nigſtens durch die Bewegung ihrer Lippen aus, und ſchloß 
ihre Augen wieder. 
Vv„OQM Wie fein Vater und fein Großvater hießen, Mrs. 
Dombey! Ich wollte, ſein Großvater wäre heute unter 
uns,“ und er wiederholte dann genau in demſelben Tone, 
wie zuvor: Dombey und Sohn!“ 

In dieſen drei Worten lag der ganze Inhalt von 
Mr. Dombey's Leben, die Erde war geſchaffen für Dom⸗ 
bey und Sohn, um darauf zu handeln, Sonne und Mond, 
um ihnen das Licht zu halten. Flüſſe und Seen waren 
da, um ihre Schiffe zu befoͤrdern; die Regenbogen ver⸗ 
ſprachen ihnen ſchönes Wetter; Winde wehten für oder 
gegen ihre Unternehmungen; Firſterne und Planeten kreis⸗ 
ten in ihren Bahnen, um die Ordnung in dem All zu 
halten, von dem fie der Mittelpunkt waren. Gewoͤhnliche 
Abkürzungen erhielten in ſeinen Augen neue Bedeutungen 
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und bezogen fich blos auf fie. A. D. hieß nicht Anno 
Domini, fondern ftand für Anno Dombei und Sohn. 

Er war, wie fein Vater vor ihm, im Laufe des Le⸗ 
bens und Todes vom Sohne zum Dombey aufgeſtiegen, 
und ſeit nahezu zwanzig Jahren der einzige Repräſentant 
der Firma geweſen. Von dieſen Jahren war er verhei⸗ 
rathet zehn mit einer Lady, die, wie man ſagen wollte, 
ihm kein Herz zu ſchenken hatte, deren Glück in der Ver⸗ 
gangenheit lag, und die ſich bequemte, ihr gebrochenes 
Gemüth unter den pflichtvollen Dienſt der Gegenwart zu 
beugen. Solch' eitles Gerede kam Herrn Dombey, den 
es ſo nahe anging, nicht zu Ohren, und wahrſcheinlich 
hätte es Niemand in der Welt ungläubiger angehört, als 
er, wenn man es ihm zugetragen hätte. Dombey und 
Sohn hatten oft mit Häuten, aber nie mit Herzen zu 
thun gehabt. Sie überließen dieſe Grille Knaben und 
Mädchen, Schulen und Büchern. Mr. Dombey's Logik 
war folgende: eine eheliche Verbindung mit ihm mußte, 
das lag in der Natur der Dinge, für jedes Weib, das 
ſeinen natürlichen Verſtand hatte, angenehm und ehren⸗ 
voll ſein. Die Hoffnung, einem neuen Theilhaber der 
Firma ins Leben zu helfen, konnte nicht verfehlen, in der 
Bruſt der beſcheidenſten ihres Geſchlechtes einen rühmlichen 
Ehrgeiz zu erwecken. Mrs. Dombey war in dieſen ſocia⸗ 
len Ehekontrakt, der ſie auch ohne Bezug auf die Ver⸗ 
ewigung von Familienfirmen zu Anſehen und Reichthum 
brachte, mit Augen, welche dieſe Vorthelle im beſten Lichte 
erblickten, eingetreten. Mrs. Dombey hatte täglich Ge⸗ 
legenheit gehabt, ihre Stellung in der Geſellſchaft prak⸗ 
tiſch kennen zu lernen. Mrs. Dombey hatte immer an ſei⸗ 
nem Tiſche den Vorſitz geführt und die Honneurs ſeines 
Hauſes auf eine außerordentlich feine und würdige Weiſe 
gemacht. Mrs. Dombey mußte glücklich geweſen ſein, ſie 
mochte wollen oder nicht. 

Aber jedenfalls nur mit einem Vorbehalt. Ja. 
Den wollte er geſtatten. Nur mit einem, aber dieſer 
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eine wollte freilich viel beſagen. Sie waren zehn Jahre 
verheirathet geweſen und hatten bis auf den Tag, an wel⸗ 
chem Mr. Dombey mit der ſchweren goldnen Uhrkette in 
dem großen Armſeſſel nächſt dem Bette klimperte, keinen 
Leibeserben — keinen der Rede werthen, oder werth, in 
Betracht zu kommen. Vor ſechs Jahren erhielten ſie ein 
Mädchen, und das Kind, das ſich jetzt unbemerkt in das 
Zimmer geſtohlen hatte, ſchmiegte ſich furchtſam in eine 
Ecke, aus der es der Mutter ins Geſicht ſehen konnte. 
Aber was war ein Mädchen für Dombey, und Sohn? 
In dem Kapital des Namens und der Würde des Hau⸗ 
ſes, war ein Mädchen blos ein Stück ſchlechte Münze. 

Mr. Dombey's Freudenbecher war jedoch in dieſem 
Augenblicke ſo voll, daß er fühlte, er koͤnnte ein paar 
Tropfen feines Inhalts in die Atmoſphäre des Nebenpfades 
ſeiner Tochter ſprengen. 

So ſprach er denn: „Florentine, Du darfſt wohl 
hingehen und Deinen hübſchen Bruder ſehen, wenn Du 
willſt. Rühre ihn nicht an!“ 

Das Kind warf einen ſcharfen Blick auf den blauen 
Frack und die ſteife weiße Cravatte, welche zuſammt eis 
nem Paar knarrender Stiefeln und einer ſehr laut picken⸗ 
den Uhr ihren Begriff von einem Vater verkoͤrperten; 
aber ihre Augen kehrten unmittelbar auf ihrer Mutter 
Antlitz zurück und ſie wagte nicht, ſich zu rühren oder zu 
antworten. 

Im nächſten Augenblick hatte die Lady ihre Augen 
geöffnet, und das Kind geſehen; und das Kind ſtürzte auf 
ſie zu und, auf die Zehenſpitzen ſtehend, um ihre Bruſt 
mehr in ihren Armen zu verbergen, hielt ſie ſie mit ei⸗ 
nem über ihre Jahre gehenden verzweiflungsvollen Unge⸗ 
ſtüm umſchloſſen. „Gott ſteh' mir bei!“ rief Herr Dom⸗ 
bey, indem er ſich mürriſch erhob, „das iſt ein übelzeiti⸗ 
ger, fieberhafter Wahn. Ich muß Doktor Peps bitten, 
daß er noch einmal heraufkommt. Ich will hinab. Ich 
will hinab. Ich brauche Sie nicht zu bitten,“ fuhr er 
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fort, indem er einen Augenblick an der Lehnbank vor dem 
Feuer ſtehen blieb, „beſondre Sorge für! den jungen Gentle⸗ 
man zu tragen, Mrs. — 

„Blockitt, Sir?“ half die Wärterin, ein einfältiges 
Stück verunglückter Standesperſon, welche ſich nicht heraus⸗ 
nahm, ihren Namen als ein Faktum unterzuſchieben, ſon⸗ 
dern ihn blos als fragliches Füllwort offerirte. 

„Für dieſen jungen Gentleman, Mrs. Blockitt.“ 

„Nein, Sir, in der That. Ich erinnere mich, als 
Miß Florentine geboren wurde —“ 

„Ja, ja, ja,“ ſprach Mr. Dombey, indem er ſich 
über das Korbbettchen neigte, und zugleich die Stirn 
leicht runzelte. „Mit Miß Florentine war es ganz gut, 
aber das iſt ein andrer Fall. Dieſer junge Gentleman 
hat eine Beſtimmung zu erfüllen. Eine Beſtimmung, der 
kleine Herr!“ Während er fo zu dem Kinde ſprach, hob 
er eine ſeiner Hände und küßte ſie, und als fürchtete er, 
er habe durch dieſe Aktion ſeiner Würde etwas vergeben, 
ging er linkiſch davon. 

Doktor Parker Peps, einer der Hofärzte, ein Mann 
von immenſem Rufe, wenn es galt, bei der Vermehrung 
hoher Familien Hülfe zu leiſten, ging in dem Beſuch⸗ 
zimmer, die Hände auf dem Rücken, auf und ab, zur 
unausſprechlichen Bewunderung des Familienchirurgs, der 


ſeit den letzten ſechs Wochen bei allen ſeinen Patienten, 


Freunden und Bekannten den Fall beſprochen und ſich als 
Mann gerirt hatte, der Tag und Nacht in ſtündlicher 
Erwartung ſei, in Verbindung mit Herrn Dektor Peps 
gerufen zu werden. 

„Gut, Sir,“ fragte Doktor Peps mit entſchiedener, 
ſcharfer, tiefer, klangvoller Stimme, die für den gegebnen 
Fall wie ein eingewickelter Klopfer minder laut ertönte, 
„finden Sie, daß Ihre theure Lady durch Ihren Beſuch 
etwas aufgeregt iſt?“ 

„Stimulirt vielleicht!“ fragte der Familienarzt 
beſcheiden, indem er ſich gegen den Doktor verbeugte, als 
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wollte er ſagen, entſchuldigen Sie mich, daß ich ein Wort 
ar ſpreche, aber dieß ift eine fo ehrenvolle Gemein: 
aft. 

Mr. Dombey war über die Frage ganz verlegen, er 
hatte ſo wenig an die Kranke gedacht, daß er nicht in 
der Faſſung war, Antwort zu geben. Er bemerkte, daß 
es ihm zur Beruhigung diente, wenn Herr Doktor Par⸗ 
ker Peps noch einmal ſich herauf bemühen wollte. 

„Gut! Wir dürfen Ihnen nicht verbergen, Sir,“ 
ſprach Doktor Parker Peps, „es iſt ein Abgang von Kraft 
bei Ihrer Gnaden der Herzogin — bitt' um Verzeihung, 
verwechſele die Namen; wollte ſagen bei Ihrer liebens⸗ 
würdigen Lady eingetreten. Es iſt eine Art Languor, ein 
gänzlicher Defekt von Elaſtizität, den wir lieber nicht“ — 

„Sehen würden,“ fiel der Familienarzt mit einer 
zweiten Neigung des Hauptes ein. 

„Ganz richtig,“ ſprach Doktor Parker Peps, „den 
wir lieber nicht ſehen würden. Es hat den Anſchein, als 
ob das Nervenſyſtem der Lady Cankaby, entſchuldigen 
Sie mich: ich wollte ſagen, der Mrs. Dombey, ich ver⸗ 
wechſele die Namen —“ j 

„So zahlreiche Fälle,“ murmelte der Familienarzt — 
„man kann's nicht erwarten — ein wahres Wunder, wenn 
es andere wäre — Doktor Parker Peps Praxis in Weſt⸗ 
end!“ 

„Dank Ihnen,“ ſprach der Doktor; „ganz gewiß, 
es hat den Anſchein, wollte ich bemerken, daß das Ner⸗ 
venſyſtem unſrer Patientin eine Erſchütterung erlitten hat, 
N ich nur hoffen kann, ſie durch eine große und 

arke —“ 

„Und kräftige“ murmelte der Familienarzt. 

„Ganz gewiß,“ ſtimmte der Doktor bei — „und 
kraftige Anſtrengung aufzuraffen. Mr. Pilkins hier, der 
vermoͤge feiner Stellung als ärztlicher Berather dieſer 
Familie — Niemand eignet ſich mehr, dieſe Stellung aus⸗ 
zufüllen.“ 
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„O!“ murmelte der Familienarzt, „Lob von Sir 
Hubert Stanley!“ N 

„Sie find ſehr gütig!“ erwiderte Doktor Parker 
Peps, „Mr. Pilkins, der vermöge feiner Stellung mit 
der Conſtitution der Patientin in ihrem Normalzuſtande 
(eine Bekanntſchaft, die für uns von hohem Werthe iſt, 
um in ſolchen Fällen unſre Anſichten feſt zu ſtellen), am 
beſten bekannt iſt, theilt mit mir die Anſicht, daß man 
die Natur in dieſem Falle auffordern muß, eine kräftige 
Anſtrengung zu machen; und daß, wenn unſere theure 
Freundin, die Gräfin von Dombey — bitte um Verzeih⸗ 
ung, Mrs. Dombey — nicht follte — “ 24 

„Im Stande fein,“ fuhr der Familienarzt fort, 

„Dieſe Anſtrengung mit Erfolg zu machen,“ ſprach 
Doktor Parker Peps, „dann eine Kriſis eintreten möchte, 
die wir belde aufrichtig beklagen würden.“ 

Damit ſahen fie einige Sekunden zu Boden, dann 
ſetzte man ſich in Bewegung, und man zeigte Doktor Par⸗ 
ker Peps den Weg die Treppen hinauf; der Familienarzt 
oͤfſnete ſeinem ausgezeichneten Kunſtgenoſſen die Zimmer⸗ 
thür und folgte ihm mit dienſtwilliger Beſcheidenheit. 
Wollte man von Mr. Dombey behaupten, daß er in 

ſeiner Art durch dieſe Aeußerung nicht ergriffen worden 
ſei, fo würde man ihm Unrecht thun. Er war nicht der 
Mann, von dem man ſagen konnte, daß er, im eigent⸗ 
lichen Sinne des Worts, jemals in Aufregung oder Be⸗ 
ſtürzung gerieth; aber er hatte das Gefühl in ſich, daß, 
wenn ſeine Frau krank und kraftlos würde, er dieß ſehr 
bedauern und befürchten müßte, es könnte von ſeinen Tel⸗ 
lern, Möbeln oder ſonſtigen Hausgeräthen etwas darauf 
gehen, deſſen Befitz ſich wohl verlohnte, und das nicht 
ohne aufrichtiges Bedauern vermißt werden koͤnnte; doch 
würde es ohne Zweifel ein kaltes, anſtändiges, beſonnenes 
Bedauern fein, wie ſich von einem Geſchaͤftsmanne er⸗ 
warten ließ. Seine Reflexionen über dieſen Gegenſtand 
wurden jedoch bald unterbrochen, erſtlich durch das Raus 
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ſchen von Gewändern auf der Treppe, dann durch das 
plötzliche Erſcheinen einer Lady, die eher über als un⸗ 
ter dem mittleren Alter, aber ſehr jugendlich, beſonders 
in Beziehung auf den dünnen Schnürleib, gekleidet war. 
Sie rannte auf ihn zu, indem fie Mlenen und Gebärden 
für den vorliegenden Fall gebührend hinauf geſchraubt 
hatte und unterdrückte Aufregung verrieth, umhalste ihn 
und rief mit halb erſtickter Stimme: 

„Mein theurer Paul! er iſt ein ganzer Dombey!“ 

„Gut, gut,” verſetzte ihr Bruder, denn Mr. Dombey 
war ihr Bruder — „ich denke, er verläugnet die Familie 
nicht. Aber mäßige Dich, Luiſe!“ 

„Es iſt ſehr thöricht von mir,“ ſprach Luiſe, indem 
ſie ſich niederſetzte und ihr Taſchentuch hervornahm, „aber 
er iſt das vollkommenſte Ebenbild von einem Dombey! 
Nie ſah ich in meinem Leben ſo etwas Aehnliches.“ 

„Aber wie ſteht es mit Fanny?“ fragte Mr. Dom⸗ 
bey. „Wie geht's mit Fanny?“ 

„Mein theurer Paul,“ verſetzte Lulſe, „es hat Nichts 
zu bedeuten. Ich geb' Dir mein Wort, es hat Nichts zu 
bedeuten. Es iſt Erſchoͤpfung und Nichts gegen das, was 
mir bei George und Frederick begegnete. Eine Anſtreng⸗ 
ung braucht es, das iſt Alles. Wenn die liebe Fanny 
eine Dombey wäre! Aber gewiß ermannt ſie ſich. Ich 
zweifle gar nicht, daß ſie ſich ermannt. Wenn ſie weiß, 
daß man es als Pflicht von ihr fordert, ſo thut ſie es 
gewiß. Mein theurer Paul, es iſt recht ſchwach und när⸗ 
riſch von mir, ich weiß es wohl, daß ich am ganzen Leib 
ſo, zitternd und ſchwindlich bin. Es geht mit mir fo in 
die Kreuz und Quer, daß ich Dich bitten muß, mir ein 
Glas Wein und einen Biſſen von dem Kuchen dort zu 
geben. Ich meinte, ich müßte aus dem Treppenfenſter 
fallen, als ich von der lieben Fanny und dem ſchrlllenden, 
winzigen Dinge herkam.“ Dieſe letzten Worte verdankten 
ihren Urſprung einer plötzlichen, lebhaften Erinnerung an 
das Kindchen. 


„ Tr u ee e 


Man hörte jetzt ein leiſes Pochen an der Thür. 

„Mrs. Chick!“ ſprach eine honigſüße, weibliche 
Stimme von Außen, „wie geht's Ihnen, meine theure 
Freundin?“ 

„Lieber Paul,“ ſprach Luiſe mit leiſer Stimme, in⸗ 
dem ſie ſich von ihrem Sitze erhob, „es iſt Miß Tor, 
das freundlichſte Geſchoͤpf von der Welt! Ich wäre ohne 
fie nicht hierher gekommen! Miß Tor, mein Bruder Mr. 
Dombey, Paul, mein Theurer, meine ſehr vertraute 
Freundin Miß Tor.“ Die Lady, ſo ſpeciell vorgeſtellt, 
war eine lange, hagere Geſtalt, die ſo verwelkt ausſah, 
daß ſie urſprünglich nicht jene, wie ſie Leinwandhändler 
heißen, „feſte Farben“ zu haben, ſondern allmählig aus⸗ 
gewaſchen zu ſein ſchien. Aber dafür mochte man ſie ei⸗ 
nen Ausbund der Freundlichkeit und Zuneigung nennen. 
Von einer langen Gewohnheit, immer mit Bewunderung 
auf Alles zu horchen, was in ihrer Gegenwart geſprochen 
wurde, und die Sprechenden anzuſchauen, als ob ſie ſich 
die Verpflichtung auferlegt hätte, von ihren Bildern Ein⸗ 
drücke in ihre Seele zu machen, von denen ſie nur mit 
dem Leben ſcheiden wollte, hatte ihr Kopf eine voͤllig 
ſchräge Stellung gewonnen, ihre Hände die ſpasmatiſche 
Gewohnheit angenommen, ſich in unwillkürlicher Bewun⸗ 
derung von ſelbſt zu erheben. Ihre Augen unterlagen 
einer ähnlichen Affection; ſie erfreute ſich der ſanfteſten 
Stimme, die man jemals hörte; und ihre Naſe, ein er⸗ 
ſtaunlicher Adlerbogen, hatte eine kleine Warze im Cen⸗ 
trum oder Schlüſſelſtein der Brücke, weß halb ſie auf das 
Geſicht herabragte, als wäre fie ein⸗ für allemal ent⸗ 
ſchloſſen, ſich unter keinerlei Umſtänden aufwärts zu kehren. 

Miß Toxens Anzug, obgleich vollkommen gentil und 
gut, hatte etwas Eckiges und Aermliches. Sie war ge⸗ 
wohnt, ſonderbare Blumen von Unkraut an ihren Hüten 
und Hauben zu tragen; ſeltſame Gräſer bemerkte man 
hin und wieder in ihrem Haar; und Neugierige wollten 
finden, daß an allen ihren Hals bandern, Handkrauſen, 
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Bruſtſtreifen, Preischen und andern Altjungferartikeln, 
kurzum an Allem, was ſie trug, und was zwei Enden 
hatte, die zuſammenpaſſen ſollten — daß dieſe zwei En⸗ 
den nie in gutem Vernehmen ſtanden, und ohne ihnen 
Gewalt anzuthun, nicht zuſammen gebracht wurden; ſie 
hatte Pelzwerk für die Winterbekleidung, als da ſind: 
Halskrägen, Boas und Muffe, die am Ende nach Schlan⸗ 
genart emporſtrebten, und ſich ganz und gar nicht fügen 
wollten. Sie war eine große Freundin von kleinen Beu⸗ 
teln mit Schnappern daran, welche, wenn man ſie zu⸗ 
ſchloß, wie kleine Piſtolen knallten, und wenn ſie in vollem 
Staate war, trug ſie das albernſte aller Kleinodien um 
den Hals, das ein altes Fiſchauge vorſtellte, und keine 
Spur von Leben verrieth. Dieſe und andre Erſcheinungen 
ähnlicher Art dienten dazu, die Meinung zu verbreiten, 
daß Miß Tor in einer beſchränkten Unabhängigkeit lebe, 
die ſie aber auf's Beſte zu benutzen wiſſe. Ihr trippeln⸗ 
der Gang ermuthigte den Glauben und ließ wähnen, daß 
ihre Gewohnheit, jeden Schritt gewöhnlich in zwei oder 
drei zu theilen, davon herkam, daß ſie aus Allem ſo viel 
als möglich machte. 

„Gewiß,“ begann Miß Tor mit tiefſter Verneigung, 
„die Ehre, Mr. Dombey vorgeſtellt zu werden, iſt eine 
Auszeichnung, welche ich lange erſehnt, aber in dieſem 
Augenblick am wenigſten erwartet habe. Meine theure 
Mrs. Chick — wenn es erlaubt iſt — Luiſe!“ f 

Mrs. Chick nahm Miß Toxens Hand in die ihrige, 
ließ das Weinglas darauf ruhen und ſprach, eine Thräne 
unterdrückend, mit leiſer Stimme: „Gott ſei's gedankt!“ 
a „Meine theure Lulſe denn,“ ſprach Miß Tor, meine 
füße Freundin, wie befinden Sie ſich jetzt? 

„Beſſer,“ verſetzte Mrs. Chick. „Trinken Sie etwas 
Wein, Sie waren beinahe ſo ſehr angegriffen, als ich; 
Sie brauchen dieſe Stärkung.“ 

Mr. Dombey wartete natürlich auf. 
„Miß Tor, Paul,“ fuhr Mrs. Chick fort, indem ſie 
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immer noch ihre Hand hielt, „wußte, wie ſehr ich von 
der Erwartung des heutigen Ereigniſſes in Anſpruch ge⸗ 
nommen war, und hat ein kleines Geſchenk für Fanny 
gefertigt, das ich zu übergeben verſprach. Es iſt blos ein 
Nadelkiſſen für den Toilettentiſch, Paul; aber ich ſage, will 
und muß ſagen, daß Miß Tor den Gedanken der Veran⸗ 
laffung herrlich angepaßt hat. Ich ſelbſt heiße die „Will⸗ 
kommen klein Dombey⸗Poeſie.“ 

„Iſt das die Deviſe ?“ fragte ihr Bruder. 

„Das iſt die Deviſe,“ verſetzte Luiſe. 5 

„Aber erweiſen Sie mir die Gerechtigkeit und erinnern 
Sie ſich, meine theure Luiſe,“ ſprach Miß Tor im Tone 
ernſtlicher Bitte, „daß Nichts als die — ich habe einige 
Mühe mich auszudrücken — Nichts als die Ungewißheit 
des Ausganges mich veranlaſſen konnte, mir eine ſo große 
Freiheit zu nehmen: Willkommen, Maſter Dombey, würde 
meinen Gefühlen weit mehr entſprochen haben, wie ich 
überzeugt bin, daß Sie wiſſen. Aber die Ungewißheit, 
welche die engeliſchen Ankömmlinge begleitet, wird hoffent⸗ 
lich entſchuldigen, was ſonſt als unverzeihliche Vertrau⸗ 
lichkeit erſchienen wäte.“ Miß Tor machte, waͤhrend fie 
ſprach, eine grazioͤſe Verbeugung gegen Mr. Dombey, 
welche dieſer Gentleman huldvoll aufzunehmen geruhte. 
Selbſt die Art Anerkennung von Dombey und Sohn, 
welche in der vorangehenden Unterhaltung lag, war ſo 
nach ſeinem Geſchmacke, daß ſeine Schweſter Mrs. Chick, 
obgleich er that, als betrachte er ſie als eine ſchwache, 
gutmüthige Perſon, mehr Einfluß auf ihn hatte, als ſonſt 
Jemand. 

„Gut,“ ſagte Mrs. Chick mit ſüßem Lächeln; „auf 
dieß iſt Fanny Alles vergeben!“ 

Es war eine Erklärung in chriſtlichem Sinn, und 
Mrs. Chick fühlte, daß ſie ihr wohl that; nicht als ob 
ſie ihrer Schwägerin etwas Beſonderes, oder überhaupt 
etwas zu verzeihen hatte, außer etwa, daß ſie ihren Bru⸗ 
der geheirathet — an ſich eine Art Kühnheit — und daß 
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fie im Lauf der Zeiten ein Mädchen flatt eines Knaben 
geboren hatte, was fie, wie Mrs. Chick häufig bemerkte, 
nicht von ihr erwartet hätte; und was all' die Aufmerk- 
ſamkeit und Auszeichnung, die man ihr angedeihen ließ, 
ſchlecht vergelten hieß. 

Da Mr. Dombey in dieſem Augenblick eilig aus 
dem Zimmer gerufen wurde, ſo blieben die beiden Damen 
allein zurück. Miß Tor bekam ſogleich ihre Krämpfe. 

„Ich wußte wohl, daß Sie meinen Bruder bewun- 
Bun würden, ich fagte dies voraus, meine Theure,“ ſprach 
Luiſe. 

Miß Torens Hände und Augen drückten aus, wie 
wahr ihre Freundin geſprochen hatte. 

„Und fein Reichthum, meine Theure!“ 

„Ach!“ rief Miß Tor voll tiefen Gefühles. 

„Immens!“ 

„Aber ſein Benehmen, meine theure Luiſe!“ rief Miß 
Tor. „Seine Perſönlichkeit! feine Würde! kein Bild, 
das ich je von einem Manne geſehen, drückt nur halb ſo⸗ 
viel von dieſen Eigenſchaften aus. Etwas ſo Stattliches, 
ſo Sicheres, ſo aufrecht, ſo ein Geldherzog von Pork, 
meine Liebe, wie er geht und ſteht,“ bemerkte Miß Tor. 
Dazu würd' ich ihn deſigniren.“ 

„Ei, theurer Paul!“ rief ſeine Schweſter, als er 
zurück kam, „Du biſt ja ganz blaß! Es hat doch Nichts 
zu ſagen? “? 

„Es thut mir leid, Luiſe, ſagen zu müſſen, daß ſie 
behaupten, Fanny ſei — “ N 

„Mein theurer Paul!“ ſprach ſeine Schweſter, indem 
ſie ſich erhob, „glaub' es nicht; verlaß Dich auf meine 
Erfahrung, Paul, ſo darfſt Du verſichert ſein, daß bei 
Fanny Nichts fehlt, als der Entſchluß zu einer Anſtren⸗ 
gung, und zu dieſer Anſtrengung,“ fuhr ſie fort, indem ſie 
ihren Hut abnahm, ihre Haube und ihre Handſchuhe zu⸗ 
recht machte, als ob es an ein Geſchäft gehen ſollte, „muß 
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fie aufgemuntert, und, wenn es nöthig iſt, gezwungen 
werden. Nun, theurer Paul, komm mit mir herauf.“ 

Mr. Dombey, der aus dem bereits erwahnten Grunde 
immer unter dem Einfluſſe ſeiner Schweſter ſtand, und 
ihr, als einer erfahrenen und rüſtigen Frau, Vertrauen 
ſchenkte, willigte ein und folgte ihr noch einmal in das 
Krankenzimmer. 

Die Lady lag auf ihrem Bette, wie er ſie verlaſſen 
hatte, und hielt ihr Töchterchen an die Bruſt gedrückt. 
Das Kind umarmte ſie feſt mit derſelben Innigkeit, wie 
zuvor, hob nie ſein Köpfchen und zog ſeine ſanfte Wange 
nicht von der Mutter Geſicht zurück, hatte keinen Blick 
für Diejenigen, welche umher fanden, ſprachen, gingen 
oder eine Thräne vergoßen. 

„Ruhelos ohne das kleine Mädchen,“ flüſterte der 
Doktor Mr. Dombey zu. Wir fanden für's beſte, ſie 
wieder herein zu bringen.“ 

Eine ſo feierliche Stille herrſchte um das Bett, und 
die zwei Aerzte ſchienen mit ſo viel Mitleid und ſo we⸗ 
nig Hoffnung auf die regungsloſe Geſtalt zu blicken, daß 
Mrs. Chick für den Augenblick von ihrem Vorſatze ab- 
ſtehen wollte. Aber ſogleich bot ſie ihren Muth und ihre 
Geiſtesgegenwart, wie ſie es nannte, auf, ſetzte ſich an 
das Bett und ſprach in gedämpftem, entſchiedenem Ton, 
als wollte ſie Jemand vom Schlafe wecken: 

„Fanny! Fanny!“ 

Kein Laut ertönte als Antwort, nur Mr. Dombey's 
und Doktor Parker Peps' Uhren ſchienen in der allge⸗ 
meinen Stille um die Wette zu laufen. 

„Fanny, meine Theure,“ ſprach Mrs. Chick mit ver⸗ 
ſtellter Unbefangenheit, „hier kommt Mr. Dombey und bes 
ſucht Dich. Willſt Du nicht mit ihm ſprechen? Sie wollen 
Dein Knäbchen — Dein Kindchen, Fanny, Du weißt ja, 
Du haſt es noch nicht recht geſehen, glaub' ich — zu 
Bette legen; aber ſie können nicht bis Du Dich ein 
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wenig aufrichteſt. Meinſt Du nicht, es wäre Zeit, Dich 
ein wenig aufzurichten? Heh?“ 

Sie hielt ihr Ohr an das Bett und horchte, indem 
ſie ihre Augen zu gleicher Zeit auf die Umſtehenden rich⸗ 
tete und ihren Finger aufhob. 

„Heh?“ wiederholte ſie, „was ſagteſt Du, Fanny? 
ich hoͤrte Dich nicht.“ 

Kein Wort, kein Laut war zu hören — Mr. Dombey's 
Uhr und Doktor Parker Pep's Uhr ſchienen ihren Lauf 
zu verdoppeln. 

„Nun, Fanny, meine Theure,“ ſprach die Schwägerin, 
indem fie ihre Poſition veränderte, und weniger zuverſicht⸗ 
lich und mit größrem Ernſte ſprach, „ich werde ganz böfe 
auf Dich, wenn Du Dich nicht aufrichteſt. Du mußt eine 
Anſtrengung machen, vielleicht eine ſehr große, peinliche 
Anſtrengung, die Du nicht gerne machſt; aber wir ſind 
in einer Welt der Anſtrengungen, wie Du weißt, und dürfen 
nicht nachlaſſen, wenn fo viel von uns abhängt. Komm! 
verſuch's! Ich muß Dich ſchelten, wenn Du's nicht thuſt!“ 

Das Rennen der Uhren in der folgenden Pauſe war 
wild und ungeſtüm. Es war, als ob ſie gegen einander 
ſtießen. 

„Fanny!“ rief Luiſe, indem ſie mit ſteigender Unruhe 
um ſich blickte; „blicke mich nur an! Oeffne nur Deine 
Augen und zeige, daß Du mich hoͤrſt und verſtehſt. Willſt 
Du? Gott im Himmel, Gentlemen, was fangen wir an?“ 

Die zwei Aerzte wechſelten einen Blick über das Bett 
und der Doktor bückte ſich und flüſterte dem Kind in das 
Ohr. Da das kleine Geſchöpf den Inhalt nicht verſtand, 
wandte es ſein völlig farbloſes Geſichtchen und ſeine 
ſchwarzen Augen nach ihm um, aber ohne im Geringſten 
ſeine Arme loszulaſſen. 

Das Flüſtern wiederholte ſich. 

„Mama!“ rief das Kind, 

Das Stimmchen, vertraut und innig geliebt, weckte 
ſelbſt in dieſer Ebbe von Leben ein Zeichen des Bewußt⸗ 
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feine, Für einen Augenblick zitterten die geſchloſſenen Aus 
genlieder, die Naſenwinkel bewegten ſich und der ſchwächſte 
Schatten eines Lächelns ward geſehen. 

„Mama,“ rief das Kind laut ſchluchzend. „O liebe 
Mama! O liebe Mama!“ 

Der Doktor ſchob ſanft die zerſtreuten Loͤckchen des 
Kindes aus dem Geſicht und dem Munde der Mutter. 
Ach, wie regenslos lagen ſie da, wie wenig Athem bedurfte 
es, ſie zu bewegen! 1 

So ſich klammernd an das ſchwächliche Geſchöpf in 
ihren Armen, trieb die Mutter hinaus auf das dunkle, un⸗ 
bekannte Meer, das die Welt umwogt. — 


Zweftes Kapitel. 


Man trifft zeitige Vorſorge für ein Bedürfniß, das ſich auch in 
den geordnetſten Fahnifien zuweilen fühlbar macht. a 


„Immer werd' ich mir Glück wünſchen,“ ſagte Mrs. 
Chick, „daß ich, als ich noch nicht daran dachte, was wir 
erleben ſollten, — als wäre ich in der That inſpirirt, — 
ſagte, daß ich der armen theuern Fanny Alles verzeiher 
Wie es auch kommen mag, das muß immer ein Troſt für 
mich ſein.“ 

Mes. Chick machte dieſe eindrückliche Bemerkung in 
dem Beſuchzimmer, als ſie von der Inſpektion der Frau⸗ 
enſchneiderinnen herabkam, welche oben mit der Familien⸗ 
trauer beſchäftigt waren. Sie that fie zum Behuf Mr. 
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Chick's, welcher ein ſtämmiger, kahlkoͤpfiger Gentleman 
mit ſehr breitem Geſichte war, ſeine Hände beſtändig in 
den Taſchen, und eine eingewurzelte Gewohnheit hatte, 
Liedchen zu pfeifen und zu ſummen, was ihn im Gefühle, 
wie unanftändig ſolche Laute in einem Haufe der Trauer 
wären, für einen Augenblick zu unterdrücken Mühe koſtete. 

„Streng Dich nicht zu ſehr an, Lu', ſonſt bekommſt 
Du Deine Krämpfe, wie ich ſehe. — Right tol loor 
rul! Gott ſtehe mir bei, ich vergaß mich! Heute roth, 
morgen todt!“ 

„Mrs. Chick begnügte ſich mit einem vorwurfsvollen 
Blick und ſpann dann ihre Rede weiter. 

„Hoffentlich,“ meinte ſie, „wird dieſer herzzerreißende 
Vorfall eine Warnung für uns Alle fein, uns zu gewoͤh⸗ 
nen, daß wir uns aufrichten und anſtrengen, wo es von 
uns gefordert wird. In Allem liegt eine Lehre, wenn man 
ſie nur anwenden will. Es iſt unſer eigener Fehler, wenn 
wir das Eine nicht beherzigen. 

Mr. Chick unterbrach die ernſte Stille, welche auf 
dieſe Bemerkung folgte, mit der höchſt unpaſſenden Sang⸗ 
weiſe: „ein Schuſter kam des Wegs daher ꝛc.“ und ber 
merkte in einiger Verwirrung einhaltend, daß es unſtreitig 
unſer eigener Fehler ſei, wenn wir bei ſo traurigen Vor⸗ 
fällen uns nicht ein Beiſpiel nehmen. 

„Sie könnten jedenfalls beſſer benützt werden, ſollt 
ich meinen, Mr. Chick,“ erwiderte feine Ehehälfte nach 
einer kurzen Pauſe, „als mit der Einführung des Dudel⸗ 
ſacks oder des ebenſo unſinnigen Rumpte — pump — 
Rumpdedepump!“ — das Mr. Chick wirklich leiſe ange⸗ 
ſtimmt hatte und das Mrs. Chick in einem Tone der 
Verachtung wiederholte. 

3 Gewohnheit, meine Theure,“ plädirte Mr. 


„Unſinn! Gewohnheit!“ entgegnete feine Gattin. 
„Wenn Du ein vernünftiges Weſen biſt, ſo bring keine ſo 
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lächerliche Entſchuldigungen, Gewohnheit! Wenn ich mich 
gewöhnen wollte (wie Du es heißt) an der Stubendecke 
ſpazieren zu gehen wie die Mücken, ich wollte ſehen, was 
man dazu ſagen würde.“ 

Es war ſo wahrſcheinlich, daß eine ſolche Gewohn⸗ 
heit einiges Aufſeben erregen würde, daß Mr. Chick den 
Satz nicht zu beſtreiten wagte. 

„Wie ſteht es mit dem Kindchen, Lu ?“ fragte Mr. 
Chick, um auf einen andern Gegenſtand überzugehen. 

„Wee ein Kindchen meinſt Du?“ fragte Mrs. 
Chick, „heute morgen hatte ich in dem Speiſeſaal unten 
ſo viel Kinderchen beiſammen geſehen, daß Einem Hören 
und Sehen verging. i 

„Ein Menge Kinderchen!“ wiederholte Mr. Chick, 
indem er ſie unruhig anblickte. 

„Andern Leuten wäre eingefallen, bemerkte Mrs. 
Chick,“ daß, da die arme theure Fanny nicht mehr iſt, für 
eine Amme geſorgt werden muß.“ 

„O! ah!“ rief Mr. Chick. „Tu — rul — So geht 
es eben. Ich hoffe, Du biſt verſehen, meine Theure?“ 

„Noch nicht,“ verſetzte Mrs. Chick, „noch habe ich 
2 dazu, ſo weit ich ſehen kann. Indeſſen geht das 

nd un . 

„Zum Teufel, nicht wahr ?“ fuhr Mr. Chick in Ges 
danken fort. 

Erinnert jedoch, daß er etwas Ungeſchicktes geſagt 
habe, durch die Entrüſtung, die ſich in Mrs. Chick's Miene 
bei dem Gedanken kundgab, daß ſich ein Dombey dorthin 
begeben könnte, und gemeint, ſein Verſehen durch einen 
glänzenden Einfall wieder gut zu machen, fuhr er fort. 

„Könnte man ſich indeſſen nicht mit einem Theenapf 
behelfen ?“ 

Wenn er gemeint war, die Sache zu einem vorzeiti⸗ 
gen Schluſſe zu bringen, ſo hätte er nichts Wirkſameres 
auf die Bahn bringen können. Nachdem ſie ihn einige 

Dombey und Sohn. I. 2 
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Augenblicke in ſchweigſamer Reſignation betrachtet hatte, 
ſchritt Mrs. Chick majeſtätiſch nach dem Fenſter und guckte 
durch die Jalouſie, durch das Rollen von Rädern angezo⸗ 
gen. Findend, daß der Wind zur Zeit gegen ihn war, ſprach 
Mr. Chick nicht weiter und zog ſich zurück. Aber ſie war 
nicht immer ſo im Vortheil und dann ſtrafte er Luiſe 
auf's Empfindlichſte. Trotz dieſen häuslichen Scharmützeln, 
paßte das Paar auf's Beſte zuſammen. Sie hielten ſich 
die Wage, wußten zu geben und zu nehmen. Es wäre, 
im Allgemeinen geſprochen, ſchwer zu wetten geweſen, wer 
Sieger bleibe. 

Oft, wenn es ſchlen, als ob Mr. Chick die Schlacht 
verloren hätte, that er plötzlich wieder einen Angriff, warf 
Tiſche und Bänke über einander, daß ſie um Mrs. Chick's 
Ohren ſausten und riß Alles vor ſich nieder. Da er 
ähnliche unvorhergeſehene Manöver auch von Mrs. Chick zu 
gewarten hatte, fo trugen ihre kleinen Kämpfe den Cha⸗ 
rakter der Ungewißheit und erhielten ſie in beſtändiger 
Spannung. 

Miß Tor kam auf den ſchon erwähnten Rädern da⸗ 
hergerollt und ſtürzte athemlos in das Zimmer. 

„Meine theure Luiſe,“ begann Miß Tor, „if die 
erledigte Stelle ſchon beſetzt?⸗ 

„Nein, gute Seele, nein,“ antwortete Mrs. Chick. 

„Dann, meine theure Luiſe,“ verſetzte Miß Tor, 
„hoffe und glaube ich — aber im Augenblick, meine 
Theure, will ich meine Parthie einführen.“ 

Sie rannte wieder eben ſo ſchnell die Treppen hinab, 
als ſie heraufgekommen war, und Miß Tor landete die 
7 — aus dem Fiaker und ließ ſie ohne Verzug aufmar⸗ 

iren. 

Es zeigte ſich, daß ſie das Wort Parthie nicht im 
Kanzlei- oder Geſchäftsſtyl gebraucht hatte, ſondern als 
Sammelwort. Denn Miß Tor eskortirte eine derbe, roth⸗ 
bäckige, geſunde junge Frau mit einem Kind auf dem 
Arme, ein jüngeres, nicht ſo derbes, gleichfalls rohtbacki⸗ 
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ges Frauenzimmer, das ein feiſtes, pausbackiges Kind an 
jeder Hand führte; einen ditto derben, pausbackigen Kna⸗ 
ben, der allein ging und ſchließlich einen derben, paus⸗ 
packigen Mann mit einem zweiten derben, pausbackigen 
Knaben auf dem Arm, den er auf den Boden ſtellte und 
die Weiſung zuflüſterte, ſich an ſeinem Bruder Johnny 
zu halten. 

„Meine theure Luiſe,“ ſprach Miß Tor, da ich Ihre 
große Aengſtlichkeit kannte und zu helfen wünſchte, poſtete 
ich ſelbſt nach der Königin Charlotte Entbindungsanſtalt 
verheiratheter Frauen, die Sie vergeſſen hatten, und ſtellte 
die Frage, ob da eine wäre, die ſie für paſſend hiel⸗ 
ten? Nein, war die Antwort. Dieſer Beſcheid brachte 
mich, ich verſichere Ste, meine Theure — Ihretwegen in 
Verzwelflung. Aber der Zufall wollte, daß ſich eine der 
koͤniglichen Verhetratheten, als fie meine Frage hoͤrte, die 
Vorſteherin an eine andere erinnerte, die in ihr Heim⸗ 
weſen abgegangen war, und, wie ſie ſagte, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach paſſen würde. So wie ich dies gehört 
und von der Vorſteherin ſelbſt beſtätigt fand — vortreff⸗ 
liche Empfehlungen, tadelloſer Charakter — ließ ich mir, 
meine Theure, die Adreſſe geben und poſtete wieder ab.“ 

„Das ließ ſich von meiner theuren, guten Tor er⸗ 
warten!“ ſprach Lulſe gerührt. 

„Gott behüte,“ verſetzte Miß Tor, „ſprechen Sle 
nicht ſo. Als ich an dem Hauſe ankam (dem reinlichſten 
Orte, meine Theure, Sie dürften auf dem Fußboden zu 
Mittag eſſen), fand ich die ganze Familie zu Tiſche ſitzen, 
und da ich bei mir dachte, daß keine Schilderung von mir 
bei Ihnen und Mr. Dombey halb ſo gut wirken würde 
als der Anblick ihrer Allen, ſo bring ich ſie Alle mit. Der 
Gentleman hier,“ ſagte Miß Tor, indem fie auf den roth⸗ 
backigen Mann wies, „iſt der Vater. Wollen Sie nicht 
die Güte haben, Sir, ein wenig vorzutreten ?“ 

Der rothbackige Mann willfahrte verlegen und ſchüch⸗ 
tern und ſtellte ſich kichernd und grinſend vor. 65 
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„Das iſt ſeine Frau, verſteht ſich,“ bemerkte Miß 
Tox, indem ſie die junge Frau mit dem Kindchen aus⸗ 
ſchied. „Wie geht es, Polly?“ 

„Gut, ich danke Ihnen, Madame,“ ſagte Polly. 
$ Während Miß Tor fie fo mit vieler Gewandtheit 
vorſtellte, that fie dieſe herablaſſende Frage an fie, als 
wäre ſie eine alte Bekannte, die ſie ſeit vierzehn Tagen 
nicht geſehen hätte. 

„Das freut mich,“ ſprach Miß Tor. „Das andere 
- junge Frauenzimmer iſt ihre unverheirathete junge Schwe⸗ 
ſter, die bei ihnen lebt und für ihre Kinder ſorgen will. 
Ihr Name iſt Jemima. 

„Wie Hebt es, Jemima ?“ 
| „Mir 2 ganz wohl, ich danke Ihnen, Madame,“ ers 

widerte Jemima. 

„Das freut mich ſehr,“ bemerkte Miß Tor. „Ich 
hoffe, es bleibt dabei. Fünf Kinder, das jüngſte ſechs 
Wochen. Der hübſche kleine Junge mit der Eiterblatter 
auf der Naſe iſt der älteſte. Die Blatter iſt hoffentlich,“ 
ſprach Miß Tor, indem fie ihre Augen durch die ganze 
— wandern ließ, „kein Familien⸗Uebel, ſondern zu⸗ 
ä u 

Der rothbackige Mann ließ ein Brummen vernehmen, 
„heiße Bügeleiſen.“ 

„Was ſagten Sie, Sir, wenn ich bitten darf —“ 

„Heiße Bügeleiſen,“ wiederholte er. 

„Ach ja,“ bemerkte Miß Tor, „ja, ganz richtig; ich 
vergaß es. Das kleine Geſchoͤpf roch in Abweſenheit der 
Mutter an einem heißen Bügeleiſen. Ganz richtig, Sir. 
Sie hatten, als wir von Hauſe ankamen, die Güte, zu 
ſagen, Sie ſeien Ihrem Gewerbe nach ein —“ 

„Ein stoker,“ ) ſagte der Mann. 

„Ein choker?“““) fragte Miß Tor ganz erſchreckt. 


*) Ein Brauknecht, der nach dem Feuer ſieht. 
*) Erwürger. 
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„Ein stoker,“ verſetzte der Mann, Dampfmafchine, 

„Ach ja!“ verſetzte Miß Tor, indem fie ihn fragend 
anblickte und ihn noch immer nicht recht zu verſtehen 
ſchien. „Wie gefällt es Ihnen, Sir?“ 

„Was, Ma'am?“ fragte der Mann. 

„Das,“ verſetzte Miß Tor. „Ihr Geſchäft.“ 

„O, recht wohl, nur kriegt man oft Aſche zu ſchlu⸗ 
cken, indem er ſeine Bruſt berührte, und das macht, daß 
man manchmal verſchleimt wird; aber es iſt Aſche, 
Ma' am, keine Heiſerkeit.“ — 

Miß Tor ſchien durch dieſe Erwiderung ſo wenig 
Licht zu bekommen, daß fie es ſchwer fand, den Gegen: 
ſtand zu verfolgen. Aber Mrs. Chick kam ihr zu Hülfe, 
indem ſie die ſorgfältigſte Prüfung über Polly, ihre Kin⸗ 
der, ihre Heirathscertiſicate, Zeugniſſe u. ſ. w. anſtellte. 
Als Polly unverſehrt aus dieſer Feuerprobe hervorging, 
zog ſich Mrs. Chick mit ihrem Bericht in das Zimmer 
ihres Bruders zurück und nahm zur nachdrücklichen Bekräf⸗ 
tigung die zwei roſigſten Toodles mit; Toodle war der 
Geſchlechtsname der apfelfarbigen Familie. 

Mr. Dombey war ſeit dem Tod ſeiner Gattin auf 
ſeinem eigenen Zimmer geblieben, und in Viſionen über 
die Jugend, Erziehung und Beſtimmung feines Neugebor⸗ 
nen entrückt. Ein Etwas lag in der Tiefe ſeines kalten 
Herzens und laſtete noch ſchwerer als gewoͤhnlich; aber 
es war mehr ein Gefühl von dem Verluſt ſeines Kindes 
als feinem eigenen, und erweckte in ihm beinahe ärgerliche 
Bekümmerniſſe, daß das Leben und Gedeihen deſſen, auf 
den er ſolche Hoffnungen baute, gleich beim Beginnen 
durch ein ſo gemeines Bedürfniß ſollte gefährdet werden. 

Daß Dombey und Sohn für den Beſitz einer Amme 
zittern ſollten, war eine empfindliche Demüthigung, und 
doch betrachtete er in ſeinem Stolz und ſeiner Eiferſucht 
mit ſolcher Bitterkeit den Gedanken, in dem allererſten 
Schritt zur Befriedigung ſeines ſehnlichſten Wunſches von 
einer gedungenen dienſtbaren Perſon abzuhängen, welche 
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zur Zeit für das Kind alles das fein würde, was durch 
Verbindung mit ihm ſeine Gattin geweſen war, daß er 
bei jeder neuen Verwerfung einer Kandidatin ein geheimes 
Vergnügen fühlte. Die Zeit war jedoch gekommen, wo 
er zwiſchen dieſen zwei Gefühlen nicht mehr im Streit 
ſein durfte. Um ſo weniger, da nach Allem, was ſeine 
Schweſter unter vielen Lobpreiſungen der unermüdlichen 
Freundſchaft der Miß Tor vor ihm geltend machte, gegen 
die Anſprüche der Polly Toodle Nichts einzuwenden war. 

„Dieſe Kinder ſehen geſund aus,“ bemerkte Mr. 
Dombey. „Aber wenn ich daran denke, daß ſie einmal 
eine Art Verwandtſchaft zu Paul anſprächen! nimm ſie 
fort, Luiſe, ich will dieſes Weib und ihren Mann 
ſprechen.“ 

Mrs. Chick brachte das zarte Toodlepaar fort und 
kehrte ſogleich mit dem derberen Paare zurück, deſſen Ge⸗ 
genwart Mr. Dombey befohlen hatte. 

„Gute Frau,“ begann Mr. Dombey, indem er ſich 
auf ſeinem behaglichen Stuhle wie eine Maſchine, und 
nicht wie ein Mann mit Gliedern und Gelenken umdrehte, 
„ich hoͤre, Sie ſind arm und wünſchen Geld zu verdienen, 
durch das Stillen des kleinen Jungen, meines Sohnes, 
der allzufrüh deſſen beraubt wurde, was nimmer erſetzt 
werden kann. Ich habe Nichts dagegen, daß Sie auf 
dieſem Wege Ihrer Familie es bequemer machen. So 
weit ich urtheilen kann, ſcheinen Sie mir ein verdienſtli⸗ 
ches Subjekt zu ſein. Aber ich muß Ihnen ein paar Be⸗ 
dingungen auferlegen, ehe Sie in dieſer Eigenſchaft in 
mein Haus eintreten. Während Sie hier ſind, muß ich 
ſtipuliren, daß man Sie immer Richards — ſage Ri⸗ 
chards — nennt. Ein ordentlicher, paßlicher Name. Ha⸗ 
ben Sie etwas dagegen, daß man Sie Richards nennt? 
Es wäre beſſer, wenn Sie Ihren Gatten darüber fragten.“ 

Da ber Gatte aber nur kicherte und grinste und bes 
ſtändig mit der rechten Hand über den Mund fuhr, indem 
er ſie feuchtete, ſo erwiderte Mrs. Toodle, nachdem ſie 
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einer Verneigung, daß es vielleicht bei der Belohnung in 
Betracht genommen werde, wenn ſie ſich nicht bei ihrem 
rechten Namen nennen laſſe. 

„O, verſteht ſich,“ ſprach Mr. Dombey. „Ich wün⸗ 
ſche es mit in den Lohn zu begreifen. Nun, Richards, 
wenn ſie mein mutterloſes Kind ſtillen, ſo wünſche ich, 
daß Sie das nie vergeſſen. Sie erhalten einen reichlichen 
Lohn für die Erfüllung gewiſſer Pflichten, während deſſen 
ich wünſche, daß Sie ſo wenig als möglich von Ihrer 
Familie ſehen. Wenn dieſe Pflichten nicht mehr gefordert 
und erfüllt werden, und der Gehalt nicht mehr bezahlt 
wird, ſo hören alle Beziehungen zwiſchen uns auf. 

Mrs. Toodle ſchien ſich etwas zu bedenken; Toodle 
ſelbſt aber hatte ſichtbar gar kein Bedenken, daß er den 
Sprechenden ganz und gar nicht verſtehe. 

„Sie haben eigene Kinder,“ fuhr Mr. Dombey fort. 
„Es iſt ganz und gar nicht in dem Handel einbegriffen, 
daß Sie anhänglich an mein Kind werden müſſen, oder 
daß es mein Kind an Sie wird. Ich erwarte oder wünſche 
Nichts der Art. Ganz im Gegentheil. Wenn Sie von 
hier fort gehen, ſo ſchließen Sie ab, was blos eine Sache 
des Kaufs und Verkaufs, des Miethens und Vermiethens 
iſt, und bleiben weg. Das Kind hört auf, an Sie zu 
denken und Sie hören auf — wenns beliebt — an das Kind 
ſich zu erinnern.“ 

Mrs. Toodle ſprach, mit ein wenig mehr Farbe auf 

den Wangen, als zuvor: „ſie hoffe ihre Stellung zu 
kennen.“ . 
„Das hoffe auch ich, Richards,“ ſagte Mr. Dombey, 
„ich zweifle gar nicht, daß Sie ſie kennen. Es iſt auch 
ſo klar und natürlich, daß es kaum anders ſein könnte. 
Luiſe, meine Liebe, bringe die Sache mit Richards in Be⸗ 
treff des Geldes in Ordnung, ſie kann es haben, wann 
und wie ſie will. Guter Freund, was iſt Ihr Name? noch 
auf ein Wort, wenns gefällig iſt.“ 


So auf der Schwelle, während er eben feiner Frau 
aus dem Zimmer folgen wollte, zurückgehalten, kehrte 
Toodle zurück und ſtand Mr. Dombey gegenüber. Er 
war ein ſtarker, derber, breitſchultriger, linkiſcher, rauher 
Burſche, an dem ſeine Kleider nachläßig hingen, mit einer 
Fülle von Haar und Backenbart, die in ihrem natürlichen 
Teint vielleicht durch Rauch und Kohlendunſt noch ſchwär⸗ 
zer waren, harte, knorrige Hände und eine viereckigte 
Stirn, ſo rauh wie dle Rinde einer Eiche, — das gerade 
Widerſpiel in jeder Hinſicht mit Mr. Dombey, welcher 
einer jener dünngeſchabten, dünngeſchnittenen Geldherren 
war, die glatt und friſch wie neue Banknoten, und künſt⸗ 
lich bracirt und geſchnürt wie durch die Stimulirung goldner 
Tropfbäder find, 

„Sie haben einen Sohn, glaub' ich?“ fragte Mr. 
Dombey. 

„Ihrer vier, Sir. Vier Ers und eine Sie; alle 
am Leben.“ 

„Wie? das iſt gerade ſo viel, als Sie ertragen 
koͤnnen.“ 

„Ich koͤnnte kaum etwas weniger ertragen, Sir.“ 
„Was wäre das?“ 

„Sie zu verlieren, Sir.“ f 

Können Sie leſen?“ fragte Mr. Dombey. 

„Nicht zum Beſten, Sir.“ 

„Schreiben?“ 

„Mit der Kreide, Sir?“ 

„Mit irgend etwas.“ 

„Ich koͤnnte mich behelfen, ein Bißchen, denk ich, 
mit der Kreide zu ſchreiben, wenn es ſein müßte,“ ver⸗ 
ſetzte Toodle nach einiger Ueberlegung. 5 

Und doch,“ bemerkte Mr. Dombey, „haben Sie 
Ihre zwei bis drei und dreißig, vermuth' ich.“ 

„So ungefähr, vermuthe auch ich, Sir,“ antwortete 
Toodle nach mehr Ueberlegung. 
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„Warum lernen Sie's dann nicht?“ fragte Mr. 
Dombey. f 

„Das habe ich im Sinn, Sir. Einer meiner kleinen 
Buben wird mich's lehren, wenn er's Alter hat und ſelbſt 
in der Schule geweſen iſt.“ 

„Gut!“ ſprach Mr. Dombey, nachdem er ihn auf⸗ 
merkſam angeblickt hatte und mit keiner ſehr gün⸗ 
ſtigen Meinung, da er daſtand und rings im Zimmer, bes 
ſonders an der Decke umher gaffte und immer mit der 
Hand über den Mund fuhr. „Sie hoͤrten, was ich ſo 
eben zu Ihrer Frau fagte?“ 

„Polly hörte es,“ ſagte Toodle, indem er mit dem 
Hut über die Schulter in der Richtung der Thüre fuhr 
und volles Vertrauen auf ſeine beſſere Hälfte zu ſetzen 
ſchien. „Es iſt Alles recht.“ 

„Da Sie ſchienen, ihr Alles zu überlaſſen,“ bemerkte 
Mr. Dombey, der feine Abſicht, feine Anſichten noch deut⸗ 
licher dem Gatten, als dem ftärferen Charakter, einzu⸗ 
fchärfen, vereitelt ſah, „fo nützt es vermuthlich Nichts, 
wenn ich mit Ihnen über Etwas ſpreche.“ f 

„Nicht im Geringſten,“ verſetzte Toodle. „Polly 
hoͤrte es. Sie wachte ja, Sir.“ ; 

„Ich möchte Sie denn nicht länger aufhalten,“ ers 
widerte Mr. Dombey, in ſeiner Hoffnung getäuſcht. „Wo 
haben Sie all Ihr Leben lang gearbeitet?“ 

„Meiſt unter dem Boden, Sir, bis ich mich verhels 
rathete. Dann kam ich an's Tageslicht. Jetzt geh' ich 
auf eine der Eiſenbahnen hier, wenn ſie in volles Spiel 
kommt.“ 8 

Wie der letzte Strohhalm dem beladenen Kameel den 
Rücken bricht, fo gab dieſe Notiz von feiner unterirdiſchen 
Beſchäftigung dem finfenden Muth Mr. Dombeys den 
Todesſtoß. Er wies feines Kindes Nährvater, der keines⸗ 
wegs ungerne ſchied, nach der Thür, drehte den Schlüſſel 
und ſchritt in unglücklicher Einſamkeit im Zimmer auf 
und ab. Trotz ſeiner ſteifen und unwandelbaren Würde 
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und Gleichmüthigkeit, wiſchte er ſich heiße Thränen aus 
den Augen und rief mit einer Gemüths bewegung, für die 
er um alle Welt keinen Zeugen gehabt haben möchte: 
„armer, kleiner Burſche!“ 

Es mag charakteriſtiſch für Mr. Dombey's Stolz 
ſein, daß er ſich mittelbar durch das Kind beklagte. Nicht, 
ich armer, ich armer Wittwer, der nothgedrungen dem 
Weibe eines unwiſſenden Bauers vertrauen muß, der all' 
ſein Leben unter der Erde gearbeitet, an deſſen Thüre der 
Tod noch nie gepocht hat und an deſſen ärmlichem Tiſche 
alle Tage vier Soͤhne ſitzen, ſondern: der arme, kleine 
Schelm! a 
Während dieſe Worte auf ſeinen Lippen ſchwebten, 
fiel ihm ein — und es iſt ein Beweis von der ſtarken 
Anziehung, mit der ſeine Hoffnungen, Befürchtungen und 
alle ſeine Gedanken nach einem Mittelpunkte ſtrebten — 
daß dieſe Frau in große Verſuchung geſetzt werde. — Ihr 
Kind war auch ein Knabe. Wäre es da nicht möglich, 
ſie zu vertauſchen? 

Obgleich er bald die Satisfaktion hatte, dieſen Ge⸗ 
danken als zu romantiſch und unwahrſcheinlich — wenn auch 
möglich, das war nicht zu läugnen, verbannt zu haben, 
ſo konnte er doch nicht umhin, ihn ſoweit zu verfolgen, 
daß er ſich ſeine Lage in ſeinem Innern vormalte, in die 
ihn die Entdeckung eines ſolchen Betrugs in ſeinem Alter 
verſetzen würde, ob ein Mann unter ſolchen Umſtänden im 
Stande wäre, das Reſultat ſo vieler Jahre des Umgangs, 
des Vertrauens und Glaubens dem Betrüger zu entreißen 
und einen Andern damit zu beglücken? 5 

Als dieſe ungewöhnliche Aufregung ſich gelegt hatte 
ſchwanden die Beſorgniſſe allmählig dahin, obgleich fie 
noch fo viel von ihrem Schatten zurückließen, daß er ſei⸗ 
nem Entſchluſſe getreu blieb, ſelbſt genau nach Richards 
zu ſehen, ohne daß es auffallen dürfte. Während er nun 
gleichmüthiger geſtimmt war, betrachtete er die Stellung 
der Frau eher als einen vortheilhaften Umſtand, indem er 
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zwiſchen ihr und dem Kinde einen weiten Abſtand machte, 
wodurch ihre Trennung leicht und natürlich würde. 

Mittlerweile wurden unter dem Beiſtande der Mrs. 
Tox die Bedingungen zwiſchen Mrs. Chick und Richards 
ratifichtt und angenommen, und Richards mit großer Feier⸗ 
lichkeit in ihr Amt bei dem Dombeykinde, als ob es ein 
Orden wäre, inveſtirt und überließ ihre eigenen Kinder 
unter vielen Thränen und Küſſen an Jemima (Jakobine). 

Nun wurden Gläſer mit Wein gebracht, um die nie⸗ 
dergeſchlagenen Gemüther der Familie wieder aufzurichten. 

„Sie trinken auch ein Glas Wein, nicht wahr, Sir?“ 
ſagte Miß Tor, als Toodle in's Zimmer trat. 

„Dank Ihnen, Madame,“ ſagte Toodle, „da Sie es 
durchaus haben wollen.“ 

„Und es freut Sie ſehr, daß Sie Ihr liebes, gutes 
Weib an einem ſo guten Plätzchen wiſſen, nicht wahr, 
Sir ?“ bemerkte Miß Tor, indem fie ihm verſtohlen zu⸗ 
winkte und zunickte. 

„Nein, Madame,“ entgegnete Toodle. „Ich nähme 
ſie lieber wieder zurück.“ 

Polly brach in noch größeren Jammer aus, jo daß 
Mrs. Chick, welche als Frau ihre beſondern Beſorgniſſe 
hatte, daß nämlich dieſe Bekümmerniß dem kleinen Dom⸗ 
bey nachtheilig werden möchte, („lauter Eſſig,“ flüſterte 
ſie Miß Tor zu) zu Hülfe eilte. 

„Ihr Kindchen wird bei Ihrer Schweſter Jemima 
vortrefflich gedeihen, Richards,“ ſprach Mrs. Chick, „und 

ie haben nur eine Anſtrengung zu machen — das Wort 
Anſtrengung iſt ein goldenes Wort, müſſen Sie wiſſen — 
um in der That ſehr glücklich zu ſein. Man hat Ihnen 
bereits das Maß für die Trauerkleider genommen, Ri- 
chards, nicht wahr?“ 

„Ia, Madame,“ ſchluchzte Polly. 

„Und ſie werden Ihnen auf's Beſte ſtehen, das weiß 
ich,“ ſagte Mrs. Chick, „denn dieſelbe junge Perſon hat 
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mir fchon viele Kleider gemacht, zudem der allerbeſte 
Zeug!“ 

„ Mein Gott, Sie ſehen dann ſo hübſch aus,“ ſagte 
Miß Tor. „daß Ihr Mann Sie nicht mehr kennen würde, 
nicht wahr, Sir?“ 

„O ich würde fie kennen,“ entgegnete Toodle barſch, 
„wo und wann es wäre.“ Toodle ergab ſich nicht fo leich⸗ 
ten Kaufs. 

„Und was die Koſt betrifft, Richards, wiſſen Sie,“ 
fuhr Mrs. Chick fort, „ſo ſteht Ihnen das Allerbeſte zur 
Verfügung. Sie dürfen jeden Tag Ihr kleines Mittags⸗ 
mahl befehlen, und Alles, wornach es Sie gelüſtet, wird 
Ihnen ſicherlich bereitwillig herbeigeſchafft werden, als ob 
Sie eine Dame wären.” 

„O gewiß!“ rief Miß Tor, indem fie die nden mle 
Hand mit viel Mitgefühl empor hielt. „Und Porter, ſo 
viel fie will, nicht wahr, Luife 4% 

„O gewiß, “ verſetzte Mrs. Chick, in demſelben Tone 
mit einiger Verläugnung, „wiſſen Sie, meine Theure, im 
Punkte der Gemüſe ..“ 

„Und des Eingepoͤckelten, vielleicht,“ ergänzte Miß Tor. 

„Derlei Ausnahmen abgerechnet,“ ſagte Luiſe, „wird 
ſie gänzlich von ihrer Wahl abhängen, und auf keine 
Weiſe beſchränkt ſein, meine Liebe.“ 

„Und dann, wiſſen Sie,“ fuhr Miß Tor fort, „ſo 
ſehr Sie Ihr eignes, theures Kindchen liebt — und ich 
Ber Lulſe, Sie nehmen's ihr nicht übel, wenn ſie's 
iebt?⸗ 

„O! nein!“ rief gütig Mrs. Chick. 

„So muß ſie doch,“ fuhr Miß Tor fort, „natürlich 
Zuneigung fühlen zu ihrem jungen Pflegekind, und es 
als ein Vorrecht betrachten, zu ſehen, wie der kleine Cherub, 
ſo eng verbunden mit den hoͤhern Klaſſen, allmählig von 
Tag zu Tag an einer gemeinſamen Quelle mehr und mehr 
emporblüht. Nicht wahr, Luiſe?“ 

„Ganz gewiß!“ ſagte Mrs. Chick, „Sie ſehen, meine 
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Liebe, fie fühlt ſich bereits zufrieden und behaglich, und 
wünſcht, ihrer Schweſter Jemima, ihren kleinen Lieblingen 
und ihrem guten, ehrlichen Manne mit leichtem Herzen 
und Lächeln Lebewohl zu ſagen, nicht wahr, meine Theure?“ 

„O ja!“ rief Miß Tor, „ganz gewiß thut fie das!“ 

Deſſen ungeachtet umarmte die arme Polly ſie alle 
der Reihe nach in großer Betrübniß, und rannte endlich 
fort, um ergreifendere Abſchiedsſcenen zwiſchen ihr und 
den Kindern zu vermeiden. Aber ihre Kriegsliſt wollte 
ihr nicht ſo gut gelingen, als ſie es verdiente, denn ihr 
zweitjüngſter Knabe errieth ihre Abſicht und begann un⸗ 
verweilt ihr auf Händen und Füßen, wenn man ſo ſagen 
kann, nachzueilen, während ihr älteſter (in der Familie 
unter dem Namen Blatternaſe in Erinnerung an das 
Bügeleiſen bekannt) einen dämoniſchen Zapfenſtreich mit 
ſeinen Stiefeln trat, um ſeinen Schmerz auszudrücken, in 
welchen der Reſt der Familie mit einſtimmte. 

Eine Menge Pomeranzen und Halfpence wurden jetzt 
an die jungen Toodle's verſchwendet und beſchworen das 
erſte Ungeſtüm des Schmerzens, und die Familie ward 
ſofort mit Hülfe des Fiakers, der ſie zu dem Zweck er⸗ 
wartete, in aller Eile nach Haufe erpedirt, Die Kinder 
befanden ſich jetzt unter der Vormundſchaft Jemima's und 
blockirten das Zimmer, indem ſie den Boden mit Pome⸗ 
ranzen und Halfpencen beſäten. Mr. Toodle zog es vor, 
hinten hinter den Spitzen Platz zu nehmen, eine Fahrweiſe, 
an die er am beſten gewohnt war. a 
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Drittes Kapitel. 


Mr. Dombey zeigt ſich als Mann und Vater an der Spitze des 
f Departements der innern Angelegenheiten. 


Als das Leichenbegängniß der Lady, zur voͤlligen Zu⸗ 
friedenheit des Unternehmers ſowohl, als der ganzen 
Nach barſchaft ausgeführt war, welche gerne in ſolchen 
Punkten krittlich iſt, und bei jeder Unterlaſſung oder Ver⸗ 
kürzung an den Feierlichkeiten Anſtoß nimmt, ordneten 
ſich die verſchiedenen Glieder von Mr. Dombey's Haus⸗ 
halt in die verſchiedenen Stellungen ein, welche ihnen in 
dem Hausweſen angewieſen waren. Die kleine Welt, gleich 
der großen außerhalb, verſtand es, ihren Todten leicht 
zu vergeſſen; und als die Köchin geſagt hatte: daß fie 
eine Lady von ganz ruhigem Temperament geweſen, die 
Haushälterin: das ſei das gemeinſame Loos, der Keller: 
meiſter: wer hätte das gedacht! und das Stubenmädchen: 
fie koͤnne es kaum glauben, — und der Bediente: das 
Ganze komme ihm wie ein Traum vor, ſo war die Sache 
abgethan, und ſie begannen zu denken, daß die Trauer⸗ 
kleider am Ende vertragen wurden. ; 

Für Richards, die eine Treppe weiter oben in einer 
Art ehrenhafter Gefangenſchaft zu leben beſtimmt war, 
begann der ueue Morgen kalt und grau anzubrechen. 
Mr. Dombey's Haus war groß und lag auf der 
Schattenſeite einer hohen, düſtern, furchtbar vornehmen 
Straße, in der Nähe von Portlandplace und Bryanſtone⸗ 
Square. Es war ein Eckhaus mit großen, weiten 
Raͤumen unter der Erde, auf welche die vergitterten Fenſter 
düſter herabblickten, und mit ſchlefäugigen Thoren, die in 
ſtaubigte Vorrathskammern führten. Es war ein Haus 
von unheimlicher Form mit einer halbkreisfoͤrmigen Rück⸗ 
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ſeite, die eine ganze Reihe von Geſellſchaftszimmern ent⸗ 
hielt, welche auf einen mit Sand bedeckten Hof gingen, 
wo zwei hagere Bäume mit geſchwärzten Stämmen und 
Aeſten, mit ihren eingeräucherten Blättern mehr raſſelten, 
als rauſchten, ſo dürr vom Rauch waren ihre Blätter. 
Die Sommerſonne kam nur Morgens um die Frühzeit 
mit den Waſſerkarren, Trödlern und den Geranium⸗ 
händlern und den Schirmflickern und dem Manne, der 
im Umzug die Gloͤckchen holländiſcher Uhren ſchlagen ließ. 
Sie war bald fort, um an demſelben Tage nicht wieder: 
zukehren, ihr folgten die Muſikbanden und die umherzie⸗ 
henden Polichinelle und überließen den Platz den wider⸗ 
lichſten Drehorgeln und weißen Mäuſen, die hin und wie⸗ 
der ein Stachelſchwein begleitete, um der Unterhaltung 
mehr Abwechslung zu geben, bis die Haushofmeiſter, de⸗ 
ren Herrſchaften auswärts ſpeisten, im Zwielicht unter 
die Hausthüre traten, die Lampenwärter nächtlicher Weile 
ihre vergeblichen Verſuche machten, den Straßen mit Gas 
ein freundlicheres Anſehen zu geben. Das Haus war ſo 
kahl von außen, als von innen. Als die Leiche vorüber 
war, ließ Mr. Dombey alle Moͤbel im Hauſe überziehen, 
um fie vielleicht für den Sohn zu erhalten, auf welchen 
alle ſeine Plane berechnet waren, und die Räume leeren, 
außer ſolchen, die er für ſich im Erdgeſchoße behielt. 
Daher wurden myſteriöſe Geſtalten, in der Mitte der 
Zimmer übereinandergehäufter Tiſche und Seſſel gemacht, 
und mit großen Grabtüchern überdeckt. Glockenzüge und 
Jalouſieläden und Spiegel boten in Tag- und Wochen⸗ 
Journale einpapiert, fragmentariſche Berichte von Todes⸗ 
fallen und furchtbaren Mordfällen; Armleuchter und 
Kronleuchter, in holländiſche Leinwand vermummt, hängen 
wie monſtröſe Thränen von den Deckenaugen; Gerüche 
wie von Gewoͤlben und dumpfigen Gemächern, kamen von 
den Kaminen. Die todte und begrabene Lady war in 
Tücher gehüllt in einem Gemälderahmen ſchauerlich und 
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geiſterhaft anzuſchauen, jeder Windſtoß brachte um die 
Ecke wirbelnd, von den benachbarten Ställen einige Frag⸗ 
mente des Strohs herbei, das während ihres Unwohlſeins 
vor das Haus geſtreut war, und verwitterte Ueberreſte in 
der Nachbarſchaft zurückgelaſſen hatte, und dieſe ſtets 
durch eine unſichtbare Anziehung nach der Schwelle des 
zur Vermiethung ausgeſetzten, unmittelbar gegenüber lie- 
genden Hauſes gezogen, ſtanden in unheimlichem Rapport 
mit Mr. Dombey's Fenſtern. 

Die Gemächer, welche Mr. Dombey zu eigener Be- 
nützung behielt, führten zu dem Saale und beſtanden aus 
einem Wohnzimmer, einem Bibliothekzimmer, das in 
Wirklichkeit aber zum Ankleidezimmer diente, ſo daß der 
Geruch von heißgepreßtem Papier, Velin⸗, Saffian⸗ und 
Juchtenleder mit dem Geruche verſchiedener Stiefelpaare 
ſtritt; und einer Art Speiſekammer oder kleinem, mit 
einer Glasthüre verſehenem Frühſtückzimmer, das eine 
Ausfſicht auf die vorerwähnten Bäume und überdieß auf 
eine kleine Zahl herumſchleichender Katzen bot. Am Mor⸗ 
gen, wenn Mr. Dombey in einem oder dem andern der 
zwei erſtgenannten Zimmer beim Frühſtück, oder Nachmit⸗ 
tags, wenn er beim Mittagsmahle ſaß, ſo ertönte ein 
Glöckchen, das Richards in dieſes Glaszimmer rief, um 
dort mit ihrem jungen Pfleglinge auf und ab zu gehen. 
Von den flüchtigen Blicken, die ſie hier auf Mr. Dombey 
that, der in dunkler Ferne ſaß und auf das Kind aus 
den dunkeln, maſſiven Moͤbeln hervor ſah, — das Haus 
ward vor Jahren von ſeinem Vater bewohnt und war in 
manchen ſeiner Gemächer alterthümlich und finfter — begann 
fie von ihm in feiner Einſamkeit ſich ein Bild zu machen, 
als ob er ein einſamer Gefangener in einer Zelle, oder 
eine ſeltſame Erſcheinung wäre, der man nicht nahen, oder 
die man nicht verſtehen koͤnnte. 

Des kleinen Paul Dombey's Amme hatte ſelbſt ein 
ſolches Leben geführt, und den kleinen Paul einige Wochen 
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durch daſſelbe hingeſchleppt. Sie war eines Tages von 
einem melancholiſchen Gang durch die ſchauerlichen Staats⸗ 
zimmer, die Treppen wieder hinaufgeſtiegen (ſie ging nie 
aus ohne Mrs. Chick, welche an ſchoͤnen Morgen anrief, 
meiſt in Begleitung der Miß Tor, um ſie und das Kind⸗ 
chen friſche Luft ſchoͤpfen — oder mit andern Worten 
gleich einem Leichenbegängniß zu Fuß auf dem Pflaſter 
traurig auf und abſpazieren zu laſſen); als ſie wieder in 
ihrem eignen Zimmer ſaß, die Thüre ſich langſam und 
ruhig oͤffnete, und ein ſchwarzäugiges, kleines Mädchen 
hereinblickte. 

„Es iſt ohne Zweifel Miß Florentine, die von 
ihrer Tante zurückkommt,“ dachte Richards, welche das 
e zuvor geſehen hatte, „ich hoffe, Sie find wohl, 
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Miß 

„Iſt das mein Bruder?“ fragte das Mädchen, auf 
das Kindchen deutend. 

„Ja, mein Schätzchen,“ antwortete Richards. „Komm 
und küſſe es.“ N s 

Aber das Kind, ſtatt vorzutreten, blickte ihr ernſt in's 
Geſicht und fragte: | 

„Was habt ihr mit meiner Mama gethan?“ 

„Gott helf dem kleinen Geſchöpf!“ rief Richard's, 
„was für eine traurige Frage! ich gethan? Nichts, Miß.“ 

„Was haben ſie mit meiner Mama gethan?“ fragte 
das Kind. 

„Mein Lebtag ſah ich kein ſo ſanftes Ding!“ ſagte 
Richards, die natürlicher Weiſe für dieſes Kind ſich eines 
der ihrigen dachte, das unter ähnlichen Umſtänden nach 
ihr fragte. „Kommen Sie näher, theure Miß, Sie dür⸗ 
fen ſich nicht vor mir fürchten.“ 

„Ich fürchte mich nicht vor Ihnen,“ ſagte das Kind. 
näher tretend, „aber ich will wiſſen, was Sie mit meiner 
Mamma gethan haben.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Richards, „Du trägſt das Hüb- 
ſche, ſchwarze Kleid zum Andenken an Deine Mama.“ 
Dombey und Sohn. l. 3 


34 


„Ich kann in jedem Kleide an meine Mama den⸗ 
ken,“ entgegnete das Kind, indem Thränen in ſeine Augen 
drangen. 

„Aber man kleidet ſich ſchwarz, um an Leute zu 
denken, die hingegangen ſind.“ 

„Hingegangen ?“ fragte das Kind. 

„Komm und ſetz Dich zu mir nieder, und ich will 
Dir eine Geſchichte erzählen.“ 

Gleich begreifend, daß fie auf ihre Frage ſich bes 
ziehen werde, legte die kleine Florentine ihr Hütchen, das 
ſie bis jetzt in der Hand gehalten hatte, bei Seite und 
ſetzte ſich auf einen Schämel zu Füßen der Amme, indem 
ſie ihr ins Geſicht ſah. 

„Es war einmal eine Lady,“ begann Richards, — 
„eine ſehr gute Lady, und ihr Toͤchterchen liebte ſie 
zaͤrtlich.“ 

„Eine ſehr gute Lady, und ihr Toͤchterchen liebte fie 
zärtlich,“ wiederholte das Kind. 

„Da hielt es Gott für recht, daß es ſo ſein ſollte, 
und ſie ward krank und ſtarb.“ 

Das Kind überlief ein Schauer. 

„Starb, um nie wieder von Jemand auf Erden ge⸗ 
ſehen zu werden, und ward begraben in dem Boden, wo 
die Bäume wachſen.“ 

„Dem kalten Boden,“ ſagte das Kind wieder ſchauernd. 

„Nein! in dem warmen Boden,“ verſetzte Polly, 
ihren Vortheil benützend, „wo die häßlichen, kleinen 
Saamenkörner zu ſchönen Blumen, zu Gras und Korn, 
und ich weiß nicht was alles werden. Wo gute Menſchen 
in herrliche Engel ſich umwandeln und hinweg in den 
Himmel fliegen!“ 

Das Kind, das ſein Köpfchen geſenkt hatte, hob es 
wieder und ſaß da, indem es ſie aufmerkſam anblickte. 

„So, nun wollen wir ſehen,“ fuhr Polly fort, nicht 
wenig verlegen bei dieſer ernſtlichen Forſchung, ihrem 
Wunſch, das Kind zu beruhigen, ihrem unerwarteten Er⸗ 
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folg und ihrem geringen Vertrauen auf ihre eigene Kraft: 
„So ging dieſe Lady, als ſie ſtarb, wohin immer man 
ſie genommen oder gelegt haben mag, zu Gott und ſie 
betete zu ihm, ja, das that die Lady,“ ſagte Polly, ſelbſt 
auf's Innigſte gerührt, „ihr Töchterchen zu lehren, daß 
ſie deſſen in ihrem Herzen gewiß und überzeugt iſt, daß 
ſie dort glücklich iſt und ſie immer noch liebt: und zu 
hoffen und zu trachten — all ihr Lebenlang ſie ein Mal 
dort zu finden, um nie, nie, nie mehr von ihr zu 
ſcheiden.“ 

„Das war meine Mutter!“ rief das Mädchen auf⸗ 
ſpringend und ihr um den Hals fallend. 

„Und des Kindes Herz,“ fuhr Polly fort, indem ſie 
ſie an ihre Bruſt zog: „der kleinen Tochter Herz war ſo 
voll von der Wahrheit davon, daß ſie ſich, als ſie es von 
einer fremden Amme hörte, die's nicht recht ſagen konnte 
und ſelbſt nur ſo eine arme Mutter war, und ſonſt nichts, 
die doch einen Troſt darin fand, ſich nicht mehr ſo einſam 
fühlte — an ihrer Bruſt ſchluchzte und weinte, ſich freund⸗ 
lich zu ihrem Kindchen that, das in ihrem Schooße lag 

L und — hier, hier, hier!“ ſagte Polly, indem fie des 
Kindes Löckchen ſtrich und mit Thränen benetzte. „Hier, 
armes Kind!“ 

„Recht, Miß Floy! und wenn nur der Papa nie 
ärgerlich würde!“ rief eine eilige Stimme an der Thür, 

die aufging, von einem ſtämmigen braunen vierzehnjährigen 
Mädchen mit einer Stumpfnaſe und ſchwarzen Augen, 
klein und funkelnd wie Korallen, dem es auf's Ernſtlichſte 
eingeſchärft wurde, der Amme nicht läſtig zu werden. 

„Sie beläftfgt mich nicht,“ war die erſtaunte Ant⸗ 
wort der Polly, „ich mag die Kinder gern.“ 

„O, bitte um Verzeihung, Mrs. Richards, darauf 
kommt's nicht an,“ entgegnete das ſchwarzaͤugige Mädchen, 
ſo verzweifelt ſcharf und beißend, daß Einem die Augen 
übergingen. „Ich kann großes Gelüſte nach Herzmuſcheln 
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haben, daraus folgt aber nicht, daß ich fie für den Thee 
bekomme.“ 

„Gut, das thut nichts,“ ſagte Polly. 

„O, Dank Ihnen, Mrs. Richards, thut nichts,“ er⸗ 
witerte das ſcharfzüngige Mädchen. „Vergeſſen Sie aber 
nicht, wenn's gefällig iſt, daß Miß Floy unter meiner, 
Maſter Paul unter Ihrer Aufficht ſteht.“ 

„Bei all dem brauchen wir nicht zu ſtreiten,“ be⸗ 
merkte Polly. : 

„O nein, Mrs. Richards,“ verſetzte Spitfire (Feuer⸗ 
ſpei). „Ganz und gar nicht, ich wünſche es nicht, wir 
brauchen nicht auf ſolchem Fuß zu ſtehen, da Miß Floy 
auf immer, Maſter Paul nur auf kurze Zeit Geſchäfte 
gibt.“ 5 

Spitfire machte nur Kommapauſen, indem fie Alles, 
was ſie zu ſagen hatte, in einem Satz und wo moͤglich 
in einem Athemzug ergoß. 

ö „Miß Florentine iſt ſo eben nach Hauſe gekommen, 
nicht wahr?“ fragte Polly. f 

„Ja, Mrs. Richards, und ſo eben nach Hauſe ge⸗ 
kommen und hier, Miß Floy, ehe ſie eine Viertelſtunde 
zu Hauſe ſind, gehen Sie und wiſchen Ihr naſſes Geſicht 
an das koſtbare Trauerkleid, das Mrs. Richards für Ihre 
Mama trägt!“ Mit dieſer Vorſtellung riß die junge 
Spitfire, deren wirklicher Name Suſanna Nipper war, 
das Kind mit einem Ruck von ſeiner neuen Freundin, als 
ob es ein fauler Zahn wäre. Aber fie ſchien es mehr zu 
thun aus übergroßem Dienſteifer, als aus überlegter Un⸗ 
freundlichkeit. 

„Sie wird ganz glücklich ſein, nun ſie wieder zu 
Hauſe iſt,“ ſagte Polly, indem ſie ſich mit ermuthigendem 
Lächeln über ihr freundliches Geſicht neigte, „um heute 
Abend ihren Papa zu ſprechen.“ 

„Hören Sie, Mrs. Richards,“ rief Miß Nipper, 
indem ſie ihre Worte mit ſcharfer Betonung faßte. „Mei⸗ 


nen Sie! Sie ihren lieben Papa ſehen! Das möchte ich 
auch ſehen!“ 

„Will ſie nicht?“ fragte Polly. s 

„Sehen Sie, Mrs. Richards, nein, ihr Papa iſt zu 
ſehr mit andern Dingen beſchäftigt, ſie war nie der Lieb⸗ 
ling, Mädchen werden in dieſem Haufe weggeworfen, Mrs. 
Richards, ich verſichre Sie.“ 

Das Kind ſah ſchnell von Einer zu der Andern, als 
ob ſie verſtände und fühlte, was geſagt ward. 

„Sie ſehen mich in Erſtaunen,“ rief Polly. „Hat 
ſie Mr. Dombey indeſſen nicht geſehen?“ 

„Nein,“ unterbrach Suſanna Nipper. „Kein einziges 
Mal, er hatte auch früher ſie viele Monate lang keines Blicks 
gewürdigt, und ich glaube nicht, daß er ſie als ſein Kind er⸗ 
kannt hätte, wenn er ihr auf der Straße begegnet wäre, noch 
als ſein Kind erkennen würde, wenn er ihr morgen dort begeg⸗ 
nete, Mrs. Richards; was mich betrifft,“ ſagte Spitfire 
kichernd, „ich zweifle, ob er nur weiß, daß ich am Leben bin.“ 

„Herziges Schätzchen!“ rief Mrs. Richards, indem 
ſie nicht Miß Nipper, ſondern die kleine Florentine meinte. 

„O, da iſt ein Tatar innerhalb der hundert Meilen 
und dem Ort, wo wir jetzt ſprechen, das kann ich Ihnen 
ſagen, Mrs. Richards, die gegenwärtige Geſellſchaft, wie 
immer, ausgenommen,“ bemerkte Suſanna Nipper, „wünſch' 
guten Morgen, Mrs. Richarde. Nun, Miß Floy, kom⸗ 
men Sie mit mir und hängen Sie nicht ſo zurück, wie 
ein nichtsnutziges, boͤſes Kind, deſſen Verſtand man nicht 
als Muſter geben kann.“ 

Obgleich ſo beſchworen und fortgeſchleppt, riß die 
kleine Florentine aus und küßte ihre neue Freundin mit 
Zärtlichkeit. „Adieu!“ rief das Kind. „Gott ſegne Sie! 
Ich beſuche Sie wieder, und Sie beſuchen mich? Su⸗ 
ſanna wird's uns ſchon erlauben, nicht wahr, Suſanna?“ 
; Spitfire ſchien im Ganzen eine gutmüthige kleine 

Kreatur, jedoch aus jener Schule zu ſein, welche der 
Meinung iſt, daß das Kind wie das Geld ein gut Theil 
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geſchüttelt, gerüttelt und getummelt werden muß, um 
friſch und blank zu bleiben. Aber ſo mit einigen lieb⸗ 
koſenden Gebärden angegangen, ſchlug fie ihre kleinen Arme 
übereinander, ſchüttelte den Kopf, und in ihren weitge⸗ 
öffneten ſchwarzen Augen ſprach ſich nachgiebige Erlaub⸗ 
niß aus. 

„Es iſt eigentlich nicht recht von Ihnen, Miß Floy, 
da Sie wiſſen, daß ich Ihnen Nichts abſchlagen kann, 
aber Mrs. Richards und ich wollen ſehen, was ſich thun 
laßt. Wenn es Mrs. Richards recht iſt, ſo wünſch' ich 
auch, wie Sie ſehen, eine Reiſe nach Chaneyt (China) zu 
machen, Mrs. Richards; aber ich weiß nicht, wie ich 
über die Londoner Docken wegkommen kann.“ 

Richards ſtimmte ihrem Vorſchlage bei. 

„In dieſem Hauſe iſt man nicht beſonders auf Luſt⸗ 
barkeiten aus,“ bemerkte Miß Nipper, „daß man noch 
einſamer fein mochte, als man ſchon iſt. Eure Tor und 
Chicks mögen mir meine zwei Vorderzähne unten und 
oben ausreißen, Mis. Richards, aber darin liegt noch kein 
Grund, daß ich ihnen die ganze Reihe anbieten muß.“ 

Auch dieſe Behauptung wurde, als richtig, von Ri⸗ 
chards nicht beſtritten. 

„So bin ich immerhin dafür,“ ſagte Suſanna Nipper, 
„daß wir freundlich zuſammen leben, Mrs. Richards, ſo 
lange Maſter Paul Ihr Pflegling iſt, wenn ein Mittel 
erſonnen werden kann, durch das wir nicht geradezu gegen 
die Befehle verſtoßen, aber um's Himmelswillen, Miß 
Floy, Sie haben ja Ihre Sachen noch nicht, kommen 
Sie, kommen Sie!“ 

Mit dieſen Worten machte Suſanna Nipper in einem 
Uebermaß von Zwangeluft einen Angriff auf ihren jungen 
Pflegling und riß ſie mit ſich fort aus dem Zimmer. 

Das Kind in feiner Vernachläſſigung war fo ſanft, 
fo ruhig, klagte fo wenig, und hatte fo viel Liebe zu ges 
ben, die Niemand zu erwidern ſchien, und ſo viel ſorg⸗ 
liche Verſtändigkeit, die Niemand beachtete, daß Polly's 
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Herz blutete, als fie wieder allein war. In dem unbe: 
deutenden Auftritt zwiſchen ihr und dem mutterlofen Mäd⸗ 
chen wurde ihr Mutterherz nicht weniger gerührt, als das 
des Kindes, und ſie fühlte wie das Kind, daß von jenem 
Augenblicke an Vertrauen und Theilnahme zwiſchen ihnen 
Statt fand. So großes Vertrauen Mr. Toodle auch auf 
Polly ſetzte, fo war fie doch im Punkte künſtlicher Aus⸗ 
führungen ihm ſehr wenig überlegen, aber ſie war ein 
gutes, gerades Naturweſen, das im Allgemeinen immer 
beſſer, zuverläſſiger, hochſinniger, nobler, von lebendigerem 
Gefühl und beharrlicher in Zärtlichkeit, Mitleid, Selbſt⸗ 
verleugnung und Hingebung iſt, als die Natur der Männer, 
Doch Polly dachte damals nur daran, wie fie die Gunſt 
der Miß Nipper dazu benutzen koͤnnte, die kleine Floren⸗ 
tine auf geſetzlichem Wege und ohne Rebellion an ihre 
Seite zu bekommen. Eine Veranlaſſung bot ſich noch 
denfelben Abend. Und vielleicht hätte fie, fo ungebildet 
ſie war, ſchon an jenem Tage Mr. Dombey eine Ahnung 
von dem beigebracht, was ihn dann am Ende nicht wie 
ein Blitz getroffen hätte, 

Es war ihr wie gewohnlich in das Glaszimmer ges 
läutet worden, und nachdem ſie lange mit dem Kind im 
Arme auf und nieder gegangen war, kam plötzlich zu 
ihrem großen Erſtaunen und Schrecken Mr. Dombey heraus 
und trat vor ſie hin. 

„Guten Abend, Richards!“ ö 

Ee war derſelbe herbe, ſteife Gentleman, wie er ihr 
am erſten Tage erſchienen war — von ſo hartem Blicke, 
daß ſie bei ihrer Verbeugung unwillkurlich die Augen 
niederſchlug. 

„Wie geht es mit Maſter Paul, Richards?“ 

„Ganz wohl und gedeihlich, Sir.“ 

„So ſieht er aus, ſagte Dombey, indem er mit 
unverkennbarem Intereſſe, obſchon halb nachläſſig, in ſein 
Geſichtchen ſah, das fie zu dieſem Behufe aufdeckte, „Sie 
geben Ihnen doch Alles, was Sie verlangen.“ 
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„O ja, ich danke Ihnen, Sir.“ 

Dieſe Antwort ſchloß fie aber fo zögernd, daß Mr. 
Dombey, der ſich abgewandt hatte, ſtehen blieb und ſich 
fragend umwandte. 

„Ich glaube, daß Nichts die Kinder ſo lebhaft und 
munter macht, als wenn ſie andre Kinder um ſich ſpie⸗ 
len ſehen,“ bemerkte Polly, indem fie ſich ein Herz faßte. 

„Ich glaube, ich habe Ihnen, als Sie hieher kamen, 
geſagt, Richards,“ erwiderte Dombey, die Stirn runs 
zelnd, „daß ich wünſchte, fo wenig als möglich von 
Ihrer Familie zu ſehen, Sie konnen jetzt, wenn Sie 
wollen, Ihren Spaziergang fottſetzen.“ 

Damit verſchwand er in ſein inneres Zimmer; und 
Polly hatte die Genugthuung, zu fühlen, daß er ihre 
Abſicht voͤllig mißverſtanden hatte, und daß ſie, ohne 
etwas erreicht zu haben, in Ungnade gefallen war. 

Am nächſten Abend ging er in der Nähe der Speiſe⸗ 
kammer ab und zu, und als ſie bei ihrer Herabkunft 
durch dieſen ungewohnten Anblick betroffen, und ungewiß, 
ob ſie vortreten oder zurückweichen ſollte, an der Thüre 
ſtehen blieb, rief er ſie herein. 

„Wenn Sie wirklich glauben, dieſe Art Geſellſchaft 
ſei gut für das Kind,“ ſprach er in ſcharfem Tone, als 
wäre zwiſchen ihrem Vorſchlag gleich die Antwort gefolgt, 
„wo iſt Miß Florentine?“ 

„Miß Florentine wäre am beſten, Sir,“ ſagte Polly 
angelegentlich, „aber ich hoͤrte von ihrem Stubenmädchen, 
daß fie nicht —“ . 

Mr. Dombey zog die Glocke und ging auf und ab, 
bis Dienerſchaft erſchien. . 

„Sagt ihnen, ſie ſollten Miß Florentine immer bei 
Richards ſein laſſen, wenn ſie will und mit ihr ausgehen 
und ſo fort. Sagt ihnen, ſie ſollen die Kinder beiſammen 
laſſen, wenn es Richards wünſcht.“ 

Das Eiſen war nun heiß, und Richards ſchmiedete 
tapfer darauf los. Es war eine gute Sache, und ſie 
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hatte Muth, obgleich fie ſich inſtinktmäßig vor Mr. Dombey 
fürchtete, und ordnete an, Miß Florentine hin und wieder 
herabzubringen. 

Sie ſtellte ſich, als wiegte ſie das Kind, während 
der Diener ſich mit der Botſchaft zurückzog, glaubte aber 
zu ſehen, daß Mr. Dombey die Farbe wechſelte, und daß 
ſich der Ausdruck ſeines Geſichtes ganz veränderte; daß 
er ſich eilig umwandte, als wollte er, was er oder ſie, 
oder beide geſagt hatten, widerrufen und laſſe ſich nur 
durch Scham davon abhalten. 

Und ſie hatte Recht, das letzte Mal hatte er ſein 
vernachläſſigtes Kind in der traurigen Umarmung ihrer 
ſterbenden Mutter geſehen, was eine Entdeckung und ein 
Vorwurf für ihn war. Mochte er in den Anblick des 
Sohnes, auf den er ſo kühne Hoffnungen baute, noch ſo 
ſehr vertieft ſein, ſo konnte er dieſe Abſchiedsſcene doch 
nicht vergeſſen, er konnte nicht vergeſſen, daß er keinen 
Theil daran gehabt hatte — daß Mutter und Kind ſich 
in innigſter Zärtlichkeit und Treue umſchloſſen hielten, 
während er auf der Bank daneben als bloßer Zuſchauer — 
nicht Theilhaber — ganz ausgeſchloſſen, fremd auf ſie 
herab ſah. 

Unfähig, dieſe Dinge ſich aus dem Sinn zu ſchlagen 
und die unvollkommenen Bilder daraus zu verbannen, als 
könnten ſie durch den Nimbus ſeines Stolzes ihm noch 
ſichtbar werden, ging ſein früheres Gefühl der Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die kleine Florentine in ein ganz außer⸗ 
gewoͤhnliches Unbehagen über. Es war ihm, als ob fie 
ihn bewachte und ihm mißtraute, als ob ſie den Schlüſſel 
zu irgend einem Geheimniß beſäße, von deſſen Natur er 

ſelbſt ſich kaum Rechenſchaft geben konnte; als ob ihr die 
Kenntniß einer ſchwirrenden, mißtoͤnenden Saite in feinem 
Innern angeboren wäre, und ihr bloßer Athem ſie in 
Schwingung verſetzte. 

Sein Gefühl in Betreff des Kindes war von ſeiner 
Geburt an negativ, er hatte keinen Widerwillen gegen ſie 
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gefaßt, es hätte ſich auch nicht der Mühe verlohnt, fie 
war ihm nie ein poſitiv unangenehmer Gegenſtand geweſen, 
aber jetzt war es ihm unbehaglich bei ihr. Sie flörte 
ſeinen Frieden, er hätte lieber den Gedanken an ſie ganz 
beſeitigt, wenn er gewußt hätte, wie. Vielleicht — wer 
wird ſolche Myſterien entſcheiden! — fürchtete er, er moͤchte 
ſie haſſen. 

Als ſich die kleine Florentine ſchüchtern präſentirte, 
ſtand Mr. Dombey ſtill und blickte ſie an; hätte er ſie 
mit größerer Theilnahme und mit einem Vaterauge ange- 
blickt, ſo hätte er in ihrem Auge die Impulſe und Be⸗ 
fürchtungen geleſen, die ſie zittern machten; das leiden⸗ 
ſchaftliche Verlangen, in ſeine Arme zu eilen, ihr Geſicht⸗ 
chen an ſeinem Buſen zu verbergen, zu rufen: O Vater, 
verſuch's und liebe mich! ich habe Niemand außer Dir! 
Die Furcht vor ein er Zurückweiſung, die Beſorgniß, fie 
möchte zu kühn fein, möchte bei ihm anſtoßen, das jam⸗ 
mervolle Bedürfniß einer Aufmunterung und wie ihr über⸗ 
volles, junges Herz für ihren Kummer und ihre Liebe 
einen Ruheplatz ſuchte. 

Aber er ſah Nichts davon, er ſah ſie unentſchloſſen 
an der Thür ſtehen und ihn anblicken; er ſah nicht mehr. 

„Komm herein,“ ſprach er, „komm herein! Was 
fürchtet denn das Kind?“ . 

Sie kam herein, und nachdem fie einen Augenblick 
mit ungewiſſer Miene umhergeblickt, blieb ſie, ihre Hände 
feſt zuſammendrückend, nächſt der Thüre ſtehen.“ 

„Komm her, Florentine,“ ſprach ihr Vater kalt, 
„weißſt Du nicht, wer ich bin?“ 

„Ja, Papa * 

„Haſt Du mir Nichts zu ſagen?“ 

Die Thränen, welche ihr in den Augen ſtanden, als 
ſie ſich ſchnell zu ihm erhob, erſtarrten über dem Ausdruck 
ſeiner Miene. Sie ſah zu Boden und reckte ihr zitterndes 
Händchen aus. 

Mr. Dombey nahm ſie leiſe in die ſeinige und blickte 
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eine Weile auf fie herab, als wüßte er fo wenig, als das 
Kind, was er thun oder ſagen ſollte. 

„So, ſei ein gutes Kind!“ ſprach er, indem er ſie 
auf den Kopf pätſchelte, und ſie mit unruhigem, zweifel⸗ 
haftem Blicke wie verſtohlen betrachtete. „Geh zu Ri⸗ 
chards! geh!“ 

Seine kleine Tochter zoͤgerte einen zweiten Augen⸗ 
blick, als wollte ſie ihn immer noch umarmen, oder als 
hegte ſie immer noch eine ſchwache Hoffnung, er moͤchte 
fie in feine Arme nehmen und küſſen. Sie blickte ihm 
noch einmal in's Geſicht. Er dachte, wie ihr Ausdruck fo 
ähnlich ſei dem, womit ſie in jener Nacht den Doktor 
7 115 und ließ inſtinktmäßig ihre Hard finfen und wandte 

ch ab. 

Es war leicht zu bemerken, daß Florentine in ihres 
Vaters Gegenwart in einem ungünſtigen Licht erſcheinen 
mußte. Es lag nicht nur ein Zwang auf des Kindes 
Sinn, ſondern auch auf der natürlichen Grazie und der 
Freiheit ihrer Bewegungen. Immer noch blieb Polly und, 
urtheilend von Dombey nach ſich ſelbſt, ſetzte ſie großes 
Vertrauen in die ſtumme Aufforderung von der armen 
kleinen Florentine Trauergewand. Es iſt in der That hart, 
dachte Polly, wenn er bloß an das eine mutterloſe Kindchen 
denkt, während er ein anderes und dazu ein Mädchen vor 
Augen ſieht. 

So hielt ſie denn Polly, ſo lang ſie konnte, in ſeiner 
Gegenwart und wußte es augenfällig zu machen daß der 
kleine Paul in ſeiner Schweſter Geſellſchaft viel lebendiger 
wurde. Als es Zeit war, ſich wieder in die obere Bes 
hauſung zurückzuziehen, hätte ſie Florentine gerne in das 
innere Zimmer geſchickt, um ihrem Vater gute Nacht zu 
ſagen; aber das Kind war furchtſam und zog ſich zurück; 
und als ſie wieder in ſie drang, drückte ſie ihre Haͤndchen 
vor ihre Augen, als wollte ſie ihre Unwürdigkeit aus⸗ 
drücken, und ſagte: „O nein, nein! er will mich nicht 
haben, er will mich nicht haben!“ 
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Der kleine Streit zwiſchen ihnen hatte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Mr. Dombey's rege gemacht; er fragte vom 
Tiſche aus, wo er bei ſeinem Weine ſaß, was es gäbe. 

„Miß Florentine fürchtete, Sie zu ſtoͤren, mein 
Herr, wenn ſie käme und gute Nacht ſagte,“ bemerkte 
Richards. 

„Thut Nichts,“ verſetzte Mr. Dombey, „Sie können 
ſie kommen und gehen laſſen, ohne daß ſie mich beachtet.“ 

Das Kind erſchrack, als ſie horchte, und war fort, 
ehe ihre niedere Freundin ſich umgeſehen hatte. 

Polly triumphirte gleichwohl nicht wenig über den 
Erfolg ihres gut angelegten Planes und die Geſchicklichkeit, 
womit ſie ihn ausgeführt hatte, wovon ſie, nachdem ſie 
wieder glücklich über der Treppe angekommen war, Miß 
Spitfire eine umſtändliche Auseinanderſetzung machte. Miß 
Nipper vernahm dieſen Beweis ihres Vertrauens und die 
Ausſicht auf freien Verkehr für die Zukunft ziemlich kalt 
90 und war in ihren Freudenbezeugungen gar nicht be⸗ 
geiſtert. 0 f 

„Ich dachte, Sie würden eine Freude darüber haben,“ 
meinte Polly. 

„O ja, Mrs. Richards, ich habe eine große Freude 
darüber, Dank Ihnen,“ verſetzte Suſanna und war plötz⸗ 
lich fo aufrecht geworden, daß es ſchien, fie hatte ein 
weiteres Bein in ihren Schnürleib geſteckt. 

„Sie zeigen es eben nicht,“ ſagte Polly. 

„O! da ich nur eine Fortwaͤhrende bin, fo kann 
man nicht erwarten, daß ich es zeige, wie eine Zeitweilige,“ 
entgegnete Suſanna Nipper, „Zeitweilige treibens immer 
hoͤher, find ich, aber obſchon eine prächtige Zwiſchenwand 
zwiſchen dem und dem nächſten Hauſe iſt, ſo habe ich 
doch keine beſondere Luſt, an ihr hinaufzufahren, Mrs. 
Richards!“ 
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viertes Kapitel. 
Einige weitere Perſonen treten in unſerer Geſchichte auf. 


Obgleich das Comptoir von Dombey und Sohn in⸗ 
nerhalb der Freiheiten der City von London und innerhalb 
der Hoͤrweite der Bow glocken lag, wenn ihre klingenden 
Stimmen nicht durch den Aufruhr in den Straßen über⸗ 
täubt wurden, ſo waren doch Spuren abenteuerlicher und 
romantiſcher Geſchichten in einigen der benachbarten Ge⸗ 
genſtände zu bemerken. Gog und Magog hielten ihren 
Staat, wenn man nur zehn Minuten weit ging; die 
Royal Exchange war dicht bei der Hand; die Bank von 
England mit ihren Gewölben von Gold und Silber im 
Bereiche der Todten, war ihre prachtvolle Nachbarin. 
Gleich um die Ecke ſtand das reiche Eaſt-India⸗ Haus, 
ſtrotzend von Muſtern koſtbarer Stoffe und Steine, Tiger 
und Elephanten, Haudahs, Hukahs, Sonnenſchirmen, Palm⸗ 
bäumen, Palankinen und prachtvollen braunen Fürſten, 
die auf Teppichen ſaßen mit Pantoffeln, die bei den Zehen 
gewaltig emporſtrebten. In der unmittelbaren Nähe ſind 
Gemälde von Schiffen zu ſehen, die mit vollen Segeln 
nach allen Richtungen der Welt enteilen; das Ausrüften 
von Waarenhäuſern, bereit Jedermann überall zu bedienen, 
vollſtändig ausgerüſtet in einer halben Stunde, und kleine, 
geſchnitzte Midſchipmen oder Seejunker in abgetragenen 
Seeuniformen, ſeit undenklichen Zeiten beſchäftigt, vor den 
Ladenthüren der Seeinſtrumentenmacher Beobachtungen 
über die Lohnkutſchen anzuſtellen. 

Alleiniger Herr und Gebieter eines dieſer Gebilde, 
und zwar desjenigen, das man unter Freunden das höl⸗ 
zernſte nennen konnte — desjenigen, das, den rechten 
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Fuß vorgeſtreckt, mit dem unerträglichſten Schmunzeln 
über das Pflaſter emporſchoß, die mit der Menſchen⸗ 
vernunft am wenigſten vereinbarlichſten Schuhſchnallen 
ſammt Battenweſte trug, und deſſen rechtes Auge die 
ſchmählichſte Verhöhnung jedes Ebenmaßes war — alleiniger 
Herr und Gebieter jenes Seejunkers, ein ältlicher Gent— 
leman mit einer wollenen Perücke hatte Hausmiethe, Ar— 
menbeiträge und Gebühren ſeit mehr Jahren bezahlt, als 
mancher ausgewachſene Midſchipman von Fleiſch und Blut 
in ſeinem Leben gezählt hatte, und an Seejunkern in einem 
ziemlich friſchen, muntern Alter hat es nie in der eng⸗ 
liſchen Marine gefehlt. 

Der Haupthandel dieſes alten Gentleman beſtand in 
Chronometern, Barometern, Teleskopen, Kompaſſen, Karten, 
Atlaſſen, Sextanten, Quadranten und allen Arten von 
Inſtrumenten, die bei der Leitung eines Schiffes, bei 
Berechnung ſeines Laufs oder zur Verfolgung der Ent⸗ 
deckung eines Schiffes in Anwendung kommen, Gegen⸗ 
ſtände von Meſſing und von Glas waren in ſeinen Schub⸗ 
laden oder auf ſeinen Geſimſen, zu denen Niemand als 
der Eingeweihte den Schluß hätte finden oder den Ge⸗ 
brauch hätte errathen oder ſie nach der Prüfung in ihre 
Mahagonikäſtchen ohne Hülfe zurückbringen koͤnnen. Jedes 
Stück war in die feſteſten Käflchen geklemmt, in die eng⸗ 
ſten Eckchen gedrückt, hinter die impertinenteſten Polſter 
verſchanzt und in die ſchärfſten Winkel geſchraubt, damit 
ſie nicht durch das Rollen der See in ihrer philoſophi⸗ 
ſchen Ruhe geſtört werden möchten. So außerordentliche 
Vorſichtsmaßregeln waren für jeden Fall getroffen, um 
Raum zu ſparen und das Material dicht beiſammen zu 
halten, und ſo viel praktiſche Navigation war angepaßt, 
verpolſtert und verſchraubt in jedes Behälter (mochte dies 
eine einfache Klappe oder ein Zwiſchending von einem auf- 
geſtülpten Hut und einem Seeſtern, oder im Vergleich mit 
andern eine ganz beſcheidene Büchſe ſein); ſo daß der 
Laden ſelbſt, an der allgemeinen Infektion theilnehmend, 


47 


eine Art dichtes, in die See gehendes Fahrzeug wurde, 
das nur eines guten Fahrwaſſers bedurfte, und im Fall einer 
unerwarteten Abſtappelung ſicher zu irgend einem verödeten 
Eiland der Welt ſeinen Weg gefunden hätte. 

Manche kleinere Nebenſachen in dem Haushaltleben des 
Schiffinſtrumentenmachers, welcher ſtolz auf ſeinen kleinen 
Seejunker war, halfen dieſes Gepräge vollends ausdrücken. 
Da feine Bekanntſchaft hauptſächlich auf diejenigen ſich 
beſchränkte, die mit den Bedürfniſſen der Seefahrer han— 
delten, ſo hatte er beſtändig einen reichen Vorrath von 
veritablem Schiffszwieback auf dem Tiſche. Er lag neben 
geräuchertem Fleiſche und Zungen und roch gewaltig nach 
Kabelgarn. Eingepoͤckeltes war in großen irdenen Krügen 
aufgeſtellt, mit Zetteln verſehen, daß der Eigenthümer in 
allen Arten von Schiffsbedürfniſſen handle. Geiſtige Waſſer 
waren aufgeſtellt mit geflochtenen Flaſchen ohne Hals. 
Alte Gemälde von Schiffen mit alphabetiſchen Nachweis 
ſungen ihrer verſchiedenen Myſterien hingen in Rahmen 
an den Wänden; die Tatarenfregatte vor Anker war 
gleichfalls zu ſehen, ausländiſche Muſcheln, Meergras und 
Mooſe zierten das Kaminſtück; das kleine getäfelte Beſuch⸗ 
zimmer im Hintergrund war wie eine Kajüte durch ein 
Schrägfenſter erleuchtet. 

Hier lebte er ein Seemannsleben ganz allein mit ſei⸗ 
nem Neffen Walter, einem Jungen von fünfzehn Jahren, 
der ganz einem Seemann glich, um den Gedanken vollends 
auszuführen, aber hier endete es: denn Salomo Gills 
ſelbſt (noch allgemeiner der alte Sol genannt) hatte ganz 
und gar kein ſeemänniſches Ausſehen. Nicht zu ſagen von 
ſeiner Perücke, welche eine ſo fadengerade ſteife Wollenperücke 
war, wie jemals einer eine trug, in der er allem Andern 
mehr gleich ſah, als einem Seeabenteurer: er war ein 
bedächtlicher, langſam ſprechender, nachdenklicher, alter 
Herr, mit Augen ſo roth, als ob zwei kleine Sonnen 
durch die Nebel Dich anſchauten, als haͤtte er drei oder 
vier Tage nach einander durch jedes optiſche Inſtrument 
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in feinem Laden geſchaut und wäre plotzlich wieder auf 
die Welt gekommen, um ſie grün zu finden. Die einzige 
Veränderung, die man je an ſeinem äußeren Menſchen 
entdeckte, ging aus einem vollſtändigen kaffeefarbigen, plump 
gearbeiteten Anzug mit ſchimmernden Knöpfen verziert, in 
eine ditto Kaffeefarbe über ohne dergleichen Hoſen, die dann 
von blaſſem Nankin waren. Er trug eine ſehr pünktliche 
Hemdkrauſe und eine Brille erſten Ranges auf der Naſe, 
und einen gewaltigen Chronometer in der Taſche, und 
ehe er einen Zweifel gegen die Unfehlbarkeit dieſes koſt⸗ 
baren Beſitzes geſagt hätte, würde er lieber geglaubt ha⸗ 
ben, daß alle Glocken und Uhren in der City und die 
Sonne ſelbſt ſich gegen ſie verſchworen hätten. So wie 
er war, ſo. war er im Laden und Parlour, hinter dem 
kleinen Seejunker ſchon ſeit undenklichen Jahren geweſen. 
Er war jede Nacht in eine dem Himmel nahe, von den 
Bewohnern entfernte Dachkammer geſtiegen, wo, während 
andere Gentlemen in England, lieber unten wohnend, 
keinen Begriff von dem Wetter hatten, wo der Sturm wie 
Kanonendonner droͤhnte. 

Es war halb ſechs Uhr an einem Herbſtnachmittage, 
wo der Leſer und Salomo Gills zuerſt mit einander be⸗ 
kannt werden. Salomo Gills iſt im Begriff, ſich bei ſei⸗ 
nem infallibeln Chronometer Raths zu erholen. Die ge⸗ 
wohnte Ausſtrömung hat in der City ſchon ſeit einer 
Stunde oder länger begonnen und die Menſchenflut wogt 
immer noch weſtwärts. i 

„Auf den Straßen wird's leer,“ bemerkte Maſter 
Gills, „es droht heute Abend naß zu werden, alle Wetter⸗ 
gläfer im Laden find niedergegangen, und der Regen mar: 
kirt ſich bereits auf dem Stülphut des hölzernen Mid⸗ 
ſhipmans. 

„Wo doch Walter iſt!“ ſprach Salomo Gills, nach⸗ 
dem er den Chronometer wieder ſorgfaͤltig zurecht ge⸗ 
ſchoben; „da ſteht das Diner ſchon eine halbe Stunde 
und kein Walter!“ 
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Er drehte ſich auf feinem Stuhl hinter dem Laden⸗ 
tiſch und blickte zwiſchen den Inſtrumenten aus dem Fen⸗ 
ſter, um zu ſehen, ob ſein Neffe nicht über den Weg da⸗ 
her komme. Nein, er war nicht unter den neckiſchen Re⸗ 
genſchirmen und war gewiß auch nicht der Zeitungsjunge 
in der wachstaffetnen Mütze, der außen an dem Meſſing⸗ 
ſtück vorbeiging und ſeinen Namen mit dem Zeigefinger 
über Mr. Gills Namen ſchrieb. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß er mich zu lieb hätte, 
um davon zu laufen, und gegen meine Wünſche an Bord 
eines Schiffes zu gehen, ſo könnte ich unruhig werden,“ 
bemerkte Mr. Gills, indem er mit feinen Knöcheln über 
zwei oder drei Wettergläſern hintappte. Alle drunten! 
Ha! Ein Meer von Regen! der Henker, das brauchte man 
noch! Ich glaube,“ fuhr Mr. Gills fort, indem er den 
Staub von dem Glas eines Kompaſſes blies, daß ihr 
nicht gerader und pünktlicher nach Norden zieht, als des 
Jungen Herz nach dem Hinterparlour. Genau Nord. 
Nicht den zwanzigſten Theil eines Punkts auf die eine 
oder die andere Seite.“ n 

„Halloh, Onkel Sol!“ 

„Halloh, mein Junge!“ rief der Inſtrumentenmacher, 
ec er fich raſch umdrehte. „Was! Du biſt da, biſt 
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Ein fröhlich blickender, munterer Junge, friſch in 
dem Regen nach Hauſe geeilt, mit hübſchem Geſicht, glän⸗ 
zenden Augen und Lockenhaar. 

„Ei, Onkel, wie haſt Du den ganzen Tag ohne mich 
hingebracht? iſt das Diner fertig? ich bin ſo hungrig.“ 

„Was das Hinbringen anbelangt,“ ſagte Salomo 
gutmüthig, „ſo wäre das wunderlich, wenn ich's nicht 
ohne einen jungen Laffen, wie Du, ein gut Theil beſſer 

als mit Dir könnte. Was das hungrig fein anbelangt, 
ſo bin auch ich's! ſo komm denn endlich.“ 

„Hurrah dem Admiral!“ 

Dombey und Sohn. I. 4 
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„Der Henker hole den Admiral!“ entgegnete Salomo 
Gills, „Du meinſt den Lord Mayor.“ 

„Nein, den meine ich nicht!“ rief der Junge. „Hur⸗ 
rah dem Admiral! vor — wärts!“ 

Auf dieſes Kommandowort zog die Wollenperücke 
ohne Widerrede in das hintere Parlour, als ob ſie an 
der Spitze von fünfhundert Penſionären ſtünde, und Onkel 
Sol und ſein Neffe waren bald eifrig beſchäftigt mit ei⸗ 
ner gebratenen Meerſole und hatten Ausſicht auf eine ge⸗ 
bratene Ochſenfleiſchſchnitte, welche folgen ſollte. 

„Der Lord Mayor, Wally“ rief Salomo, „für ims 
mer, kein Admiral mehr. Der Lord Mayor iſt Dein 
Admiral!“ 

„Oder!“ rief der Junge, den Kopf ſchüttelnd, „nein 
der Sword Bearer (Schwertträger) iſt beſſer denn er, 
der zieht doch ſein Schwert manchmal vom Leder.“ 

„Und eine hübſche Fiaur ſchneidet er bei dieſer An⸗ 
ſtrengung,“ bemerkte der Onkel, „hoͤr' auf mich, Wally, 
hoͤr' auf mich, ſieh auf das Mantelgeſims.“ 

„Ei, wer hat meinen filbernen Becher dort an den 
Nagel gehängt?“ rief der Junge. 

„Ich,“ antwortete der Onkel, keinen Becher mehr. 
Wir müſſen heute anfangen, aus Glaäſern zu trinken, 
Walter. Wir find Geſchaftsleute. Wir gehören zur City. 
Wir ſind heute morgen ins Leben ausgelaufen.“ 

„Gut, Onkel,“ verſetzte der Junge, „ich will trinken, 
aus was Du willſt, ſo lang ich Dir zutrinken kann. Hier 
auf Deine Geſundheit, Onkel Sol, und Hurrah dem —“ 

„Lord Mayor,“ fiel der Alte ein. 

„Dem Lord Mayor, den Sheriffs, dem Common 
Council“) und der Livery ##) rief der Junge. Gott er⸗ 
halte ſie!“ . l 


„) Stadtrath. l 
”) ee der Londoner Bürger, welche das Wahlrecht 
engen, 
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Der Onkel nickte mit großer Genugthuung den Kopf, 
„und jetzt,“ fuhr er fort, „wollen wir hören, wie's mit 
der Firma ſteht!“ 

„O! von der Firma läßt ſich nicht viel erzählen, 
Onkel,“ ſagte der Junge, indem er ſein Meſſer und ſeine 
Gabel bog. „Es iſt eine vornehme, dunkle Reihe von 
Arbeitszimmern, und in der finſtern Stube, in der ich 
ſitze, iſt ein Kamingitter, eine eiſerne Caſſe und einige 
Karten für Schiffe, die unter Segel gehen; ein Almanach, 
einige Schreibpulte und Stühle, eine Tintenflaſche, ein 
paar Bücher und Käſtchen, einige Spinnweben und in 
einer derſelben eine eingeſchrumpfte blaue Schmeißfliege, 
welche ausſieht, als ob fie Jahrhunderte dort gehängt 

wäre.“ 
N „Sonſt Nichts?“ fragte der Onkel. 

„Nein, ſonſt Nichts; außer einem alten Vogelkäfig 
(ich wundere mich, wie das dort hingekommen iſt) und 
ein Kohlenkorb.“ 1 

„Keine Hauptbücher oder Kaſſenbücher? keine Wech⸗ 
ſel oder ſolche Mammonszeichen, die von Tag zu Tag 
einlaufen ?“ fragte der alte Sol, indem er feinen Neffen 
ſehnſüchtig aus dem Nebel, der ihn immer zu umgeben 
ſchien, anblickte und einen ſalbungsvollen Nachdruck auf die 
Worte legte. 

„O ja, eine Menge vermuthlich,“ verſetzte ſein Neffe 
nachläſſig, „aber all' das Zeug kommt in Mr. Carker's 
oder Mr. Morfin's oder Mr. Dombey's Zimmer.“ 

„Iſt Mr. Dombey heute da geweſen?“ fragte der 
Oheim. 

„O ja! innen und außen den ganzen Tag.“ 

„Er nahm vermuthlich keine Notiz von Dir?“ 

„O ja. Er kam auf meinen Stuhl zu — wenn er 
nur nicht ſo ſteif und feierlich wäre, Onkel — und ſagte: 
O! Sie ſind der Sohn des Mr. Gills, des Schiffinſtru⸗ 
mentenmachers ?“ „Der Neffe, Sir,“ ſagte ich. „Ich ſagte 
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Neffe,“ ſprach er kurz; „aber ich könnte einen Eid ſchwoͤ⸗ 
ren, daß er Sohn geſagt hatte, Onkel.“ 

„Du irrſt Dich gewiß. Es hat Nichts zu bedeuten.“ 

„Nein, es hat Nichts zu bedeuten; aber er hätte 
nicht ſo ſcharf ſein ſollen,“ dachte ich, „es verſchlug ja 
Nichts, daß er Sohn ſagte. Dann bemerkte er mir, daß 
Du mit ihm wegen meiner geſprochen hätteſt, er habe 
mir auch gleich eine Stelle in dem Hauſe aufgefunden, und 
daß man von mir erwarte, daß ich aufmerkſam und 
pünktlich ſei, und ging dann weiter. Es kam mir vor, 
als ob er kein großes Gefallen an mir hätte.“ 

„Du willſt vermuthlich ſagen,“ bemerkte der Inſtru⸗ 
mentenmacher, „es komme Dir vor, als ob Du kein 
großes Gefallen an ihm hätteſt.“ 

„Recht, Onkel,“ verſetzte der Junge lachend, „ſo iſt's 
vielleicht, ich dachte noch nicht darüber nach.“ 

Salomo ſah ein wenig ernſter drein, als er ſein 
Diner beendigte, und warf von Zeit zu Zeit einen Blick 
auf das lebensfrohe Geſicht des Jungen. Als nach dem 
Eſſen das Tiſchtuch weggenommen war (das Mahl war 
von einem benachbarten Speiſehaus gebracht worden), 
zündete er ein Licht an und ſtieg in einen kleinen Keller 
hinab, während ſein Neffe auf der modernden Treppe ſtand 
und das Licht hielt. Nachdem er einen Augenblick um⸗ 
hergegriffen hatte, kehrte er mit einer ſehr alt ausſehen⸗ 
den, mit Staub und Erde bedeckten Flaſche zurück. 

„Ei, Onkel Sol!“ rief der Knabe, „was beginnſt 
Dul das iſt ja der herrliche Madeira, — von dem haſt 
Du außer der ja nur noch eine Flaſche.“ 

Onkel Sol nickte mit dem Kopf, indem er zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß er wohl wüßte, was er thue, und nach⸗ 
dem er in feierlicher Stille den Kork gezogen hatte, füllte 
er zwei Gläſer und ſtellte die Flaſche mit einem dritten 
reinen Glas auf den Tiſch. 

„Du ſollſt die andere Flaſche trinken, Wally,“ ſprach 
er, „wenn Du Dein Glück gemacht haſt; wenn Du ein 
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gebeihlicher, angeſehener, glücklicher Mann biſt; wenn Du 
nach Deiner heutigen Ausfahrt in das Leben glücklich, 
Gott gebe es, in den Hafen eingelaufen biſt, mein Kind. 
Der Herr ſei mit Dir!“ 

Einiger Nebel, der den alten Sol umſchwebte, ſchien 
ſich in feine Kehle gezogen zu haben: denn er ſprach hei⸗ 
ſer. Er zitterte auch mit der Hand, als er mit ſeinem 
Neffen anſtieß. Sobald er aber ein Mal den Wein an 
die Lippen gebracht hatte, hob er ihn wie ein Mann und 
ſchmatzte darauf. 

„Theurer Onkel,“ ſagte der Junge, indem er ſich 
ſtellte, als ob ihm leicht zu Muthe ſei, während ihm 
Thränen in den Augen ſtanden, „für die Ehre, die Sie 
mir angethan und ſo weiter, bring' ich Herrn Salomo 
Gills dreimal drei und ein Lebehoch aus, Hurrah! und 
Sie danken mir, Onkel, wenn wir die letzte Flaſche mit 
einander trinken.“ Sie ſtießen wieder mit den Gläſern 
an und Walter, der ſeinen Wein ſparte, ſchlürfte ein we⸗ 
nig und hielt das Glas mit kritiſcher Miene an das 
Auge. 

Sein Oheim ſaß da und blickte ihn eine Zeit lang 
ſtillſchweigend an. Als ihre Augen ſich begegneten, fuhr 
er in dem Thema, das ſeine Gedanken beſchäftigt hatte, 
laut fort, als ob er die ganze Zeit über geſprochen hätte. 

„Du ſiehſt, Walter,“ ſagte er, „das Geſchäft hier 
iſt blos eine Gewohnheit für mich, ich bin fo daran ges 
woͤhnt, daß ich kaum leben könnte, wenn ich es aufgeben 
würde; aber es wird Nichts, gar Nichts gethan. Als 
dieſe Uniform getragen wurde,“ er deutete auf den kleinen 
Midſhipman, „da allerdings ließen ſich Geſchäfte machen, 
und wurden auch gemacht; aber die Konkurrenz, die Kon⸗ 
kurrenz, neue Erfindungen, neue Erfindungen, Veränderung, 
Veränderung, die Welt hat mich überholt. Ich weiß kaum 
Rh wo ich bin; noch viel weniger, wo meine Kunden 

nd.“ 2 
„Kümmern Sie ſich nicht um die, Onkel!“ 
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„Seit Du von der Wochenpenſionsſchule zu Peckham 
zurück biſt, zum Beiſpiel — und das ſind jetzt zehen Tage,“ 
ſagte Salomo, „tft, glaube ich, nicht mehr als eine 
Perſon zu mir in den Laden gekommen.“ . 

„Zwei, Onkel, wiſſen Sie nicht mehr, es kam ein 
Mann und bat, ihm einen Sovereign zu wechſeln.“ 

„Das iſt einer,“ ſagte Salomo. 

„Ei, Onkel, iſt die Frau nicht auch Jemand, die 
nach dem Milend Triller fragte?“ 

„Ja, das iſt wahr,“ antwortete Salomo, „die ver⸗ 
gaß ich. Alſo zwei Perſonen.“ 

„Allerdings kauften ſie Nichts,“ rief der Junge. 

„Nein. Sie kauften Nichts,“ ſagte Salomo ruhig. 

„Und brauchten auch Nichts,“ rief der Junge. 

„Nein. Wenn ſie was brauchten, wären ſie in einen 
0 Laden gegangen,“ bemerkte Salomo in demſelben 

one. a 

„Aber es waren ihrer doch zwei, Onkel,“ rief der 
Junge, als ob es ein großer Triumph wäre. „Sie ſag⸗ 
ten blos von einem!“ J 

„Recht, Wally,“ fuhr der alte Mann nach kurzer 
Pauſe fort, „wenn wir nicht wie die Wilden auf Robins 
fon Kruſoe's Inſel find, fo konnen wir nicht von einem 
Manne leben, der einen Sovereign wechſeln läßt, noch 
von einem Weibe, das nach dem Mile-Ender Triller 
fragt. Wie geſagt, die Welt hat mich überholt, ich ſchelte 
ſie nicht darum, ich verſtehe ſie nicht weiter; Handelsleute 
find nicht mehr wie vor Zeiten; Lehrlinge, Geſchäfte, 
Waaren, Alles iſt anders geworden; ſieben Achtel meines 
Waarenlagers ſind Ladenhüter. Ich bin ein altmodiſcher 
Mann in einem altmodiſchen Laden, in einer Straße, die 
nicht mehr iſt, wie ſie vor Zeiten war. Ich bin hinter der 
Zeit zurückgeblieben, und zu alt, ſie wieder einzuholen, ob 
dem Geräaͤuſche ſchon, das fie macht, ſchwindelt's mir im 
Kopfe.“ Walter wollte ſprechen, aber ſein Oheim hielt 
ihn an der Hand. 
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„Deßwegen, Wally — deßwegen bin ich ſo beſorgt, 
daß Du früh in die Geſchäftswelt, früh ins Geleiſe 
kommſt, ich ſpuke nur noch wie ein Geiſt in dieſem Ge⸗ 
ſchäfte umher, ſein Weſen iſt ſchon längſt dahin, und wenn 
ich ſterbe, ſo iſt's mit dem Geiſte aus. Da dieß nun 
offenbar kein Erbe für Dich iſt, ſo glaubte ich am beſten 
die letzten Trümmer alter Konnerion, die mir aus langer 
Gewohnheit zu Gebote ſtehen, zu Deinem Vortheil zu bes 
nützen. Es gibt Leute, die mich für reich halten. Ich 
wünſchte für Dich, ſie hätten Recht, aber was ich auch 
immer hinterlaſſe oder Dir geben kann, kannſt Du in einem 
ſolchen Hauſe, wie Dombey's iſt, gut umtreiben und zu 
Nutze machen. Set fleißig, ſchließ Dich an, mein lieber 
Junge, arbeite für eine ſichere, unabhängige Stellung und 
fet glücklich!“ 

„Ich will Alles thun, Onkel, um Ihre Liebe zu ver⸗ 
dienen. Ja, das will ich,“ betheuerte der Knabe aufs 
Ernſtlichſte. s 

„Ich weiß es,“ ſprach Salomo, „ich bins gewiß,“ 
und damit wandte er ſich mit groͤßerem Behagen an ein 
zweites Glas des alten Madeira. „Was die See anbe⸗ 
trifft,“ fuhr er fort, „ſo iſt das ſchon recht in der Idee, 
aber nicht in der Wirklichkeit. Es thut ſich nicht, es iſt 
natürlich, daß Du darauf kommſt, da es mit all' Deinen 
häuslichen Umgebungen befreundet iſt; aber es geht nicht, 
es geht durchaus nicht.“ Salomo rieb ſich mit der Miene 
geheimer Freude die Hände, als er von der See ſprach, 
und ſah auf die Seefahrergegenſtände um ihn her mit un⸗ 
ausſprechlichem Wohlgefallen. „Denk nur an dieſen Wein,“ 
ſprach der alte Sol, „der, ich weiß nicht wie oft, in Oſt⸗ 
indien geweſen iſt und einmal die Reife um die Welt 
gemacht hat, denk an die pechfinſtern Nächte, die brüllenden 
Winde und die tobenden Wogen.“ 

„Donner, Blitze, Regen, Hagel, Sturm aus allen 
Enden,“ fuhr der Knabe fort. 

„Gewiß,“ ſprach Salomo, „all das hat dieſer Wein 
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durchgemacht, denk an das Krachen und Brechen des Zim⸗ 
merwerks und der Maſten, wie der Wind durch die Taue 
und das Tackelwerk pfeift und zieht, wie Alles oben um⸗ 
herklettert und wetteifert, wer zuerſt auf die Raaen aus⸗ 
legt und die eiſigen Segel beſchlägt, während das Schiff 
ſtürmt und tobt, als ob es von Sinnen wäre.“ 

„Genau ſo,“ ſprach Salomo, „erging's der alten 

Flaſche, die dieſen Wein enthielt. „Ja, als die herrliche 
Sally unterging in der —“ 
„In der Oſtſee um Mitternacht fünfundzwanzig Mi⸗ 
nuten nach zwoͤlf, als die Uhr dem Kapitän in der Taſche 
ſtill ſtand; er todt am Hauptmaſte lag, am vierzehnten 
Februar ſiebenzehn hundert neun und vierzig!“ rief Walter 
mit großer Lebendigkeit. 

„Ja gewiß!“ rief der alte Sol, „damals waren fünf⸗ 
hundert Fäſſer von ſolchem Wein an Bord, und alle Hände 
außer dem erſten Gehülfen, dem erſten Lieutenant, zwei 
Seeleuten und einer Lady in einem lecken Boot machten 
ſich daran, die Fäſſer zu erbrechen, wurden trunken und 
ſtarben betrunken, indem ſie ſangen rule Britannia, und 
als es unterſank, mit einem fürchterlichen Jammerchor 
endeten. 

„Als aber Georg der Zweite in einem ſchrecklichen 
Sturme zwei Stunden vor Tagesanbruch am vierten März 
einundſiebzig an der Küſte von Kronwall ſtrandete, hatte 
er beinahe zweihundert Pferde an Bord, und als ſchon 
früh im Sturme die Pferde unten losbrachen und Alles 
zuſammenriſſen und einander zu Tode traten, machten ſie 
einen ſolchen Lärm und erhoben ein dem Menſchen ſo ähn⸗ 
liches Geſchrei, daß die Mannſchaft glaubte, das Schiff 
ſei voller Teufel, und einige der beſten Leute Herz und 
Kopf verlierend in der Verzweiflung über Bord ſprangen 
und zuletzt nur zwei noch am Leben blieben, um die Ge⸗ 
ſchichte zu erzählen.“ 

„Und als,“ begann wieder der alte Sol, „als der 
alte Polyphem —“ 
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„Ein Privat⸗Weſtindienkauffahrer von dreihundert und 
fünfzig Tonnen, Kapitän John Brown von Deptford. 
Eigenthümer, Wiggs und Comp.,“ rief Walter. 8 

„Derſelbe,“ ſprach Sol, „als Feuer auf ihm auskam, 
nachdem es vier Tage mit günſtigem Wind aus dem Hafen 
von Jamaika ausgefahren, in der Nacht —“ 

„Da waren zwei Brüder an Bord,“ fiel ſein Neffe 
ein, indem er mit lauter und ſchneller Stimme ſprach, 
und da in dem einzigen nicht untergegangenen Boot nicht 
Raum für Beide war, wollte keiner von ihnen hinein, bis 
der Aeltere den Jüngeren um den Leib faßte und hinein⸗ 
warf; und dann erhob ſich der Jüngere in dem Boot und 
rief: „Theurer Eduard, denk an Deine Braut daheim. 
Ich bin nur ein Knabe. Niemand wartet daheim auf mich, 
ſpring für mich herein,“ und warf ſich in die See. 

Das glühende Auge und das höhere Roth auf den 
Wangen des Knaben, der ſich im Ernſt ſeiner Worte und 
Gefühle von ſeinem Sitze erhoben hatte, ſchien den alten 
Sol an etwas zu erinnern, das er vergeſſen, oder in dem 
Nebel, der ihn umgab, bisher nicht beachtet hatte. Statt 
mit Anekdoten fortzufahren, wie er noch vor einem Augen⸗ 
blick ſichtbar Willens war, huſtete er kurz und trocken und 
ſagte: „Recht! gehen wir auf etwas Anderes über!“ 

Der Grund war, daß der argloſe Oheim bei ſeinem 
geheimen Hang zum Wunderbaren und Abenteuerlichen, 
mit dem er gewiſſer Maßen durch ſeinen Handel in ent⸗ 
fernter Beziehung ſtand, in ſeinem Neffen die gleiche Vor⸗ 
liebe hervorgerufen, und daß Alles, was bisher dem Kna⸗ 
ben vorgeſtellt wurde, um ihn von einem abenteuerlichen 
Leben abzuſchrecken, die gewöhnliche, unerklärliche Wirkung 
hatte, daß es ſeinen Sinn dafür noch erhöhte; wie dieß 
immer geht. Die kleine Geſellſchaft erhielt jetzt einen Zu⸗ 
wachs durch einen Gentleman, der in ein weites blaues 
Gewand gehüllt, mit einem Haken ſtatt einer Hand an 
ſeinem rechten Handgelenk, ſehr buſchigen, ſchwarzen Au⸗ 
genbrauen und einem dicken Stock in ſeiner Linken, der 


58 


gleich ſeiner Naſe über und über mit Knorren bedeckt war. 
Er trug ein loſes, ſchwarzſeidenes Halstuch um den Nacken 
und einen ſo großen und groben Hemdkragen, daß er wie 
ein kleines Segel ausſah. Er war offenbar die Perſon, 
der das überzählige Weinglas beſtimmt war, und wußte 
es unſtreitig; denn, nachdem er ſeinen rauhen Ueberwurf 
abgenommen und an einen beſondern Nagel hinter der 
Thür, ſowie auch einen ſo hartglaſirten Hut, daß ein mit⸗ 
fühlender Kopf ſchon beim bloſen Anblick Schmerz ge⸗ 
fühlt hätte, und der einen rothen Ring auf ſeiner eigenen 
Stirn zurückgelaſſen, als ob er ein hartes Becken getragen 
hätte, aufgehängt hatte, brachte er einen Stuhl zu dem 
leeren Glas und ſetzte ſich hinter daſſelbe. Der Beſuchende 
wurde gewöhnlich Kapitän titulirt und war ein Lootſe, 
Bootsknecht, oder Kapermann, oder vielleicht alle drei ge⸗ 
weſen und ſah jedenfalls ſehr ſeemänniſch aus. Sein Ge⸗ 
ſicht, auffallend braun und gedrungen, glänzte, als er dem 
Oheim und dem Neffen die Hand ſchüttelte; aber er ſchien 
lakoniſcher Art zu ſein, und fragte blos: 

„Wie geht's? 2* ; 
„Alles wohl,“ antwortete Mr. Gills und ſchob ihm 

die Flaſche hin. Er hob ſie auf, und als er ſie betrachtet 
und N hatte, fragte er mit beſonderem Ausdruck: 

v e 1 

„Die,“ antwortete der Inſtrumentenmacher. 

Hierauf pfiff er, als er ſein Glas füllte, und ſchien 
zu denken, es müßte heute eine beſondere Feierlichkeit ſein. 

„Wal'r!“ begann er, indem er ſein dünnes Haar mit 
ſeinem Haken ordnete und dann auf den Inſtrumentenma⸗ 
cher deutete. „Sieh ihn an! Liebe! Ehre! Gehorche, über- 
lies Deinen Katechismus, bis Du die Stelle findeſt, und 
wenn Du ſie gefunden haſt, ſo knicke das Blatt um. Glück 
auf, mein Junge.“ 

Er war jo vollkommen zufrieden mit feinem Citat 
und der Anmerkung, daß er nicht umhin konnte, die Worte 
leiſe zu wiederholen und zu ſagen, daß er ſie die vierzig 
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Jahre her vergeſſen habe. Aber nie fehlten mir zwei oder 
drei Worte in meinem Leben, von denen ich nicht wußte, 
wo ich die Hand darauf legen ſollte, Gills,“ bemerkte er, 
„das kommt daher, daß man die Worte nicht vergeudet, 
wie gewiſſe Leute thun.“ 

Die Reflexion erinnerte ihn vielleicht, daß er beſſer 
thäte, wenn er wie des jungen Norval's Vater ſeinen 
Vorrath vermehren würde; auf jeden Fall wurde er 
ſchweigſam und blieb ſo, bis der alte Sol in den Laden 
ging, um das Licht anzuzünden. Da wandte er ſich an 
Walter und ſagte ohne einleitende Bemerkung: 

„Ich glaube faſt, er würde eine Uhr machen können, 
wenn er's verſuchte?“ 

„Das ſollte mich erſt nicht Wunder nehmen, Kapi⸗ 
tän Cuttle.“ 

„Und ſie würde gehen!“ meinte Kapitän Cuttle, in⸗ 
dem er mit ſeinem Haken eine Art Schlangenzug in der 
Luft machte. „Herr, wie die Uhr gehen würde!“ 

Einen Augenblick oder zwei ſchien er ganz in die Be⸗ 
trachtung des Gangs feines idealen Zeitmeſſers verſunken 
zu ſein, und ſah dem Jungen ins Geſicht, als ob es eine 
Sonnenuhr wäre. 

„Der ſteckt bis in die Ohren in der Wiſſenſchaft,“ 
bemerkte er, indem er ſeinen Haken gegen den Ladenvor⸗ 
rath wendete. „Seht hier! hier iſt Alles beiſammen, Erde, 
Luft oder Waſſer, es iſt all' eins, ſagt nur, wo Ihr's 
haben wollt. Oben in einem Ballon? Da ſeid Ihr! 
Unten in einer Taucherglocke! Da ſeid Ihr! Wünſcht Ihr 
den Polarſtern in eine Waage zu legen und ſie zu wägen? 
er thut's für Euch.“ 

Aus dieſen Bemerkungen mag entnommen werden, 
daß Kapitän Cuttle's Hochſchätzung für den Vorrath von 
Inſtrumenten profund war, und daß ſeine Philoſophie 
wenig oder keinen Unterſchied zwiſchen Handel und Erfin- 
dung kannte. 

„Ach!“ ſprach er mit einem Seufzer, „es iſt ein 
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ſchönes Ding, wenn man fie verſteht, und doch iſt's auch 
was Schoͤnes, wenn man ſie nicht verſteht, ich weiß 
kaum, was das Beſte iſt. Es iſt zu behaglich, wenn man 
daſitzt und fühlt, daß man gewogen, gemeſſen, vergrößert, 
elektriſirt, polariſirt und alles Teufelszeug mit einem ge⸗ 
trieben werden kann und nimmer weiß, wie es zugeht. 
Nichts Geringeres als der wundervolle Madeira, ver⸗ 
bunden mit der Gelegenheit (welche es wünſcherswerth 
machte, Walter's Geiſt aufzuklären und anszuweitern) 
konnte ſeine Zunge geloͤst haben, um eine ſo wunderbare 
Rede zum Beſten zu geben. Er ſchien ſelbſt ganz erſtaunt, 
mit welcher Gewandtheit er die Quellen des ſchweigſamen 
Entzückens öffnete, das er hatte, ſeit zehn Jahren Sonntags 
in dem Parlour zu Mittag zu ſpeiſen. Als er ernſter und 
weiſer geworden, dachte er nach und ſchwieg. 

„Kommt!“ rief der Gegenſtand ſeiner Bewunderung 
zurückkehrend, „ehe Ihr Euer Glas Grog habt, Ned, 
müſſen wir die Flaſche leeren.“ 

„Helft!“ ſprach Ned, indem er ſein Glas füllte; 
„gebt dem Jungen auch etwas.“ 

„Nein, ich danke, Onkel!“ 

„Ja, ja,“ ſprach Sol,“ noch ein wenig mehr, wir 
wollen die Flaſche auf das Wohl des Hauſes leeren, Ned, 
— Walter's Haus, iſt es doch möglich, daß es eines Tags 
zum Theil wenigſtens ſein Haus wird. Wer weiß? Sir 
Richard Whittington heirathete ſeines Herrn Tochter. Kehrt 
Whittington um, Lord Mayor von London, und wenn Ihr 
alt ſeid, fo laſſet Ihr nimmer davon,“ fiel der Kapitän ein. 

„Wal'r! überlies Dein Buch wieder, mein Junge!“ 

„Und obgleich Mr. Dombey keine Tochter hat, be⸗ 
gann Sol. 

„Ja, ja, er hat eine, Onkel,“ bemerkte der Junge 
erröthend und lachend. 
bl „Hat er?“ rief der Alte, in der That, ich glaub es 
elber.“ 


„Ich weiß es, er hat eine,“ ſagte der Knabe, „es 


61 


ſprachen heute Einige davon in dem Arbeitszimmer, und 
ſie ſagen, Onkel und Kapitän Cuttle;“ indem er leiſer 
ſprach, „daß er ſie nicht leiden kann, und ſie unbeachtet 
unter der Dienerſchaft läßt, und daß ſein Sinn mittler 
Weile einzig darauf ſteht, daß ſein Sohn einmal ins Ge⸗ 
ſchäft tritt, daß, obgleich er noch ein Windelkind iſt, er 
doch jetzt haͤuſiger als früher Bilancen zieht und die Bü⸗ 
cher pünktlicher als früher halten läßt. Ja man will 
ihn in den Docks geſehen haben, während er glaubte, in⸗ 
cognito zu ſein, wie er nach feinen Schiffen, feinem Eigen⸗ 
thum und allem dem ſah, als ob er frohlockte über das, 
was er und fein Sohn einft zuſammen beſitzen würden, fo 
ſagen ſie. Ich weiß es natürlich nicht.“ 

„Sie ſehen, er weiß ſchon Alles, was fie betrifft,“ 
ſagte der Inſtrumentenmacher. 

„Unfinn, Onkel!“ rief der Junge, indem er jedoch 
erroͤthete und — „„Was kann ich dafür, wenn ich hoͤre, 
was ſie mir ſagen?“ 

„Der Sohn ſteht uns für jetzt ein wenig im Weg, 
fürchte ich, Ned?“ ſagte der Alte ſcherzend. 

„Freilich,“ ſagte der Kapitän. 

„Deſſen ungeachtet wollen wir ihm eines trinken, 
fuhr Sol fort. „Alſo auf Dombey und Sohn.“ 

„O, ſehr wohl, Onkel,“ rief der Knabe luſtig, da 
Sie die Rede auf ſie gebracht und mich mit ihr in Ver⸗ 
bindung geſetzt und geſagt haben, ich wüßte Alles von 
ihr, ſo erlaube ich mir, den Trinkſpruch zu ae „auf 
Dombey — Sohn — und Tochter!“ 


Fünftes Kapitel. 
Paul gedeiht und wird getauft. 


Der kleine Paul wurde ohne eine Befleckung von dem 
Blute der Toodles zu erleiden, ſtärker und kräftiger, jeden 
Tag auch mehr und mehr feurig geliebkost von Miß Tor, 
deren Hingebung in ſoweit von Mr. Dombey gewürdigt 
wurde, daß er begann, ſie als ein Frauenzimmer von viel 
natürlichem Verſtande zu betrachten, deren Gefinnungen 
Vertrauen erweckten und Aufmunterung verdienten. Er 
war ſo verſchwenderiſch in ſeiner Herablaſſung, daß er ſich 
nicht allein vor ihr bei verſchiedenen Gelegenheiten tiefer 
als gegen andere verbeugte, ſondern ſeine Anerkennung auch 
egen ſeine Schweſter ausſprach: „Bitte, ſag Deiner 
Vaurdin, Luiſe, daß es ſehr gut von ihr iſt, oder et» 
wähne gegen Miß Tor, Luiſe, daß ich ihr verbunden 
bin.“ Bemerkungen, welche auf die dermaßen ausgezeich« 
nete Lady tiefen Eindruck machten. 

Miß Tor konnte Mrs. Chick oft verſichern, daß fie für 
Alles, was die Entwickelung des ſüßen Kindes betreffe, 
außerordentliche Theilnahme fühle, und ein Beobachter 
des Benehmens der Miß Tor wäre ohne dieſe Erklärung 
zu demſelben Reſultat gekommen. Sie pflegte mit unaus⸗ 
ſprechlicher Luſt bei den unſchuldigen Mahlen des jungen 
Erben zu präſidiren und ſchien beinahe auf die Unterhal⸗ 
tung deſſelben die gleichen Anſprüche mit Richards zu 
machen. 

Den kleinen Ceremonien des Bades und der Toilette 
wohnte fie mit Enthuſiasmus bei, das Abreichen der Arz⸗ 
neidoſen für das Kind erweckten die zärtlichſten Gefühle 
der Theilnahme in ihrem Herzen; und als ſie ſich einmal 


63 - 


in einem Schranke, wohin fie aus Beſcheidenheit geflohen 
war, verſteckt hatte, als Mr. Dombey mit ſeiner Schweſter 
in das Ammenzimmer geführt wurde, um zu ſehen, wie 
ſein Sohn im Verlauf der Vorbereitung für das Bett in 
einem kurzen, luftigen, leinenen Jäckchen an Richards Ge⸗ 
wand hinaufſpazirte, jo war Miß Tor hinter dem unwiſ— 
ſenden Beſuche ſo entzückt, daß ſie nicht umhin konnte, 
auszurufen: „Iſt er nicht ſchoͤn, Mr. Dombey! iſt er 
nicht ein Kupido, Sir!“ und dann vor Verwirrung und 
Erroͤthen beinahe hinter die Kabinetshüre fan, 

„Luiſe,“ ſagte Mr. Dombey eines Tags zu ſeiner 
Schweſter, „ich glaube wirklich, ich muß Deiner Freundin 
bei Gelegenheit der Taufe Paul's ein kleines Zeichen der 
Anerkennung geben. Sie hat von Anfang an ſo warme 
Theilnahme für das Kind gezeigt und ſcheint ihre Stellung 
(ein ſo ſeltenes Verdienſt in dieſer Welt, wie ich leider 
geſtehen muß) ſo durchaus zu verſtehen, daß es mir wirk⸗ 
lich angenehm wäre, ihr einige Aufmerkſamkeit zu erzeigen. 

Ohne den Verdienſten der Miß Tor zu nahe zu treten, 
erlauben wir uns anzudeuten, daß in Mr. Dombey's Augen 
wie bei einigen Andern, die bloß gelegentlich an's Tages⸗ 
licht kommen, nur diejenigen, die mächtige Aufgabe der 
Selbſterkenntniß, das Verſtändniß ihrer Lage lösten, welche 
eine gehoͤrige Würdigung der ſeinigen zeigten. Ihr Ver⸗ 
dienſt beſtand nicht ſowohl darin, daß ſie ſich ſelbſt kann⸗ 
ten, als darin, daß ſie ihn kannten und ſich tief vor ihm 
beugten. 5 

„Mein theurer Paul,“ verſetzte ſeine Schweſter, „Du 
übſt gegen Miß Tor nur Gerechtigkeit, was bei einem 
Manne von Deinem Scharffinn, wie ich wohl wußte, 
nicht fehlen konnte. Ich glaube, es gibt drei Worte in der 
engliſchen Sprache, vor welchen ſie einen Reſpekt hat, 
der beinahe an Verehrung gränzt, dieſe drei Worte find — 
Dombey und Sohn.“ 

„Gut,“ ſagte Mr. Dombey, „ich glaub' es, es kann 
Miß Tor nur Ehre machen, und was dieſes Zeichen der 
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Anerkennung, was es auch fein mag, anbetrifft, mein 
theurer Paul,“ fuhr ſeine Schweſter fort, „ſo kann ich 
nur ſagen, daß Alles, was Du Miß Tor gibſt, von ihr 
wie eine Reliquie aufbewahrt und geſchätzt werden wird; aber 
es gibt einen Weg, theurer Paul, Miß Toren Deine An⸗ 
erkennung für ihre Freundlichkeit auf eine ſchmeichelhaftere 
Weiſe zu bezeugen, wenn Du geneigt dazu mwäreft.“ 

„Und der wäre ?“ fragte Mr. Dombey. 

„Pathen,“ fuhr Mrs. Chick fort, „find natürlich im 
Punkte der Konnerion und des Einfluſſes von Wichtigkeit.“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum ſie es für meinen Sohn 
ſein ſollten,“ antwortete Mr. Dombey kalt. 

„Ganz richtig, mein theurer Paul,“ verſetzte Mrs. 
Chick mit großem Eifer, um das Plötzliche ihrer Bekeh⸗ 
rung zu bemänteln; „und Deiner würdig geſprochen, es 
ließ ſich nicht anders von Dir erwarten, ich hätte wiſſen 
können, daß das Deine Anſicht iſt. Vielleicht —“ hier hielt 
Mrs. Chick etwas inne, weil ſie nicht ſicher war, wie ſie 
auftreten ſollte, „vielleicht iſt das ein Grund, daß Du 
weniger dagegen einzuwenden hätteſt, Miß Tor bei dem 
theuren Kinde Pathenſtelle, wenn auch nur für einen an⸗ 
dern, vertreten zu laſſen. Daß dieß als große Ehre und 
Auszeichnung aufgenommen würde, brauche ich Dir nicht 
zu ſagen, theurer Paul.“ 

„Luiſe,“ ſprach Mr. Dombey nach kurzer Pauſe, 
„es iſt nicht anzunehmen —“ 

„Gewiß nicht!“ rief Mrs. Chick, indem ſie eilte, 
einer Weigerung zuvorzukommen, „daran dachte ich nie.“ 

Mr. Dombey ſah ſie ungeduldig an. 

„Bring mich nicht in Angſt, theurer Paul,“ ſagte 
ſeine Schweſter, „es toͤdtet mich. Ich bin ſo angegriffen, 
ſeit dem Hintritt der armen theuern Fanny bin ich nicht 
mehr wie ſonſt.“ 

Mr. Dombey ſchielte nach dem Handtuch, das ſeine 
Schweſter vor die Augen nahm, und fuhr fort. 

„Es iſt nicht anzunehmen, ſage ich —“ 
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dachte.“ 


„Gott im Himmel, Luiſe!“ rief Mr. Dombey. 
„Nein, theurer Paul,“ remonſtrirte ſie mit thränen⸗ 
voller Würde. „Du mußt mir wirklich erlauben, zu ſpre⸗ 
chen, ich bin nicht ſo gewandt, oder ſo ſcharfſinnig, oder 
ſo beredt, oder ſo was Du willſt, wie Du. Ich weiß das 
recht wohl, es iſt um ſo ſchlimmer für mich, aber wenn 
es meine letzten Worte wären, die ich ſprechen konnte, 
und dieſe letzten Worte ſollten für Dich und mich, Paul, 
ſehr feierlich ſein, nachdem die arme theure Fanny — ich 
wollte immer ſagen, daß ich nie daran dachte. Und was 
noch mehr iſt,“ fuhr Mrs. Chick mit erhöhter Würde 
fort, als ob fie bis jetzt ihr ſiegreiches Argument in Re⸗ 
ſerve gehalten hätte; „ich dachte nie, daß es vorauszu⸗ 
ſetzen ſei.“ 

N — 8 Dombey ſchritt nach dem Fenſter und wieder 
zurück. 

„Es iſt nicht anzuſetzen, Luiſe,“ ſprach er (Mrs. 
Chick hatte ihre Flagge an den Maſt genagelt und wie⸗ 
derholte: „ich weiß es;“ aber er nahm keine Rückſicht 
darauf), daß es viele Perſonen gibt, welche, in der Mei⸗ 
nung, ich erkenne überhaupt in ſolchem Fall Anſprüche 
an, höhere Anſprüche, als Miß Tor für mich hat, aber 
ich thue es nicht. Ich erkenne nichts dergleichen an. Paul 
und ich werden, wenn die Zeit kommt, im Stande ſein, 
unſer eigenes, das Haus zu halten, mit andern Worten, 
im Stande ſein, es ſelbſt zu halten, es ſelbſt zu behaup⸗ 
ten, es ſelbſt, von ihm ſelbſt ohne alle dieſe Alltagsge⸗ 
hülſen zu handhaben. Die Art fremder Hülfe, welche die 
Leute gewöhnlich für ihre Kinder ſuchen, kann ich nach 
meinen Mitteln verachten, da ich darüber erhaben bin, wie 
ich hoffe. Wenn Paul in der Wiege und in feiner erſten 
Kindheit gut davon kommt und ſich unter meinen Augen 
ohne Zeit zu verſchwenden, für die Laufbahn qualiſicirt, 

Dombey und Sohn. I. 5 w 
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die er zu betreten beſtimmt tft, bin ich beruhigt. Er wird 
ſich mächtige Freunde machen, welche ihm beliebt, in ſeinem 
ſpätern Leben, wenn er die Würde und den Kredit der Firma 
ſelbſt behauptet und — falls es möglich wäre, noch er⸗ 
hoͤht. Bis dahin bin ich genug für ihn, vielleicht Alles 
in Allem. Ich wünſche nicht, daß man zwiſchen uns ein⸗ 
tritt, ich wollte eher meine Erkenntlichkeit für das ver⸗ 
bindliche Benehmen einer verdienten Perſon, wie Deine 
Freundin iſt, zeigen. Daher mag es ſo ſein und Dein 
Mann und ich werden immerhin für die anderen Pathen 
ausreichen.“ 

Im Verlaufe dieſer Bemerkungen, welche mit großer 
Hoheit und Vornehmheit gemacht wurden, hatte Mr. 
Dombey die geheimen Gefühle ſeiner Bruſt enthüllt. Ein 
unbeſchreibliches Mißtrauen, daß Jemand zwiſchen ihn und 
ſeinen Sohn treten koͤnnte; die hochmüthige Beſorgniß, 
einen Rivalen oder Theilnehmer in des Knaben Reſpect 
und Ehrerbietung zu haben, ein ſcharfer Zweifel, der neu⸗ 
lich in ihm aufſtieg, daß er in ſeiner Macht, die menſch⸗ 
lichen Willen zu beugen und zu feſſeln, nicht infallibel ſei. 
Dieß waren zur Zeit die Hauptſchlüſſel zu ſeinem Herzen. 
Sein ganzes Leben lang hatte er ſich noch Niemand zum 
Freund gemacht, ſeine kalte, ſich fern haltende Natur hatte 
nile einen geſucht, nie einen gefunden, und jetzt, als dieſe 
Natur ihre ganze Kraft ſo ſtark auf einen Lieblingsplan 
ſeines väterlichen Intereſſes und Ehrgeizes koncentrirte, 
ſchien es, als ob ihre eiſige Strömung, ſtatt durch dieſen 
Einfluß erwärmt zu werden und klar und frei zu fließen, 
nur für einen Augenblick aufthaute, um ihre Bürde aufs 
zunehmen und wieder in einen unempfindlichen Kloß zu 
erſtarren. 

Kraft ihrer Unbedeutſamkeit zur Pathenſtelle bei dem 
kleinen Paul erhoben, war Miß Tor von dieſer Stunde 
an zu dieſer Würde erkoren, und Mr. Dombey geruhte 
zu bemerken, daß die Feierlichkeit, ſchon lange verzoͤgert, 
ohne weiteren Aufſchub ſtattfinden ſollte. Seine Schweſter, 
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welche einen fo auffallenden Erfolg ſich nicht hatte träu⸗ 
men laſſen, zog ſich, ſobald ſie konnte, zurück, um der 
beſten der Freundinnen die Meldung zu bringen, und Mr. 
Dombey wurde in feinem Bibltothefzimmer allein gelaſſen. 

In dem Ammenzimmer ging es nichts weniger als 
einſam her, denn hier genoßen Mrs. Chick und Miß Tor 
einen geſelligen Abend zu ſo großem Verdruß der Miß Su⸗ 
ſanna Nipper, daß dieſe junge Lady jede Gelegenheit er— 
griff, hinter der Thür Grimaſſen zu ſchneiden. Ihre Ges 
fühle waren bei dieſer Veranlaſſung ſo in Aufregung, daß 
fie es unerläßlich fand, ihnen dieſe Erleichterung zu ger 
ſtatten, ſelbſt ohne die Genugthuung, irgend welche Sym— 
pathie zu erwecken. Wie die fahrenden Ritter vor alten 
Zeiten ihre fühlenden Herzen dadurch erleichterten, daß 
ſie die Namen ihrer Gebieterinnen in wüſten Wildniſſen 
oder andern ſchaurigen Orten einſchnitten, wo ſie keine 
Wahrſcheinlichkeit hatten, daß ſie irgend Jemand leſen 
würde, ſo rümpfte auch Miß Suſanna Nipper ihre knor⸗ 
rige Naſe in Schiebladen und Kleiderkaſten, warf Winke 
der Verachtung in Schränke, verhöhnte ſie in Waſſerkrüge, 
widerſprach und rief Schimpfnamen im Gange außen. 

Die beiden Eindringlinge ſahen jedoch, zu ihrem Glücke 
die Geſinnungen der jungen Lady nicht kennend, den klei⸗ 
nen Paul wohl behalten alle Stadien der Entkleidung, der 
Bewegung in der Luft, des Nachtimbiſſes und des Bettes 
durchlaufen und ſetzten ſich dann zum Thee vor das Feuer 
nieder. Die beiden Kinder lagen jetzt durch Polly's Für⸗ 
ſorge in einem Zimmer. Als die Ladies ſich an ihrem 
Theetiſche niedergelaſſen hatten und zufällig nach dem klei⸗ 
In Bettchen blickten, traf es ſich, daß fie an Florentine 
dachten. 

„Wie geſund ſie ſchläft!“ begann Miß Tox. 

„El, Du weißt, meine Theure, fie macht ſich auch 
den Tag über viel Bewegung,“ verſetzte Mrs. Chick, in⸗ 
dem ſie um den kleinen Paul ſo viel ſpielt. 

„Es iſt ein ſonderbares Kind,“ bemerkte Miß Tor, 


68 


„Meine Theure,“ entgegnete Mrs. Chick in leiſem 
Tone, „ihre Mama, wie fie leibt und lebt!“ 

„In der That,“ ſagte Miß Tor, „das arme Kind.“ 
Der Ton des außerordentlichen Mitleids, in dem Miß 
Tor geſprochen, hatte keinen beſondern Grund, als daß es 
von ihr erwartet wurde. 

„Florentine wird nie, nie, nie eine Dombey werden, 
und wenn ſie tauſend Jahre alt wird.“ 

Miß Tor erhob ihre Augen wieder und war voll Er⸗ 
barmens. 

„Ich härme mich ganz ab um ſie,“ ſagte Mrs. Chick 
mit einem Seufzer beſcheidenen Verdienſtes, „ich weiß in 
der That nicht, was aus ihr werden ſoll, wenn ſie älter 
wird, oder welche Stellung ſie einnehmen wird. Bei ihrem 
Papa iſt ſie gar nicht empfohlen, wie kann man's auch 
erwarten, da ſie ſo wenig von einer Dombey hat!“ 

Miß Tor ſah ſie an, als ob ſie gegen ein ſo gewich⸗ 
tiges Argument gar keinen Ausweg hätte. 

„Und das Kind, ſehen Sie,“ ſagte Mrs. Chick, tief 
von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt, „hat die Natur 
der lieben, theuren Fanny, fie wird nie in ihrem fpätern 
Leben einer Anſtrengung fähig ſein, ich wette darauf. Nie 
und nimmermehr, ſie wird nie ſich winden und ſchlingen 
um das Herz ihres Papa's, wie —“ 

„Der Epheu ?“ meinte Miß Tor. 

„Wie, der Epheu!“ ſtimmte Miß Chick bei. „Nim⸗ 
mermehr, fie wird nie gleiten und niſten in den Buſen von 
Papa's Neigungen, wie — das —“ 

„Geſcheuchte Reh?“ half Miß Tor ein. 

„Wie das geſcheuchte Reh,“ wiederholte Mrs. Chick, 
„nie und nimmermehr! arme Fanny, und doch, wie liebte 
ich ſiel“ 

„Sie müſſen ſich nicht zu ſehr betrüben, meine Theure,“ 
ſagte Miß Tor in begütigendem Tone, „nun, in der That, 
Sie haben zu viel Gefühl.“ 

„Wir haben Alle unſere Fehler,“ ſagte Mrs. Chick 
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weinend und den Kopf ſchüttelnd, „ich darf das wohl jagen. 
Ich war nie blind gegen die ihrigen, ich ſagte nie, daß 
ich's war, das ſei ferne, und doch, wie liebte ich ſie!“ 

Was für eine Genugthuung war es für Mrs. Chick, 
ein Alltagsmuſter von Thorheit, gegen welche ihre Schwä⸗ 
gerin ein Engel weiblicher Intelligenz und Feinheit war, 
das Andenken der Lady in Schutz zu nehmen. 

Mrs. Chick trocknete noch ihre Augen und ſchüttelte den 
Kopf, als Richards ſich herausnahm, ſie darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß Miß Floy wache und im Bette ſitze. 
Sie hatte ſich erhoben, wie die Amme ſagte, und ihre 
Augen waren naß von Thränen, aber Niemand ſah ſie 
glänzen, als Polly, und Niemand war nahe genug, um 
die Bewegung ihres ſchlagenden Herzens zu hören. 

„O liebe Amme!“ ſagte das Kind, indem es ihr 
eg ins Geſicht blickte, „laß mich bei meinem Bruder 
liegen!“ 

. „Warum, mein Schätzchen?“ fragte Richards. 

„O! ich denke, er liebt mich!“ rief das Kind wirren 
Sinnes. „Laß mich bei meinem Bruder liegen. Bitte, 
laß mich!“ 

Mrs. Chick ſprach ein paar mütterliche Worte darein, 
ſie ſollte brav ſein und niederliegen; aber Florentine wie⸗ 
derholte ihre Bitte mit verſtörtem Blick unter Schluchzen 
und Thränen. 

„Ich will ihn nicht wecken,“ ſagte ſie, ihr Geſicht⸗ 
chen bedeckend und ihr Köpfchen hängend, „ich will ihn 
blos mit meiner Hand berühren und dann ſchlafen, o bitte, 
bitte, laß mich heute Nacht bei meinem Bruder liegen. 
Ich glaube, er liebt mich!“ Richards nahm ſie, ohne 
eine Wort zu ſprechen, und brachte ſie in das kleine Bett, 
wo das Kindchen ſchlief und legte ſie an ſeiner Seite nieder. 
Ohne feine Ruhe zu ftören, kroch fie fo nah als fie konnte, 
an ihn hin, reckte ihr Aermchen aus, ſo daß ſie ſchüchtern 
ſeinen Nacken umſchloß, und das Geſichten an das andere 
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bergend, über welches ihr feuchtes zerſtreutes Haar loſe 
fiel, lag ſie bewegungslos da. 

„Das arme Dingchen traͤumte ohne Zweifel,“ ſagte 
Miß Tor. 

Dieſer unbedeutende Umſtand hatte den Lauf ihrer 
Unterhaltung ſo unterbrochen, daß es ſchwer ward, ſie 
wieder aufzunehmen, und Mrs. Chick war durch die Be⸗ 
trachtung ihrer eignen Duldſamkeit ſo angegriffen, daß ſie 
nicht mehr guten Humor's war. Die zwei Freundinnen 
machten bald ihrer Theeunterhaltung ein Ende, und ein 
Diener wurde abgeſandt, um ein Mietheabriolet für Miß 
Tor zu holen. Miß Tor hatte große Erfahrung in der⸗ 
lei Dingen, und ihre Abfahrt in einem ſolchen erforderte 
immer Zeit, da ſie in ihren vorbereitenden Anordnungen 
ſyſtemathiſch zu Werke ging. 

„Haben Sie die Güte, wenn's gefällig iſt, Towlinſon,“ 
ſagte Miß Tor, „vor Allem Feder und Tinte heraufzu⸗ 
bringen und ſeine Nummer leſerlich aufzuzeichnen.“ 

„Ja, Miß,“ ſagte Towlinſon. 

„Dann, wenn's gefällig iſt, Towlinſon, haben Sie 
die Güte, das Kiſſen zu wenden, es iſt gewöhnlich feucht, 
meine Theure,“ ſagte Miß Tor bei Seite zu Mrs. Chick. 

„Ja, Miß,“ ſagte Towlinſon. 

„Ich muß Sie auch mit dieſer Karte und dieſem 
Schilling bemühen, wenn's gefällig iſt, Towlinſon,“ ſagte 
Miß Tor. Er wird nach dieſer Karte fahren und hat ſich 
zu merken, daß er auf keinen Fall mehr als dieſen Schil⸗ 
ling bekommt.“ | 

„Nein, Miß,“ ſprach Towlinſon. 

„Und ich bedaure, Ihnen ſo viel Mühe zu machen, 
Towlinſon,“ ſprach Miß Tor, indem ſie ihn gedankenvoll 
anblickte. ö 

„Ganz und gar nicht, Miß,“ ſagte Towlinſon. 

„So ſagen Sie denn dem Mann, wenn's gefällig iſt, 
Towlinſon, daß der Lady Oheim bei der Polizei iſt, und 
daß er, falls er ſich Impertinenzen erlaubt, furchtbar be⸗ 
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ſtraft werden wird. Sie können ſagen, wenn's gefällig iſt, 
Towlinſon, daß Sie's ihm freundlich rathen, weil fie wüß⸗ 
ten, daß dieß einem begegnete, der nun todt ſei.“ 

„Soll nicht fehlen, Miß!“ antwortete Towlinſon. 

„Und jetzt, gute Nacht meinem ſüßen, ſüßen, füßen 
Päthchen,“ ſagte Miß Tor mit einem fanften Schauer von 
Küſſen bei jeder Wiederholung des Adjektivs; „und Sie, 
Luiſe, meine theure Freundin, verſprechen mir, etwas War⸗ 
mes zu ſich zu nehmen, ehe Sie zu Bette gehen und ſich 
Ihrem Kummer nicht ſo hinzugeben.“ i 

Für die ſchwarzäugige Nipper, welche dieß alles mit 
anſah, war es eine ſchwere Aufgabe, in dieſer Kriſis und 
bis zur Entfernung der Mrs. Chick an ſich zu halten. 
Als aber das Ammenzimmer endlich frei von Beſuchen 
war, entſchädigte ſie ſich für ihre letzte Zurückhaltung. 

„Sie dürfen mir ſechs Wochen die Zwangsjacke an⸗ 
legen,“ ſagte Nipper, „und wenn ich fie loskriegte, wär’ 
ich noch grimmiger! Wer hat je ſo ein paar Drachen 
geſehen, Mrs. Richards!“ 

„Und dann ſagen, ſie habe geträumt, das arme 
Kind,“ meinte Polly. 
5 „O ihr Schönheiten I“ rief Suſanna Nipper, indem 
ſie that, als verneigte ſie ſich gegen die Thür, durch welche 
die Ladies ſich entfernt hatten. „Keine Dombey wollte ſie 
werden, hoffentlich will ſie keine werden, wir brauchen 
keine mehr, es iſt an einer genug.“ 

„Wecken Sie die Kinder nicht, liebe Suſanna,“ ſagte 
Poll 


via bin Ihnen ſehr verbunden, Mrs. Richards,“ 
ſagte Suſanna, die in ihrer Leidenſchaft keinen Unterſchied 
machte, „und ich fühle mich wirklich geehrt, Ihre Befehle 
zu empfangen, da ich Ihre Sklavin und eine Mulattin 
bin, Mrs. Richards. Wenn Sie mir noch weiter Befehle 
zu geben haben, ſo fahren Sie fort, ich bitte.“ 

„Unſinn, Befehle,“ ſagte Polly. 

„O! Gott ſegne Ihr Herz, Mrs. Richards,“ rief 
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Suſanna. „Zeitweilige befehlen hier immer den Perma⸗ 
nenten, wußten Sie das nicht, wo find Sie denn geboren, 
Mrs. Richards 2 Aber wo immer Sie geboren ſind, Mrs. 
Richards,“ fuhr Spitſire fort, indem ſie entſchloſſen den 
Kopf ſchüttelte, „und wann immer und wo immer (was 
Sie ſelbſt am beſten wiſſen), das merken Sie ſich gefäl⸗ 
ligſt, Befehle zu ertheilen, ein Anderes iſt, als ſie anzuneh⸗ 
men. Es kann einer dem andern ſagen, er ſoll ſich köpf⸗ 
lings über eine Brücke in fünfundvierzig Fuß tiefes Waſſer 
ſtürzen, Mrs. Richard, ein Anderes aber iſt noch weit 
entfernt, es zu thun.“ 

„Ei, ei!“ ſagte Polly, „Sie find ärgerlich, weil Sie ein 
ſeelengutes Ding ſind, und Miß Florentine gerne haben, und 
jetzt wenden Sie ſich gegen mich, weil ſonſt Niemand da iſt.“ 

„Es iſt ſehr leicht für gewiſſe Leute, ihr Temperament 
im Zaum zu halten und ſanftmüthig zu ſein, Mrs. Ri⸗ 
chards,“ entgegnete Suſanna, ein wenig erweicht, „wenn 
Ihr Kind zum Prinzen gemacht, gehätſchelt und getätſchelt 
wird, bis es ſeine Freunde zum Teufel wünſcht; wenn 
aber ein hübſches, unſchuldiges Kind, dem man nie ein 
böfes Wort geben durfte, mit Füßen getreten wird, iſt der 
Fall ein ganz anderer. Gott ſteh mir bei, Miß Floy, 
Sie nichtsnutziges, ſündhaftes Kind, wenn Sie nicht im 
Augenblick Ihre Augen ſchließen, ſo ruf ich die Kobolde 
von der Dachkammer herab, daß ſie Sie mit Haut und 
Haar hinunterſchlingen.“ 

Hier erhob Miß Nipps ein furchtbares Gebrüll, das 
von einem ſchuldbehafteten Kobold des Stiergeſchlechts aus⸗ 
zugehen ſchien, der ungeduldig die ſtrenge Pflicht ſeiner 
Stellung zu erfüllen ſtrebte. Nachdem ſie ſofort ihren 
jungen Pflegling zu Recht gelegt, ihren Kopf mit Bett⸗ 
teppichen überdeckt und drei oder vier ärgerliche Püffe ap⸗ 
pltzirt hatte, ſchlug fie ihre Arme übereinander, ſchloß ihren 
Mund und ſah den Reſt dieſes Abends ſtille in das Feuer. 
Obgleich man in der Ammenſprache von dem kleinen Paul 
ſagte: daß er für ſein Alter ſehr aufmerkſam ſei, ſo ſchenkte 
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er doch all’ dieſem, ſowie den Vorbereitungen zur Taufe 
am zweitnächſten Tage nur wenig Aufmerkſamkeit; und 
doch wurde Alles um ihn her ſowohl zu ſeiner eigenen 
Ausſtattung als der feiner Schweſter und der zwei Waͤr⸗ 
terinnen mit großer Thätigkeit gerüſtet. Er zeigte jedoch, 
als der wichtige Morgen anbrach, keinen Sinn dafür, 
fühlte ſich im Gegentheil ungewohnter Weiſe zum Schlafe 
aufgelegt, und nahm es ſeinen Umgebungen übel, daß ſie 
ihn zu einem Ausgange kleideten. 

Es war ein eiſengrauer Herbſttag mit einem ſchlim⸗ 
men Oſtwind, ein Tag, der mit der Feierlichkeit im voll⸗ 
ſten Einklang ſtand. Mr. Dombey ſtellte in ſich ſelbſt 
den Wind, den Schatten und den Herbſt der Taufe dar, 
er ſtand in ſeinem Bibliothekzimmer, um die Geſellſchaft 
zu empfangen, ſo hart und kalt, als das Wetter, und als 
er aus dem Glaszimmer hinaus auf die Bäume in dem 
kleinen Garten ſchaute, kamen ihre braunen und gelben 
Blätter herabgeflattert, als ob ein Mehlthau über ſie 
kaͤme. Ach! das waren ſchwarze, kalte Zimmer; ſie ſchie⸗ 
nen in Trauer zu fein, wie die Hausgenoſſen. Die Bü: 
cher, genau nach Größe zu einander paſſend, und wie 
Soldaten in einer Linie aufgezogen, ſahen in ihren kalten, 
harten, ſchlüpfrigen Uniformen aus, als ob ſie nur einen 
Gedanken, — den des Froſtes enthielten. Der Bücher: 
ſchrank, und Glas und Schloß wies alle Vertraulichkeit 
zurück. Mr. Pitt in Bronze oben darauf, mit keiner Spur 
ſeines himmliſchen Urſprungs um ihn her, bewachte den 
unerreichbaren Schatz wie ein verzauberter Mohr. Eine 
ſtaubige Urne auf jeder erhabenen Ecke, aus einem alten 
Grabe ausgegraben, predigte wie von einer Kanzel Ver⸗ 
oͤdung und Verfall; und der Kaminſpiegel, Mr. Dombey 
und ſein Porträt zumal reflektirend, ſchien melancholiſche Be⸗ 
trachtungen anzuſtellen. Die ſteifen, ſtarren Feuereiſen 
am Kamin ſchienen eine nähere Verwandtſchaft als irgend 
etwas Anderes mit Mr. Dombey in ſeinem beknoͤpften 
Frack, ſeiner weißen Krawatte, ſeiner ſchweren goldenen 
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Uhrkette und feinen knarrenden Stiefeln anzuſprechen; 
aber dieß war vor der Ankunft von Mr. und Mrs. Chick, 
feinen geſetzlichen Verwandten, welche nächſt ihm ihre Auf- 
wartung machten. 

„Mein theurer Paul,“ murmelte Mrs. Chick, als ſie 
ihn umarmte, „der erſte, wie ich hoffe, von vielen freud⸗ 
vollen Tagen.“ 

„Danke Dir, Luiſe,“ ſprach Mr. Dombey finſter, 
„wie befinden Sie ſich, Mr. John?“ 

„Wie befinden Sie ſich, Sir?“ erwiderte Chick. 

Er gab Mr. Dombey die Hand, als fürchtete er, ſie 
möchte ihn elektriſiren. Mr. Dombey nahm ſie, als wäre 
es ein Fiſch oder eine Seeneſſel oder irgend eine derartige 
klebrige Subſtanz und gab fie ihm ſogleich mit erhöhter 
Höflichkeit zurück. 

„Vielleicht, Luiſe,“ ſagte Mr. Dombey, feinen Kopf 
leicht in ſeiner Krawatte drehend, als wäre es eine Dille, 
„hätteſt Du lieber Feuer gehabt?“ 8 

„O, mein theurer Paul, nein,“ erwiderte Mrs. 
Chick, die viele Mühe hatte, ihre Zähne vom Klappern 
zurück zu halten; „ich nicht.“ 

„Mr. John,“ fragte Mr. Dombey, „finden Sie es 
nicht etwas kalt?“ 

Mr. John, ders bereits feine beiden Hände bis über die 
Gelenke in den Rocktaſchen hatte, und auf der Schwelle 
deſſelben Hundschorus ſtand, der Mrs. Chick bei einer frü⸗ 
hern Gelegenheit ſo viel Anſtoß gegeben hatte, betheuerte, 
daß er ſich vollkommen behaglich fühle. Er fügte leiſe 
hinzu: „mit einem tiddle tol toorul,“ — als er zu gus 
tem Glücke von Towlinſon mit der Meldung unterbrochen 
wurde: „Miß Tor.“ 

Und herein trat die ſchöne Herzensbändigerin, mit 
blauer Naſe und einem unbeſchreiblich froſtigen Geſicht, 
was ſie dem Umſtande verdankte, daß ſie ſich in einen 
Wirrwarr dünnen flatternden Schnick Schnack's gekleidet 
hatte, um der Feierlichkeit gebürende Ehre zu erweiſen. 
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„Wie befinden Sie fih, Miß Tor?“ fragte Mr. 
Dombey. 

Miß Tor verbeugte ſich inmitten ihres Flitters auf's 
tiefſte, in Anerkennung der zwei Schritte, die Mr. Dom⸗ 
bey ihr entgegen getreten war. 

„Der heutige Tag bleibt mir unvergeßlich, Sir,“ 
ſprach Miß Tor mit ſanfter Stimme. „Es iſt unmöglich, 
meine theure Luiſe, ich kann kaum dem Zeugniß meiner 
Sinne glauben.“ 

Wenn Miß Tor dem Zeugniß einer ihrer Sinne 
glauben konnte, ſo war es ein ſehr kalter Tag. Sie nahm 
alsbald ihre Zuflucht zu ihrem Taſchentuch, um damit 
insgeheim die Cirkulation des Blutes in der Spitze ihrer 
Naſe zu befördern, damit dieſe nicht durch ihre ſehr nie— 
dere Temperatur das Windelkindchen, wenn ſie käme es 
zu küſſen, in unangenehmes Erſtaunen verſetzen möchte. 

Das Kindchen hielt bald ſeinen Einzug, in großer 
Gala von Richard's hereingetragen, während Florentine 
unter der Obhut des thätigen weiblichen Konſtablers, Sus 
ſanna Nipper, die Nachhut bildete. Obgleich die ganze 
Ammenſchaft zur Stunde in leichtere Trauer als zuerſt 
gekleidet war, ſo lag in der Erſcheinung der mutterloſen 
Kinder genug, den Tag nicht heiterer zu machen. Ueber⸗ 
dieß begann das Kindchen, Miß Toren’s Naſe trug viel⸗ 
leicht die Schuld davon — zu ſchreien. Dieß verhinderte 
Mr. Chick zu ſeinem Glücke an dem linkiſchen Unterfan⸗ 
gen, der Miß Florentine beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Denn dieſer Gentleman, unempfindlich gegen 
die höheren Anſprüche einer vollkommenen Dombey (viel⸗ 
leicht aus dem Grunde, daß er die Ehre hatte, ſelbſt mit 
einer Dombey vereinigt und par excellence vertraut zu 
ſein) war ihr gut, und zeigte, daß er ihr gut war, und 
war im Begriff, es jetzt auf ſeine Weiſe zu zeigen, als 
Paul ſchrie und feine Ehehälfte in's Mittel trat. 

„Nun, Florentinchen!“ rief lebhaft ihre Muhme, „was 
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thuſt Du, Liebe? zeige Dich ihm. Errege feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, meine Liebe.“ 

Die Atmoſphäre wurde immer kälter und kälter, als 
Mr. Dombey kalt daſtand und ſeine Tochter beobachtete, 
wie ſie in die Händchen klatſchend und vor dem Throne 
ſeines Sohnes und Erben auf die Zehenſpitzen ſtehend ihn 
anlockte, ſich von ſeiner Höhe niederzubeugen und ſie an⸗ 
zublicken. Die ehrliche Richards mochte bei dem Effekt 
etwas nachgeholfen haben, aber er blickte wirklich nieder 
und verhielt ſich ruhig. Als ſeine Schweſter ſich hinter 
ihrer Wärterin barg, folgte er ihr mit den Augen; und 
als ſie mit einem luſtigen Ruf zu ihm aufguckte, jauchzte 
er auf und lachte herzlich. Als ſie auf ihn zurannte, ſchien 
er mit feinen Händchen ihre Locken zu liebkoſen, während 
ſie ihn mit Küſſen bedeckte. i 

War Mr. Dombey erfreut, dieß zu ſehen? Kein 
Nerv ſpannte ſich ab, um ein Zeichen von Vergnügen zu 
geben; aber äußere Zeichen von einer Art Gefühl waren 
bei ihm ungewoͤhnlich. Wenn ſich ein Sonnenſtrahl in 
das Zimmer ſtahl, um die Kinder bei ihrem Spiele zu 
verklären, ſo erreichte er nie ſein Geſicht, er ſah ſo unbe⸗ 
weglich und kalt darein, daß das warme Licht ſelbſt aus 
den lachenden Augen der kleinen Florentine ſchwand, als 
ſie zufällig die ſeinigen trafen. 

Es war ein ſchwerer, grauer Novembertag und bei 
augenblicklicher Stille hoͤrte man die Blätter von den 
Bäumen raſſeln. 

„Mr. John,“ ſagte Mr. Dombey, auf ſeine Uhr ſich 
beziehend und Hut und Handſchuhe nehmend. „Geben 
Sie meiner Schweſter gefälligſt den Arm, der meinige 
gehoͤrt heute der Miß Tor. Richard's, Sie thun beſſer, 
mit Maſter Paul vorauszugehen, tragen Sie Sorge.“ 

In Mr. Dombey's Wagen ſaßen Dombey und Sohn, 
Miß Tor, Mrs. Chick, Richards und Florentine, in dem 
kleinen darauffolgenden Wagen Suſanna Nipper und ſein 
Eigenthümer Mr. Chick. Suſanna ſah unaufhörlich aus 


dem Fenſter als Erholung von der Verlegenheit, dieſem 
Gentleman immer in ſein breites Geſicht zu ſchauen, und 
denkend, wenn irgend etwas knitterte, er wickle ein klin⸗ 
gendes Kompliment für ſie in Papier. 

Ein Mal, auf dem Wege zur Kirche, klatſchte Mr. 
Dombey zur Unterhaltung ſeines Sohnes in die Hände. 
Von dieſem Ausbruch väterlicher Begeiſterung war Miß 
Tor bezaubert. Aber dieſen Zwiſchenfall abgerechnet, bes 
ſtand der Hauptunterſchied zwiſchen der Taufparthie und 
einer Parthie in einer Trauerkutſche in der Farbe des 
Wagens und der Pferde. 

An den Kirchtreppen angelangt, wurden ſie von einem 
ſtattlichen Kirchendiener in Empfang genommen. Als Mr. 
Dombey zuerſt ausſtieg, um den Ladies aus dem Wagen 
zu helfen, und ſich neben ihn an die Kutſchenthüre ſtellte, 
ſah er wie ein dito Kirchendiener aus. Ein Kirchendie⸗ 
ner, weniger glänzend, aber furchtbarer; der Kirchendiener 
1 Privatlebens, der Kirchendiener unſerer Geſchäfte und 

erzen. 
is Toxens Hand zitterte, als ſie zwiſchen Mr. 
Dombey und ſeinen Arm ſchlüpfte und fühlte ſich unter 
dem Vortritt eines Stülphuts und eines breiten Kragens 
die Treppen hinauf eskortirt. Es ſchien einen Augenblick, 
als ob es zu einer anderen Feierlichkeit ginge. 

„Willſt du mit dieſem Manne ziehen, Lukretia? Ja 
ich ich will!“ 

„Bringen Sie gefälligſt das Kind gleich herein aus 
der Luft draußen,“ flüſterte der Kirchendiener, indem er 
die innere Thür der Kirche oͤffnete. Der kleine Paul 
hätte mit Hamlet fragen koͤnnen: „In mein Grab?“ ſo 
kühl und erdig war der Platz. Die hohe, überdachte 
Kanzel nebſt dem Leſepult, die traurige Perſpektive leerer 
Stühle, die ſich unter den Gallerien hin erſtreckten und 
leere Bänke bis an das Dach ſich erhebend und in dem 
Schatten der großen finſtern Orgel ſich verlierend, der 
ſtaubige Strohboden und die kalten Steinplatten, die 
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freien Sitze in den Flügeln, und die feuchte Ecke bei dem 
Glockenſeil, wo die ſchwarzen Stühle, die man bei Lei⸗ 
chen braucht, nebſt einem Gewinde von Bahrſeilen, Schaus 
feln und Koͤrben aufgeſpeichert waren, der ſeltſame, un⸗ 
gewöhnliche, unangenehme Geruch und das kadaverartige 
Dämmerlicht — alles vereinigte ſich: es war eine kalte 
und unheimliche Scene, . 

„Es iſt gerade eine Trauung hier, Sir,“ bemerkte 
der Kirchendiener, „aber es wird gleich vorüber ſein, wenn 
Sir indeſſen in die Sakriſtei treten wollen. Che er ſich 
wieder umwandte, um den Weg zu zeigen, machte er vor 
Mr. Dombey eine Verbeugung, und gab durch ein halbes 
Lächeln der Wiedererkennung zu verſtehen, daß er (der 
Kirchendiener) ſich erinnerte, daß er das Vergnügen 
hatte, ihn beim Begräbniß ſeiner Gemahlin zu bedienen, 
und hoffte, daß er ſich indeſſen wohl befunden habe. 
Die Trauung ſelbſt gewährte einen unheimlichen Anblick, 
als ſie vorn an dem Altar vorüberzogen. Die Braut war 
zu alt, und der Bräutigam zu jung, und ein ältlicher 
Stutzer mit einem Auge und einem gläfernen Stellvertre⸗ 
ter in der Hoͤhlung des andern war Brautführer, während 
die Freunde vor Kälte zitterten. In der Sakriſtei rauchte 
das Feuer; und ein hochbetagter und niederbezahlter 
Schreiber eines Attorney überlief mit ſeinem Zeigefinger 
die pergamentnen Seiten eines endloſen Regiſters (eines 
von einer langen Reihe ähnlicher Bände), mit Leichenbe⸗ 
richten angefüllt. Ueber der Feuerſtätte war der Grund⸗ 
plan der Gewoͤlbe unter der Kirche; und Mr. Chick, der 
zur Belebung der Unterhaltung den literariſchen Theil da⸗ 
von laut zum Beſten gab, las das auf Mrs. Dombey's 
Grab Bezügliche der Länge nach, ehe er einhalten konnte. 

Nach einem zweiten, kalten Zwiſchenraum entbot ſie 
eine keuchende, kleine Kirchſtuhloffnerin, die mit Engbrü⸗ 
ſtigkeit, einem Erbſtück des Kirchhofs, wenn nicht der 
Kirche, behaftet war, vor den Taufſtein. Hier warteten 
ſie eine Weile, während die Hochzeitparthie ſich einſchrieb; 
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und indeſſen trieb die keuchende, kleine Kirchſtuhlöffnerin, 
theils in Folge ihres Gebrechens, theils damit die Hoch⸗ 
zeitparthie fie nicht vergeſſen möchte, wie ein Nordkaper 
huſtend in dem Gebäude umher. Alsbald kam der Küſter 
(das einzige frohausſehende Geſchöpf und er war ein Lei⸗ 
chenbeſorger) mit einem Kruge warmen Waſſers und ſagte 
beim Hieneingießen in den Taufſtein, er wolle die Kälte 
vermindern, was Millionen Krüge ſiedendheißen Waſſers 
im gegebenen Falle nicht vermocht haben würden. Dann 
kam der Geiſtliche, ein liebenswürdiger, mildaus ſehender 
Unterpfarrer, der ſich aber offenbar vor dem Kindchen 
fürchtete, gleich der Hauptperſon in einer Geiſtergeſchichte, 
zum Vorſchein, eine hohe, ganz weißgekleidete Geſtalt, bei 
deren Anblick Paul die Luft mit Geſchrei erfüllte und 
nicht aufhoͤrte, bis er, ganz blau im Geſichte, hinausge⸗ 
tragen wurde. 

Selbſt als jenes Ereigniß ſich bereits begeben hatte, 
ließ er ſich zur großen Erbauung aller unter dem gewoͤlb⸗ 
ten Gange, während des Reſts der Feierlichkelt, bald 
ſchwächer, bald lauter, bald unterdrückt, bald mit unwi⸗ 
derſtehlichem Gefühl des erlittenen Unrechts hervorbre⸗ 
chend hoͤren. Dieß ſtörte die Aufmerkſamkeit der zwei 
Ladies dergeſtalt, daß Mrs. Chick beſtändig in den mitt⸗ 
lern Flügel deployirte, um Botſchaften durch die Kirch⸗ 
ſtuhlöffnerin auszu ſenden, und während Miß Tor ihr Ges 
betbuch bei dem Pulvercomplott aufgeſchlagen hielt, und 
gelegentlich Antworten aus jenem Stücke las. 

Während aller dieſer Vorgänge blieb Mr. Dombey 
unerſchütterlich, wie es einem Gentleman geziemte, und 
half vielleicht noch es ſo kalt machen, daß der junge Un⸗ 
terpfarrer beim Leſen aus dem Munde dampfte. Das ein⸗ 
zige Mal, wo er ſein Geſicht in etwas verzog, war, 
als der Geiſtliche ganz ungeziert und einfach zu der 
Schlußmahnung in Betreff der künftigen Prüfung des Kin⸗ 
des vor den Pathen kam. Als fein Auge zufällig auf Mrs. 
Chick zu ruhen kam, da drückte Mr. Dombey durch einen 
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werde. 

Es wäre beſſer für Mr. Dombey geweſen, wenn er 
etwas weniger an ſeine eigene Würde und etwas mehr 
an den hohen Urſprung und Zweck der Feierlichkeit, an 
der er mit fo ſteifer Foͤrmlichkeit Theil nahm, gedacht 
hätte. Seine Anmaßung kontraſtirte ſeltſam mit ihrer 
Entſtehung. 

Als Alles vorüber war, gab er wieder Miß Tor ſei⸗ 
nen Arm und führte ſie nach der Sakriſtei, wo er dem 
Geiſtlichen bemerkte, wie großes Vergnügen es ihm gemacht 
hätte, ihn um die Ehre ſeiner Geſellſchaft beim Diner zu 
bitten, wenn nicht der unglückliche Zuſtand ſeiner Haus⸗ 
haltung ihn daran verhindert hätte. Nachdem das Regiſter 
unterzeichnet, die Gebüren bezahlt, die Kirchſtuhloͤffnerin 
(deren Huſten wieder ſehr ſchlimm geworden war) bedacht, 
der Kirchendiener zufrieden geſtellt, und der Meßner (der 
zufällig an der Thortreppe ſtand, und mit großem Inter⸗ 
eſſe nach dem Wetter ſah) nicht vergeſſen worden war, 
beſtiegen ſie wieder die Wagen und fuhren in derſelben 
froſtigen Genoſſenſchaft zurück. 

Hier fanden ſie, daß Mr. Pitt die Naſe rümpfte zu 
einer kalten Küche, die in einer kalten Pracht von Glas 
und Silber aufgetiſcht und mehr einem Todtenmahl als 
einer geſelligen Erfriſchung glich. Bei ihrer Ankunft pro⸗ 
ducirte Miß Tor für ihren Pathen einen Becher und Mr. 
Chick Meſſer, Gabel und Beſteck in einem Etui. Mr. 
Dombey producirte gleichfalls ein Armband für Miß Tor 
und beim Empfang dieſes Geſchenks war Miß Tor über 
die Maßen ergriffen. 

„Mr. John,“ ſagte Mr. Dombey, „wollen Sie ſich 
gefälligſt an's Ende des Tiſches ſetzen. Was haben Sie 
da bekommen, Mr. John 2“ 

„Ich habe gewickeltes Kalbfleich,“ verſetzte Mr. Chick, 
indem er ſeine ſtarren Hände hart aneinander rieb, „was 
haben Sie da oben bekommen, Sir?“ 
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„Dieß,“ antwortete Mr. Dombey, „iſt kalter Kalbs⸗ 
kopf, denke ich, da iſt kaltes Geflügel — Schinken — 
Paſtetchen — Salat — Hummern. Miß Tor wird mir 
die Ehre geben, ein Glas Wein anzunehmen.“ 

„Champagner für Miß Tor.“ a 

Ein Zahnweh lauerte in Allem und Jedem, der Wein 
war fo bitter kalt, daß er Miß Tor einen kleinen Schrei 
abnöthigte, welchen ſie große Schwierigkeit hatte, in ein 
„Hm“ zu verwandeln. Das Kalbfleiſch war aus einer ſo 
luftigen Speiſekammer gekommen, daß Miß Chick beim 
erſten Koſten war, als ob ſie kaltes Blei berührte. Mr. 
Dombey allein blieb ungerührt, man hatte ihn auf einem 
ruſſiſchen Markt als Specimen eines eingefrorenen Gentle⸗ 
man's zum Verkauf aufſtellen koͤnnen. 

Der herrſchende Totaleindruck war ſelbſt für ſeine 
Schweſter zu viel. Sie machte keine Anſtrengung zur 
Schmeichelei oder freundlichen Unterhaltung und bot alle 
ihre Kräfte auf, ſo warm als moͤglich auszuſehen. 

„Nun,“ ſagte Mr. Chick, indem er nach langem 
Stillſchweigen einen verzweifelten Anlauf nahm, und ſein 
Glas mit Keres füllte. „Ich trinke dies, wenn Sie mir 
erlauben, Sir, auf die Geſundheit des kleinen Paul.“ 

„Gott ſegne ihn!“ murmelte Miß Tor, indem fie an 
ihrem Weinglaſe nippte. 

„Theurer, kleiner Dombey,“ murmelte Mrs. Chick. 

„Mr. John,“ verſetzte Mr. Dombey mit würdevollem 
Ernſt, „mein Sohn würde ſich Ihnen, ich zweifle nicht, 
verpflichtet fühlen und ſeinen Dank ausdrücken, wenn er 
die Ehre würdigen könnte, die Sie ihm erwieſen haben. 
Er wird in Zukunft, deſſen bin ich gewiß, aller Verantwort- 
lichkeit, die ihm die verbindliche Geſinnung ſeiner Verwandten 
und Freunde im Privatleben oder in unſerer beſchwerlichen 
Stellung im Publikum auferlegen mag, gewachſen erzeigen.“ 

Der Ton, in welchem dieſes geſprochen wurde, ließ 
nichts Weiteres zu, und Mr. Chick fiel in muthloſes 
Stillſchweigen zurück. 

Dombey und Sohn. I. 6 
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Nicht fo Miß Tor, welche Herrn Dombey mit mehr 
denn gewöhnlicher Aufmerkſamkeit und mit ausdrucksvoller 
Neigung ihres Kopfes zugehoͤrt hatte und ſich jetzt 
quer 47 Tiſch lehnte und ſanft zu Mrs. Chick ſagte: 

„Luiſe!“ 

„Meine Theure!“ ſprach Mrs. Chick. 

„Schwere Stellung im Publikum ihm mag — ich 
habe den genauen Ausdruck nicht mehr.“ 

„Ihn ausſetzen mag,“ ſagte Mrs. Chick. 

„Verzeihen Sie mir, meine Theure,“ entgegnete Miß 
Tox, „ich glaube, es lautete runder und fließender, ver⸗ 
bindliche Geſinnung von Verwandten und Freunden im 
Privatleben oder beſchwerliche Stellung im Publiknm, ihm 
auf — auferlegen mag.“ 

„Ihm auferlegen mag, ganz gewiß!“ ſagte Mrs. Chick. 

Triumphirend ſchlug Miß Tor ihre zarten Haͤnde 
leicht zuſammen und fügte, ihre Augen erhebend, hinzu: 
„beredt in der That!“ 

„Mr. Dombey hatte mittler Weile Befehl erlaſſen, 
daß Richards erſcheinen ſolle. Sie trat jetzt, ſich vernei⸗ 
gend, herein; aber ohne das Kind, denn Paul lag jetzt, 
nach den Mühen des Morgens, im Schlaf. Nachdem Mr. 
Dombey dieſer Vaſallin ein Glas Wein gereicht hatte, 
ſprach er ſie in folgenden Worten an, während Miß Tor 
vorläufig ihren Kopf auf eine Seite neigte und noch an⸗ 
dere Vorkehrungen traf, um ſich dieſelbe recht tief in ihr 
Herz einzugraben. 

„Während der ſechs Monate, die wir Sie als Haus⸗ 
genoſſin bei uns geſehen haben, haben Sie Ihre Pflicht 
gethan. Da ich nun wünſchte, mit dieſer Gelegenheit 
Ihnen einen kleinen Dienſt zu thun, ſo ging ich mit mir 
zu Rathe, wie ſich dieß am Beſten ausführen laſſe, und 
ich befragte darüber auch meine Schweſter Mrs.“ 

„Chick,“ fiel der Gentleman, Beſitzer dieſes Na⸗ 
mens ein. 

„O, ſt! wenns gefällig iſt!“ rief Miß Tor, 
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„Ich wollte Ihnen ſagen, Richards,“ fing Mr. Dom⸗ 
bey mit einem entſetzlichen Blicke auf Mr. John, wieder 
an, „daß ich ferner in meiner Entſcheidung durch die Er» 
innerung an eine Unterhaltung unterſtützt wurde, die ich 
mit Ihrem Manne in dieſem Zimmer bei Gelegenheit 
Ihres Dingens hatte, wo er mir die traurige Thatſache 
entdeckte, daß Ihre Familie, und ſelbſt an der Spitze noch 
in tiefer Unwiſſenheit ſchmachtet.“ 

Richards ſank über dem Gewicht des Vorwurfs bei⸗ 
nahe zu Boden. 

„Ich bin,“ fuhr Mr. Dombey fort, „der allgemeinen 
Erziehung, wie gewiſſe Leute, die Alles gleich machen 
wollen, ſie nennen, gar nicht gewogen. Aber es iſt noth⸗ 
wendig, daß die untern Klaſſen fortwährend gelehrt wer— 
den, ihre Stellung zu kennen und ſich demgemäß zu betragen, 
in ſo weit haben Schulen meinen Beifall. Da ich ein 
Recht habe, an einer alten Anſtalt, die von einer achtungs⸗ 
werthen Geſellſchaft, die barmherzigen Scherenſchleifer 
(charitable Grinders), ein Kind zu nominiren, wo den 
Schülern nicht blos eine heilſame Erziehung ertheilt, ſon— 
dern auch beſondere Kleidung gereicht wird, ſo habe ich 
nach vorgängiger Mittheilung an Ihre Familie durch Mrs. 
Chick Ihren älteſten Sohn auf eine erledigte Stelle no— 
minirt, und er iſt heute, wie ich höre, eingekleidet wor⸗ 
den, die Zahl Ihres Sohnes iſt, glaube ich,“ ſagte Mr. 
Dombey, indem er ſich gegen ſeine Schweſter wandte und 
von dem Kinde ſprach, als ob es eine Lohnkutſche wäre, 
Bor fieben und vierzig. Luiſe, Du kannſt es ihr 
agen.“ 

„Einhundert ſieben und vierzig,“ wiederholte Mrs. 
Chick, „die Kleidung, Richards, iſt niedlich, warm, eine 
blaue Friesjacke mit Schößen und eine Mütze mit einem 
orangegelben Bande, die Strümpfe von rother Wolle und 
ſehr ſtarke Lederhoſen. Man möchte die Stücke ſelber 
tragen,“ ſprach Mrs. Chick mit Begeiſterung, „und recht 
dankbar dafür ſein.“ 
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„Nun, Richards,“ ſprach Miß Tor, „nun, in der 
That, Sie können wirklich ſtolz darauf ſein, die barmher⸗ 
zigen Scherenſchleifer!“ 

„Gewiß, ich bin Ihnen ſehr dafür verbunden, Sir,“ 
verſetzte Richards mit ſchwacher Stimme, „es iſt viel 
Güte, daß Sie an meine Kleinen denken.“ Zu gleicher 
Zeit ſchwamm eine Viſion von Biler, wie er als barm⸗ 
herziger Scheerenſchleifer in den von Mrs. Chick gerühmten 
nützlichen Hoſen ſtak, vor Richards Augen vorüber und 
füllte ſie mit Thränen. 

„Es freut mich, Richards, zu ſehen, daß Sie ſo viel 
Gefühl haben,“ ſagte Miß Tor. 

„Es läßt Einen beinahe hoffen, ja, in der That,“ 
ſagte Mrs. Chick, die ſtolz darauf war, Blicke des Ver⸗ 
trauens auf die menſchliche Natur zu werfen, „daß noch 
ein ſchwacher Funken von Dankbarkeit und richtiger Ge⸗ 
ſinnung auf Erden übrig blieb.“ 8 

Richards antwortete auf dieſe Komplimente durch eine 
Verneigung und murmelte ihren Dank. Weil ſie es aber 
ganz unmöglich fand, ihren Geiſt wieder zu ſammeln von 
der Verwirrung, in die ſie die Vorſtellung von ihrem Sohn 
in ſeinen neuen Beinkleidern verſetzt hatte, zog ſie ſich all⸗ 
mählig nach der Thüre zurück und war herzlich froh, als 
ſie wieder außen war. 

Solche Spuren eines theilweiſen Aufthauens, welche 
mit ihr ſich zeigten, verſchwanden auch mit ihr, und es ſiel 
wieder eine eben ſo empfindliche Kälte, wie früher, ein. 
Mr. Chick ließ zwei Mal am Ende der Tafel einige 
Akkorde vernehmen, aber beide Male war es ein Frag⸗ 
ment von dem Trauermarſch aus Saul. Die Parthie 
ſchien immer kälter und kälter zu werden und allmählig, 
wie der Imbiß, um den ſie ſich geſammelt hatten, in 
förmliche Erſtarrung überzugehen. Endlich warf Mrs. 
Chick der Miß Tor einen Blick zu, und Miß Tor erwi⸗ 
derte den Blick: ſie ſtanden auf und meinten, daß es Zeit 
zum Gehen ſei. Mr. Dombey nahm dieſe Ankündigung 
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mit vollkommenem Gleichmuthe auf. Sie verabſchiedeten 
ſich bei dem Gentleman und ſchieden unverweilt unter dem 
Schutze des Mr. Chick, der, als ſie dem Hauſe den 
Rücken gewandt und ſeinen Gebieter in ſeiner gewohnten 
Einſamkeit zurückgelaſſen hatten, feine Hände in die Ta⸗ 
ſchen ſteckte, ſich im Wagen zurück warf und fein Stück- 
chen: With a hey ho chevy von Anfang bis zu Ende 
durchpfiff, indem er in feinem Geſicht einen ſolchen Aus⸗ 
druck finſterer und ſchrecklicher Ausforderung zu ſchauen 
gab, daß Mrs. Chick nicht zu proteſtiren oder im Gering⸗ 
ſten ihn zu beunruhigen wagte. 

Richards konnte, obgleich ſie den kleinen Paul auf 
dem Schooße hatte, ihren Erſtgebornen nicht vergeſſen. 
Sie fühlte, es war undankbar; aber der Einfluß des 
Tages erſtreckte ſich auch auf die barmherzigen Scheeren— 
ſchleifer und ſie konnte nicht umhin, ſeine Metallnummer 
einhundertſie ben undvierzig in ihrer ernſten 
Foͤrmlichkeit zu betrachten. Sie ſprach in dem Ammen⸗ 
zimmer von ſeinen geſegneten Beinen und ward wieder durch 
ſein Geſpenſt in Uniform geängſtigt. 

„Ich gäbe, ich weiß nicht, was,“ ſagte Polly, „den 
armen Kleinen zu ſehen, ehe er daran gewoͤhnt wird.“ 

„Ei, dann ſag ich Ihnen was, Mrs. Richards,“ ver⸗ 
ſetzte Nipper, die ſie mit ihrem Vertrauen beehrt hatte, 
„ſehen Sie ihn und machen Sie Ihrem Herzen leicht.“ 

„Mr. Dombey wird's nicht gerne haben,“ ſagte Polly. 

„Ei, warum nicht auch!“ entgegnete Nipper, „er 
würde es ſehr gerne ſehen, wenn er darum gefragt 
würde.“ 

„Sie würden ihn am Ende gar nicht fragen,“ meinte 
Polly. 
„Nein, Mrs. Richards, ganz im Gegentheil,“ erwi⸗ 
derte Suſanna, „und da ich die zwei Inſpektoren Tor und 
Chick ſagen hoͤrte, daß ſie morgen nicht im Sinne hätten, 
die Runde zu machen, jo will ich und Miß Floy morgen 
früh mit Ihnen gehen und Sie bewillkommen, Mrs. Ri⸗ 
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chards, wenn es Ihnen recht ift, denn wir konnen eben⸗ 
ſowohl dort hin ſpazieren gehen, als immer die Straßen 
auf und ab, und noch viel beſſer.“ 

Polly verwarf den Anſchlag zuerſt ziemlich ſtandhaft, 
aber nach und nach begannen die verbotenen Bilder ihrer 
Kinder und ihrer Heimath immer deutlicher vor ihre Seele 
zu treten. Endlich gab ſie, argumentirend, daß es kein 
großes Unrecht ſein würde, für einen Augenblick daheim 
anzurufen, dem Vorſchlage der Miß Nipper nach. 

Als die Sache ſo bereinigt war, begann der kleine 
Paul erbärmlich zu ſchreien, als hätte er eine Vorahnung, 
daß die Sache nicht gut ablaufen würde. 

„Was iſt es mit dem Kinde?“ fragte Suſanna. 

„Es hat ſich erkältet, glaub' ich,“ ſagte Polly, indem 
ſie mit ihm auf⸗ und abging und ihn geſchweigte. 

Es war ein unfreundlicher Herbſtnachmittag, und als 
ſie auf⸗ und abging und geſchweigte und durch die trau⸗ 
rigen Fenſter blickend, das Kindchen noch feſter an die 
ar drückte, kam ein Schauer verwitterter Blätter her⸗ 
nieder. 


Sechstes Kapitel. 


Pauls zweite Verwaiſung. 


Polly hatte am Morgen ſo viele Bedenklichkeiten, daß 
ohne die unaufhörlichen Aufmunterungen ihrer ſchwarz⸗ 
äugigen Genoſſin ſie alle Gedanken an die Expedition 
aufgegeben und foͤrmlich petitionirt hätte, Nummer ein- 
hundertſiebenundvierzig unter dem ehrwürdigen Schatten von 
Mr. Dombey's Dache ſehen zu dürfen. Aber Suſanna, 
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welche perſoͤnlich zu Gunſten des Ausflugs geſtimmt war, 
und welche (wie Tony Lumpkin), wenn ſie auch die Ver⸗ 
eitlung der Hoffnungen Anderer mit ziemlichem Gleich— 
muth ertrug, ihre eignen Hoffnungen ſich nicht gerne ver⸗ 
eiteln ließ, warf ſo viel ſinnreiche Zweifel dieſem zweiten 
Gedanken in den Weg, und ſtimulirte ihren urſprüng⸗ 
lichen Entſchluß mit fo geiſtreichen Argumenten, daß bei⸗ 
nahe, ſobald Mr. Dombey dem Hauſe ſeinen ſtolzen Rücken 
gedreht, und dieſer Herr ſeinen täglichen Weg nach der 
City eingeſchlagen hatte, ſein Sohn, nicht wiſſend wie 
ihm ward, nach Staggs's Gärten aufbrach. 

Dieſe euphoniſche Lokalität lag in einer Vorſtadt und 
war bei den Einwohnern von Staggs'sgärten unter dem 
Namen Camberling⸗Town bekannt, eine Benennung, die 
auf der Londoner Fremdenkarte, um leicht und bequem 
nachgeſehen werden zu konnen, auf Taſchenbücher gedruckt, 
mit einigem Schein von Grund in Camden-Town verkürzt 
wurde. Hieher wandten die zwei Wärterinnen in Bes 
gleitung ihrer Pflegbefohlenen ihre Schritte, indem Ri⸗ 
chards Paul trug und Suſanna die kleine Florentine an 
der Hand führte und ihr von Zeit zu Zeit ſolche Rucke 
und Püffe gab, als ſie für zweckdienlich und heilſam 
erachtete. 

Der erſte Stoß eines großen Erdbebens hatte zu 
jener Zeit gerade die ganze Nachbarſchaft bis in ihr Cen⸗ 
trum erſchüttert. Spuren ſeines Laufes waren auf jeder 
Seite ſichtbar, Häuſer waren zuſammengeſtürzt, Straßen 
aufgeriſſen und geſperrt, tiefe Gruben und Gräben ents 
ſtanden, ungeheure Haufen Erde und Lehm aufgeworfen, 
Gebäude, welche unterminirt waren und den Einſturz 
drohten, mit großen Balken geſtützt. Hier lag ein Chaos 
von Karren über und durcheinander geworfen, das unterſte 
nach oben gekehrt, am Fuße eines ſteilen, unnatürlichen 
Hügels, Schätze von Eiſen genetzt und geroſtet an Orten, 
welche durch den Zufall Teiche geworden waren, überall 
Brücken, die nirgends hinführten; unwegſame Durch— 
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fahrten, babyloniſche Thürme von Kaminen, welche die 
Hälfte ihrer Höhe verloren, zackige Häufer aus Holz und 
Einfriedigungen in den unwahrſcheinlichſten Lagen, Ge— 
rippe zerriſſener Häuschen, und Bruchſtücke unvollendeter 
Wände und Bogen und Haufen von Gerüſtſtangen oder 
Backſteinen, rieſenhafte Formen von Krahnen und Drei— 
füße, die ſich über Nichts mehr ſpreizen konnten, Hundert⸗ 
tauſend von Formen und Subſtanzen der Unvollendung 
aus ihren Orten geriſſen und wirr durcheinandergeworfen, 
das Oberſte zu unterſt, in die Erde geſtoßen, in die Luft 
emporſtehend, im Waſſer zerbröckelnd, ſo unerklärlich, wie 
ein Traum. Heiße Quellen und Feuerausbrüche, die ge⸗ 
wöhnlichen Begleiter von Erdbeben, trugen das Ihrige 
dazu bei, die Verwirrung zu erhohen, ſiedendes Waſſer 
ziſchte und ſprudelte in zerfallenem Gemäuer, aus dem 
auch fort und fort Flammen ſchimmerten und Hügelchen 
von Aſche über die Wege liefen und der ganzen Nachbar- 
ſchaft ein fremdes Anſehen gaben. 
N Die noch unvollendete und uneröffnete Eiſenbahn war 
im Fortſchritt begriffen und zog ſich mitten aus dieſer 
gräulichen Unordnung auf ihrem mächtigen Zuge der Ges 
ſittung allmählig dahin. 

Aber für jetzt wollte die Nachbarſchaft über das Da⸗ 
ſein der Eiſenbahn ſich nicht zufrieden geben. Ein Paar 
kühne Spekulanten hatten Straßen projektirt und Einer 
ein wenig gebaut, aber unter dem Schmutz und der Aſche 
eingehalten, um ſich des Weitern zu bedenken. Eine 
Branntweinſchenke, noch nach friſchem Moͤrtel und nach 
Kalkmilch riechend und nirgends hin Fronte haltend, hatte 
den Dampfwagen, eine vielleicht zu voreilige Unter⸗ 
nehmung, zum Schilde genommen, und hoffte jetzt Ge⸗ 
tränke an die Arbeitsleute zu verkaufen. So war Call's 
Gräberhaus aus einer Bierſchenke entſprungen, und die 
Schinken⸗ und Beef's⸗ Taverne vor Zeiten zum Speiſe⸗ 
haus der Eiſenbahn geworden, mit einem gebratenen 
Schweineſchlegel täglich, und ſorgte für die nächſten Be⸗ 
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dürfniſſe der niederen Bevölkerung. Gaſthoͤfe, welche Fremde 
beherbergten, zeigten die gleiche Herablaſſung und ſtanden 
in gleichem Mißkredit. Der allgemeine Glauben machte 
ſich nur langſam. Schmutzige Bahnfelder, Kuhſtälle, Dün- 
gerhügel, Staubhäufen, Gräben, Gärten, Gartenhäuſer 
ſah man gerade vor dem Thor der Eiſenbahn. Kleine 
Haufen von Auſterſchalen in der Auſterſaiſon und Hum⸗ 
merſchalen in der Hummerſaiſon, zerbrochenes Geſchirr 
und verfaulte Kohlblätter verengten die Wege. Pfoſten, 
Geländer und alte Warntafeln, die Hinterfeiten gemeiner 
Häuſer und Streifen verkümmerter Vegetation ſtierten dem. 
Kommenden entgegen. Staggs'sgärten waren ungewoͤhn⸗ 
lich ungläubig. Es war eine kleine Reihe Häufer, mit 
kleinen, ſchmutzigen Flecken Landes davor, die mit alten 
Thüren, Faßdauben, betheerten Holzſtücken und abgeftor- 
benen Reiſern verſchanzt waren, mit bodenloſen Blechkeſſeln 
und verbrauchten Eiſenplatten, die in die Oeffnungen ge⸗ 
ſchoben waren. Hier zogen die Staggs'sgärtner die Schar⸗ 
lachbohnen, hielten Geflügel, Kaninchen, errichteten Gars 
tenhäuſer aus faulem Holz (eines war ein altes Boot), 
trockneten Kleider, rauchten Pfeifen. Einige waren der 
Meinung, daß Staggsgärten ihren Namen von einem Ka⸗ 
pitaliſten Mr. Staggs ableiteten, der ſie zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen erbaut habe. Andere, welche eine natürliche Vor⸗ 
liebe für das Land hatten, hielten dafür, daß ſie aus 
jenen ländlichen Zeiten ſtammen, wo der Hirſchrudel unter 
der vertraulichen Benennung Staggſes ſich unter ſeine 
ſchattigen Bereiche flüchteten. Sei dem, wie ihm wolle, 
Staggs'sgarten wurde von der Bevoͤlkerung als ein heiliger 
Hain betrachtet, der von Eiſenbahnen nicht entweiht wer⸗ 
den ſollte; und ſo feſt vertrauten ſie darauf, daß ſie ſolche 
laͤcherliche Erfindungen lang überleben würden, daß der 
Meiſter Schornfteinfeger an der Ecke, von dem man wußte, 
daß er in der Lokalpolitik der Gardens den Ton angab, 
Öffentlich erklärt hatte, daß er bei der Eroͤffnung der Ei⸗ 
ſenbahn, wenn ſie je eroͤffnet werden würde, zwei ſeiner 
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Jungen die Rauchfänge feiner Wohnung beſteigen laſſe, 
mit der Weiſung, das Mißlingen derſelben mit Hohn und 
Spott von den Kaminen zu begrüßen. 

In dieſen ungeweihten Ort, deſſen Namen ſogar Mr. 
Dombey bisher verſchwiegen worden war, wurde der 
kleine Paul jetzt vom Geſchick und Richards getragen. 

„Das iſt mein Haus,“ ſagte Polly, indem ſie darauf 
hinwies. 

„Ei, das wäre, Mrs. Richards!“ rief Suſanna her⸗ 
ablaſſend. 

„Und da ſteht, ſo wahr ich hier bin, meine Schwe⸗ 
ſter Jemima an der Thür!“ rief Polly, „mit meinem 
lieben koſtbaren Kindchen in den Armen!“ 

Dieſer Anblick beflügelte Polly's Ungeduld, ſie ſetzte 
über die Gardens hinweg, ſtürzte auf Jemima zu, tauſchte 
im Augenblick die Kinder mit ihr zum unausſprechlichen 
Erſtaunen der jungen Mamſell, in deren Arme der Erbe 
Dombey's wie aus den Wolken fiel, 

„Ei, Polly!“ rief Jemima, „Du haſt mich beinahe 
über'n Haufen gerannt, komm doch, Polly, wie gut Du 
doch ausſiehſt! Die Kinder werden ganz närriſch, wenn 
ſie Dich ſehen!“ 

So war es auch, fie machten einen furchtbaren Lärm: 
fie ſrmten auf Polly los, und zogen fie auf einen nie⸗ 
dern Stuhl in der Ecke des Kamins, wo das ehrliche 
Apfelgeſicht bald der Mittelpunkt von einem Knäuel von 
kleinern Ebenbildern war, indem alle ihre Roſenwangen 
an fie ſchmiegten und alle ſichtbarlich Gewächs vom glei⸗ 
chen Stamme waren. Was Polly betrifft, ſo war ſie 
eben ſo lärmend und tobend, als die kleine Schaar, und 
erſt als ſie ganz außer Athem war und all ihr Haar um 
ihr erröthetes Geſicht hing und ihr neuer Taufanzug auf's 
Jämmerlichſte zerzaust war, trat eine Pauſe in der Ver⸗ 
wirrung ein. Aber auch jetzt lag noch der zweitjüngſte 
Toodle in ihrem Schooß und hielt ihren Nacken mit beiden 
Armen feſt umſchloſſen, während der Drittjüngſte, hinten 
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auf den Stuhl geſtiegen, verzweifelte Verſuche machte, 
er einem Bein in der Luft fie um die Ede herum zu 
küſſen. 

„Seht, da iſt eine hübſche, kleine Lady, die euch be⸗ 
ſuchen will,“ ſagte Polly, „und ſeht nur, wie ruhig fie 
iſt! Iſt es nicht ein ſchönes, kleines Fräulein?“ 

Dieſe Worte richteten die Aufmerkſamkeit der jüngern 
Toodles auf Florentine, welche als Zuſchauerin Deſſen, 
was vorging, an der Thür geſtanden, und hatten die glück⸗ 
liche Wirkung, eine förmliche Einführung der Miß Nipper 
einzuleiten, die nicht frei von Argwohn war, daß ſie ver⸗ 
nachläſſigt werde. 

„O, kommen Sie doch herein, und ſitzen Sie einen 
Augenblick, Suſanna!“ rief Polly, „dieß iſt meine Schwe⸗ 
ſter Jemima. Jemima, ich wüßte nicht, was ich mit mir 
anfangen ſollte, wenn Suſanna Nipper nicht wäre, ohne 
fie wäre ich nicht hier!“ N 

„O, ſeien Sie ſo gut, Miß Nipper, ſetzen Sie ſich.“ 

Suſanna ſetzte ſich mit ſtolzer, ceremonioöͤſer Miene 
auf die äußerſte Ecke eines Stuhls. 

„Nie war ich ſo erfreut über einen Beſuch, in der 
That, nie, Miß Nipper,“ ſagte Jemima. 

Suſanna wurde weich, nahm ein wenig mehr von dem 
Stuhl ein und lächelte gnädig. 

„Legen Sie doch Ihren Hut ab, Miß Nipper, und 
machen Sie ſichs bequem,“ bat Jemima. 

„Ich bedaure, es iſt ein ärmerer Platz, als Sie ſonſt 
wohl gewöhnt find; aber Sie nehmen vorlieb.“ 

Die Schwarzäugige war durch dieſe Proben von De⸗ 
muth ſo beſänftigt, daß ſie die kleine Miß Toodle, die an 
ihr vorbei rannte, auffing und ſogleich zu Banbury Croß 
mitnahm. 

„Aber wo iſt mein hübſcher Junge?“ fragte Polly, 
„mein armer Schelm? Ich kam hieher, um ihn in ſeinen 
neuen Kleidern zu ſehen.“ 

„O, das iſt Schade!“ rief Jemima, „es bricht ihm das 
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Herz, wenn er hört, daß ſeine Mutter hier geweſen iſt; 
er iſt in der Schule, Polly.“ 

„Schon fort!“ 

„Ja. Er ging geſtern das erſte Mal hin, um Nichts 
zu verſäumen, aber es tft ein halber Feiertag, Polly? 
wenn Du nur warten koͤnnteſt, bis er kommt, Du und 
Miß Nipper, wollt' ich ſagen,“ verbeſſerte ſich Jemima, 
indem fie noch zu rechter Zeit der Würde der Schwarz- 
äugigen gedachte. 

„Und wie ſieht er aus, Jemima? Gott ſteh ihm bei!“ 
ſagte zoͤgernd die Mutter. 

„Ordentlich, er ſieht wirklich nicht ſo ſchlimm aus, 
als Du meinſt.“ 

„Ach!“ rief Polly bewegt, „ich wußte gleich, daß 
ſeine Beine zu kurz waren.“ 

„Seine Beine find kurz,“ verſetzte Jemima, „aber ſie 
werden mit jedem Tag länger werden, Polly.“ 

Das war ein langſamer, weit aus ſehender Troſt, aber 
die Gutmüthigkeit, womit er gegeben wurde, verlieh 
ihm einen Werth, den er innerlich nicht beſaß. Nach 
augenblicklichem Stillſchweigen ſagte Polly in fröhliche: 
rem Tone. 

„Und wo iſt der Vater, liebe Jemima?“ Unter die⸗ 
ſem patriarchaliſchen Namen war Mr. Toodle allgemein 
in der Familie bekannt. 

„Ei!“ rief Jemima, „das iſt Jammerſchade, der 
Vater nahm heute morgen ſeinen Mittagimbiß mit, und 
kommt vor Nacht nicht heim, aber er ſpricht immer von 
Dir, Polly; und erzählt den Kindern von Dir, und iſt 
die friedlichſte, geduldigſte, gleichmüthigſte Seele von der 
Welt. Wie er immer war und ſein wird!“ 

„Dank Dir, Jemima!“ rief die einfache Polly, von 
ihrer Rede erquickt und durch feine Abweſenheit in ihrer 
Hoffnung getäuſcht. 

„O, Du brauchſt mir nicht zu danken, Polly,“ ſagte 
ihre Schweſter, indem ſie ihr einen Kuß auf die Wange 
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gab und den kleinen Paul munter tanzen ließ. „Ich ſage 
und denke daſſelbe oft von Dir.“ 

Trotz den zwei getäuſchten Hoffnungen war es un⸗ 
möglich, den Beſuch, der eine ſolche Aufnahme gefunden 
hatte, als einen Fehlgang zu betrachten und die Schwe⸗ 
ſtern unterhielten ſich hoffnungsvoll über Familienange⸗ 
legenheiten, Biler und alle ſeine Geſchwiſter, während die 
Schwarzaͤugige, nach mehreren Ausflügen nach Banbury- 
Croß die Moͤbel, die holländiſche Wanduhr, den Schenk⸗ 
tiſch, das Schloß auf dem Kaminmantel mit rothen und 
grünen Fenſtern darin, das durch ein Lichtſtümpchen er⸗ 
leuchtet werden konnte, und die Paar kleinen ſchwarz— 
ſammtnen Kätzchen, jedes mit einem Strickbeutel im 
Maul, welche die Staggs-Gardener als Wunder von 
Nachahmungskunſt betrachteten, einer ſcharfen Muſterung 
unterwarf. Als die Unterhaltung bald allgemein wurde, 
damit der fchwarzäugige Beſuch nicht boͤſe würde, gab 
dieſe junge Lady einen ſummariſchen Ueberblick über Alles, 
was fie von Mr. Dombey, feinen Ausſichten und Bes 
ſtrebungen, ſeiner Familie und ſeinem Charakter wußte. 
Auch ein genaues Inventar ihrer Garderobe und einige 
Winke über ihre hauptſächlichſten Verwandten und Freunde 
wurden nicht vergeſſen. 8 

Nachdem fie ihr Herz durch dieſe Mittheilungen er» 
leichtert hatte und an Garnellen und Porter ihren Theil 
gehabt, befand ſie ſich in der Stimmung, ewige Freund⸗ 
ſchaft zu ſchließen. 

Die kleine Florentine war auch nicht träge, die 
Gelegenheit ſich zu Nutzen zu machen: ſie wurde von 
den jungen Toodles fortgeführt, einige Giftſchwämme und 
andere Kurioſitäten der Gardens in Augenſchein zu nehmen 
und war auf's Eifrigſte mit ihnen beſchäftigt, über eine 
kleine grüne Pfütze, die ſich in einer Ecke gebildet hatte, 
einen temporären Damm zu führen. Noch war fie mit 
dieſer Arbeit auf's Emſigſte beſchäftigt, als fie von Su⸗ 
ſanna geſucht und gefunden wurde. So groß war ihr 
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Pflichtgefühl, daß fie ſelbſt unter dem humaniſirenden Ein⸗ 
fluß der See⸗Garnellen ihrer Pflegbefohlenen, während 
ſie ihr Geſicht und Hände wuſch, eine hin und wieder 
mit Püffen gemengte Predigt über die Verderbniß ihres 
Gemüths zum Beſten gab, und prophezeite, daß ſie die 
grauen Haare ihrer Familie unter Sorgen ins Grab brin⸗ 
gen würde. 

Nach einigem Aufſchub, den eine ziemlich lange ver⸗ 
trauliche Beſprechung über Geldangelegenheiten zwiſchen 
Polly und Jemima veranlaßte, fand wieder eine Aus⸗ 
wechslung der Kindchen ſtatt — denn Polly hatte dieſe 
ganze Zeit über ihr eigenes Kind und Jemima den klei⸗ 
nen Paul gehabt — und die Beſuchenden ſagten Lebe⸗ 
wohl. Aber zuerſt wurden die jungen Toodles, als Opfer 
eines frommen Betruges, Wage nach einem Licht⸗ 
zieherladen in der Nachbarſchaft verlockt, zu dem oſten⸗ 
fibeln Zwecke, ſich um einige Kreuzer etwas zu kaufen, 
und als die Küſte wieder geſäubert war, entfloh Mutter 
Polly, und Jemima rief ihr nach, wenn ſie nur noch die 
City⸗Straße gehen könnten, ſo würden ſie unfehlbar den 
kleinen Biler auf dem Heimwege von der Schule begegnen. 

„Meinen Sie, Suſanna, wir konnten noch einen 
kleinen Umweg in dieſer Richtung machen?“ fragte Polly, 
als fie hielten, um Athem zu ſchoͤpfen. 

„Warum nicht, Mrs. Richards,“ verſetzte Suſanna. 

„Es kommt die Zeit zum Eſſen, wiſſen Sie,“ ver⸗ 
ſetzte Polly, aber der Zwiſchenimbiß hatte ihre Gefährtin 
mehr denn gleichgiltig gegen dieſe ernſte Betrachtung ge- 
macht. So geſtattete ſie denn nicht, darauf ein Gewicht 
zu legen. Sie beſchloßen denn, einen kleinen Umweg zu 
machen. 

Nun wollte der Zufall, daß dem armen Bller ſeit 
geſtern morgen durch die Uniform der Charitable-Grin⸗ 
ders das Leben recht verbittert wurde. Die Straßen- 
jugend feindete ſie an. Kein junger Vagabund konnte 
ihren Anblick auch nur einen Augenblick ertragen, ohne 
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ſich auf den harmloſen Träger zu werfen und ihm einen 
Schabernack anzuthun. Seine ſoziale Exiſtenz war mehr 
die eines Urchriſten als diejenige eines unſchuldigen Kindes 
im neunzehnten Jahrhundert; er war in den Straßen 
geſteinigt — in Goſſen geworfen, mit Koth beſchmutzt und 
an Pfoſten gewaltſam breit gedrückt worden. Ihm ganz 
fremde Leute hatten ihm die gelbe Mütze vom Kopf ge⸗ 
nommen und in die Hoͤhe geworfen, ſeine Beine unter: 
lagen nicht nur Kritiken und Schmähungen, ſondern wur» 
den auch betaſtet und gekneipt. An dem heutigen Morgen 
hatte er auf ſeinem Wege nach der Grinders⸗Schule ohne 
all ſein Zuthun ein blaues Auge davon getragen und 
war dafür beſtraft worden von dem Lehrer, einem hoch⸗ 
betagten, alten Grinder von wilder Gemüthsart, der 
Schulmeiſter wurde, weil er ſonſt Nichts verſtand und 
zu Nichts taugte und vor deſſen grauſamem Stocke alle 
dickköpfigen kleinen Jungen wie bezaubert erbebten. 

So geſchah es denn, daß Biler auf feinem Heim- 
wege, um feinen Quäͤlern auszuweichen, einſame Pfade 
ſuchte, und ſich durch enge Gänge und Gäßchen ſchlich. 
Als er ſich gezwungen ſah, wieder in die Hauptſtraße ein⸗ 
zulenken, ſo brachte ihn ſein übles Geſchick an eine Stelle, 
wo ein Häufchen Jungen, von einem wilden jungen Fleiſcher 
angeführt, wegelagerte, um irgend eine Kurzweil zu er⸗ 
haſchen. Als dieſe einen charitabeln Grinder in ihre 
Mitte und ihnen unbegreiflicher Weiſe, ſo zu ſagen, in die 
Hände geliefert ſahen, erhoben ſie ein allgemeines Geſchrei 
und ſtürzten auf ihn los. 

Aber das Schickſal wollte auch, daß zu gleicher Zeit 
Polly hoffnungslos auf die Straße vor ihr blickend, nach⸗ 
dem ſie eine gute Stunde gegangen war, gemeint hatte, 
fie brauchten nicht weiter zu gehen, als ſich plötzlich dieſe 
Scene vor ihren Augen begab. Sobald ſie es gewahr wurde, 
ſtieß ſie einen heftigen Schrei aus, übergab Maſter Dombey 
der Schwarzäugigen und ſtürzte fort, um ihr unglückliches 
Kind zu retten. 
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Ueberraſchungen wie Unglücksfälle kommen ſelten allein. 
Die beſtürzte Suſanna und ihre zwei jungen Schützlinge 
wurden von den Umſtehenden unter den Rädern einer vor: 
beifahrenden Kutſche weggezogen, ehe ſie wußten, wie 
ihnen geſchah; und in dem Augenblick erſcholl (es war 
Markttag) der donnernde Lärmruf: „ein wüthender Stier!“ 

Unter der wilden Verwirrung vor ihr, während das 
Volk ſchreiend auf und ab rannte, Räder dahin rollten, 
Knaben ſich durchbalgten und wüthende Stiere daher 
ſtürzten und die Amme mitten darunter Gefahr lief, in 
Stücke zerriſſen zu werden, rannte Florentine jammernd 
davon. Sie rannte, bis ſie nicht mehr konnte, und trieb 
Suſanna an, das Gleiche zu thun, hielt und rang die 
Hände, als ſie ſich erinnerte, daß ſie die Wärterin zurück⸗ 
gelaſſen hätten, und fand mit unbeſchreiblicher Angſt, daß 
fie völlig allein war. x 

„Suſanna! Suſanna!“ rief Florentine, indem fie in 
der höchſten Angſt ihre Hände zuſammenſchlug, „o, wo 
ſind ſie! wo ſind ſie!“ 

„Wo ſind ſie?“ fragte eine Alte, die, von der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite des Weges, ſo ſchnell als ſie konnte, 
ur gehumpelt kam. „Warum liefſt Du von ihnen 
weg ud R 
„Ich fürchtete mir,“ antwortete Florentine. „Ich 
wußte nicht, was ich that. Ich dachte, ſie wären bei 
mir. Wo find ſie?“ ö 

Die Alte nahm ſie bei der Hand und ſagte: „ich 
will's Dir zeigen.“ . 

Sie war ein recht häßliches, altes Weib mit rothen 
Rändern um die Augen und einem Mund, der von ſich 
ſelbſt mummelte und plapperte, wenn ſie auch ſelbſt nicht 
ſprechen wollte. Sie war ärmlich gekleidet und trug einige 
Felle über dem Arm. Sie ſchien jedenfalls eine kleine 
Strecke hinter Florentine hergelaufen zu ſein, denn der 
Athem ging ihr aus, und dieß machte ſie noch häßlicher, 
wie ſie ſo da ſtand und nach Luft ſchnappte, indem ſie 
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ihr verrunzeltes, gelbes Geſicht in alle Arten von Ber- 
drehungen verzerrte. 

Florentine fürchtete ſie und ſah zögernd auf die 
Straße, deren Ende ſie beinahe erreicht hatte. Es war 
ein einſamer Platz — mehr eine Hintergaſſe, als eine 
Straße — und außer ihr und den alten Weibe war 
Niemand zu ſehen. 

„Du brauchſt Dich nicht zu fürchten,“ begann 
7 * Weib, ſie immer noch feſthaltend, „komm mit 
m r “4 

Ich — ich kenne Sie nicht. Wie heißen Sie?“ 
fragte Florentine. N 

„Mrs. Brown,“ antwortete die Alte, „die gute Mrs. 
Brown.“ 

„Sind Sie nahe bei uns?“ fragte Florentine, als ſie 
begann, weggeführt zu werden. 

„Suſanna iſt nicht weit von uns,“ ſagte die gute 
Mrs. Brown, „und die Andern ſind dicht hinter ihr.“ 

„Iſt Jemand verletzt?“ rief Florentine. 

„Ganz und gar nicht,“ antwortete die gute Mrs. 
Brown, 

Das Kind vergoß Freudenthränen und begleitete willig 
die Alte, obgleich ſie nicht umhin konnte, ihr unterwegs 
ins Geſicht zu ſehen, beſonders an ihren induftriöfen Mund, 
und ſich wundernd zu fragen, ob nicht die boͤſe Mrs. 
Brown, wenn es eine ſolche gäbe, ihr ganz gleich ſehen 
müßte. 

Sie war nicht ſehr weit gegangen, aber über ſehr 
unbequeme Plätze, als da find Backſteinfelder und Höfe, 
in denen Ziegelſteine aufgehäuft waren, als die Alte ſich 
in eine ſchmutzige Gaſſe hinabwandte, wo der Koth in 
tiefen ſchwarzen Geleiſen mitten im Wege lag. Sie hielt 
vor einem elenden Häuschen, das ſo feſt verſchloſſen war, 
als ein Haus voll Riſſen und Spalten es ſein konnte. 
Indem fie die Thür mit einem Schlüſſel öffnete, den fie 

Dombey und Sohn. . 7 
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aus ihrem Hute zog, ſchob fie das Kind vor ſich her in 
eine hintere Stube, wo ein großer Haufen Lumpen ver⸗ 
ſchiedener Farben auf dem Boden lag, ein Haufen Kno⸗ 
chen, ein Haufen geſiebten Staubes oder Aſche auf der 
Flur lag. Aber gar kein Geräthe war darin und Wände 
und Decke waren ſchwarz. Das Kind gerieth ſo in Angſt, 
daß es ſprachlos zuſammenſchrak und ausſah, als wolle 
es in Ohnmacht fallen. 

„Nun, ſei kein Maulthierchen!“ rief die gute Mrs. 
Brown, indem ſie ſie wieder ins Leben rüttelte. „Ich 
ur Dir nichts zu Leide thun, ſetze Dich auf die Lumpen 
dort.“ 

Florentine gehorchte, indem ſie ihre Händchen in 
ſtummem Flehen gefaltet hielt. . 

„Ich behalte Dich nicht über eine Stunde,“ ſagte 
Mrs. Brown. „Verſtehſt Du mich 2“ 

Das Kind antwortete mit großer Beſchwerde: „ja.“ 

„Dann,“ ſagte die gute Mrs. Brown, indem ſie 
ihren Sitz auf den Knochen einnahm, „ärgere mich nicht, 
wenn Du mich nicht in Aerger bringſt, ſo ſage ich Dir, 

daß ich Dir Nichts zu Leide thue. Thuſt Du's nicht, 
fo toͤdte ich Dich, ich hätte Dich zu jeder Zeit tödten 
können, wenn Du auch daheim in Deinem eigenen Bette 
lagſt. Nun laß mich wiſſen, wer Du biſt und was Du 
biſt, und ſo fort.“ 

Die Drohungen und Verſprechungen der Alten, die 
Furcht, ſie zu erzürnen und die bei einem Kinde nicht zu er⸗ 
wartende, aber bei Florentinen beinahe natürliche Gewohn⸗ 
heit, ruhig zu bleiben und ihre Gefühle, Befürchtungen 
und Hoffnungen zu unterdrücken, ſetzte ſie in Stand, die⸗ 
ſem Befehle nachzukommen und ihre kleine Geſchichte, 
oder was ſie davon wußte, zu erzählen. Mrs. Brown 
hoͤrte aufmerkſam zu, bis ſie geendet hatte. 

„Du heißt alte Dombey,“ ſagte Mrs. Brown. 

„Ja, Madame.“ 

„Ich brauche das hübſche Roͤckchen, Miß Dombey,“ 
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fagte die gute Mrs. Brown, „und das Hütchen und ein 
Unterröckchen oder zwei und was Du ſonſt noch entbehren 
kannſt. Zieh ſie aus.“ 

Florentine gehorchte ſo ſchnell, als ihre zitternden 
Händchen es geſtatten wollten, indem ſie ihr furchtſames 
Auge auf Mrs. Brown gerichtet hatte. Als ſie ſich aller 
der erwähnten Kleidungsſtücke entledigt hatte, unterſuchte 
fie Mrs. Brown in aller Muße und fehlen mit Qualität 
und Werth ziemlich zufrieden zu ſein. 

„Hm!“ ſagte fie, indem fie mit den Augen über des 
Kindes kleine Geſtalt hinlief, „ich ſehe ſonſt Nichts mehr 
— außer den Schuhen. Die Schuhe muß ich haben, 
Miß Dombey.“ 

Die arme kleine Florentine nahm ſie mit gleicher 
Bereitwilligkeit ab und war nur zu erfreut, noch weitere 
Mittel zur Verſöhnung in ihrem Beſitze zu haben. Die 
Alte brachte jetzt unten aus dem Haufen Lumpen, den ſie 
zu dem Ende übereinandergeworfen hatte, einige elende 
Sourrogate zum Vorſchein, die ſie mit dem ganz abgetra⸗ 
genen, ſehr alten Mäntelchen eines Mädchens und einem 
zerdrückten Wrack eines Hütchens, wahrſcheinlich von einem 
Kehricht oder Düngerhaufen aufgeleſen hatte. 

In dieſen zierlichen Putz ließ ſie Florentine ſich kleiden, 
und da dieſe Vorbereitung das Vorſpiel zu ihrer Erlös 
ſung zu ſein ſchien, ſo willfahrte das Kind mit einer wo 
moglich noch groͤßern Bereitwilligkeit. 

Als ſie das Hütchen eilig aufſetzte, wenn es Hütchen 
genannt werden kann, was mehr einem Bauſche glich, 
Laſten darauf zu tragen, verſing fie ſich in ihrem üppig 
wallenden Haare und konnte es nicht ſogleich loskriegen; 
die gute Mrs. Brown brachte ſchnell eine große Scheere 
zum Vorſchein und gerieth in große Aufregung. 

„Konnteſt Du mich nicht in Ruhe laſſen ?“ ſagte 
2595 Brown, „als ich ſchon genug hatte? Du kleine 
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„Ich bitte um Verzeihung, ich weiß nicht, was ich 
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gethan habe,“ ſprach mit klopfendem Herzen Florentine, 
„ich konnte Nichts dafür.“ 5 

„Konnte Nichts dafür!“ rief Mrs. Brown. „Wie 
kannſt Du erwarten, daß ich dafür kann? Herr und 
Gott!“ ſprach die Alte, indem ſie über die Locken mit 
wüthender Luſt herfiel, „jedes, außer mir, würde ſie vor 
Allem genommen haben.“ 

Florentine fühlte ſich ſehr erleichtert zu finden, daß 
es blos ihrem Haare und nicht ihrem Kopfe galt, und 
brachte es ohne Widerſtand oder Bitte zum Opfer, indem 
ſie blos ihre milden Augen auf das Geſicht der guten 
Seele beftete. 

„Wenn ich nicht einmal ſelbſt ſo'n kleines Ding gehabt 
hätte — es iſt jetzt über der See — das ſtolz auf ihr 
Haar geweſen,“ bemerkte Mrs. Brown, „ſo würde ich Dir 
jedes Härchen abſchneiden. Sie iſt jetzt weit fort, weit 
fort, oh! oh!“ 

N Der Klageruf der Mrs. Brown war nicht melodiſch, 

aber, von einer wilden Bewegung ihrer dürren Arme be⸗ 
gleitet, voll leidenſchaftlichen Schmerzes, drang er Flo⸗ 
rentinen durch Mark und Bein und beängſtigte ſie mehr 
und mehr. Er rettete jedoch zum Theil ihre Locken. Mrs. 
Brown befahl ihr, nachdem ſie mit der Scheere einige 
Augenblicke wie eine neue Species von Schmetterling um 
ſie her geſchwebt, ſie unter dem Hütchen zu verbergen und 
keine Spur davon ſehen zu laſſen, um ſie nicht aufs Neue 
zu reizen. Nachdem Mrs. Brown dieſen Sieg über ſich 
ſelbſt gewonnen hatte, nahm ſie wieder ihren Sitz auf den 
Knochen ein, und rauchte eine ſehr kurze und ſchwarze 
Pfeife, indem ſie zugleich mummelte und käute, als ob ſie 
die Spitze abfpeifen wollte. 6 

Als die Pfeife geraucht war, gab ſie dem Kinde ein 
Kaninchenfell zu tragen, damit ſie mehr wie ihre 
gewöhnliche Gefährtin ausſehe, und kündete ihr an, 
daß ſie ſie jetzt nach einer Hauptſtraße führen wollte, 
von der ſie den Weg zu ihren Freunden erfragen konnte. 
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Aber fie warnte fie mit Drohungen augenbllcklicher, toͤdt⸗ 
licher Rache, im Fall des Ungehorſams, nicht mit Frem⸗ 
den zu ſprechen, noch ſich nach ihrem Haufe (ihre 
Wohnung lag vielleicht zu nahe für Mrs. Brown's Be⸗ 
quemlichkeit), ſondern ſich auf ihres Vaters Comptoir in 
der City zu begeben; auch an der Straßenecke, wo ſie 
gelaſſen werden würde, zu warten, bis die Glocken drei 
Uhr ſchlügen. Dieſe Inſtruktionen ſchärfte ihr Mrs. Brown 
mit der Verſicherung ein, daß mächtige Augen und Ohren 
über Allem, was ſie thäte, wachen würden; und Floren⸗ 
tine verſprach, ihnen getreulich nachzukommen. 

Endlich führte Mrs. Brown ihre umgewandelte, zer⸗ 
lumpte, kleine Frenndin durch ein Labyrinth enger Straßen, 
Gaſſen, Baumgänge und Alleen, die nach langem Gehen 
auf einen Hof mit Ställen und einen Thorweg am Ende 
führten, von dem das Geräufch einer großen Durchfahrt 
ſich vernehmen ließ. Indem Mrs. Brown auf dieſen 
Thorweg wies und Florentinen bedeutete, wenn die Glocken 
drei Uhr ſchlügen, links zu gehen, ſagte ſie ihr, nachdem 
fie noch einen Abſchiedsgriff an ihr Haar gethan, der uns 
willkürlich und ganz gegen alle ihre Selbſtbeherrſchung 
zu fein ſchien, daß fie wüßte, was fie zu thun hätte, und 
entließ ſie, indem ſie ſie erinnerte, daß ſie bewacht werde. 

Mit leichtem Herzen, aber immer noch beſorgt, fühlte 
ſich Florentine erloͤſt und trippelte nach der Ecke. Als fie 
ſie erreichte, blickte ſie zurück und ſah den Kopf der guten 
Mrs. Brown aus dem niedern, hölzernen Gang hervor⸗ 
gucken, wo ſie ihr ihre letzte Befehle ertheilt hatte, des⸗ 
gleichen, wie die gute Mrs. Brown ihr die Fauſt ent⸗ 
gegenballte. Obgleich ſie aber ſpäter oft — wenigſtens 
jede Minute ein Mal in ihrer Erinnerung an die Alte 
zurückblickte — konnte fie dieſelbe doch nicht mehr ſehen. 

Florentine blieb hier auf das Getümmel in der Straße 
blickend, und noch mehr dadurch betäubt, an der Ecke ſte⸗ 
hen. Mittler Weile war es ihr, als ob die Glocken ſich 
entſchloſſen hätten, nie mehr drei Uhr zu ſchlagen. End⸗ 
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lich ertoͤnte die dritte Stunde von den Thürmen, einer 
war ganz in der Nähe, ſie konnte ſich nicht täuſchen, und 
nachdem ſie oft über ihre Schulter geblickt und oft eine 
kleine Strecke vorgegangen und eben ſo oft zurückgekom⸗ 
men war, um den allmächtigen Spionen der Mrs. Brown 
keinen Anſtoß zu geben, eilte ſie, mit ihrem Kaninchenfell 
in der Hand, ſo ſchnell fie mit ihren Schlärfen konnte, 
davon. 

Alles, was fie von ihres Vaters Comptoiren wußte, 
beſtand darin, daß fie Dombey und Sohn angehörten 
und in der City in großem Anſehen ſtanden. So konnte 
ſie nur nach Dombey und Sohn in der City fragen und 
da ſie ihre Nachfrage insgemein bei Kindern anſtellte — 
ſie fürchtete ſich vor den Erwachſenen — ſo bekam ſie 
ſehr wenig Aufſchluß. Weil ſie aber immer nach der 
City fragte und ihre Nachforſchung vorerſt darauf be⸗ 
ſchränkte, gelangte ſie allmählig nach dem Herzen dieſer 
großen Region, die der furchtbare Lord⸗Mayor beherrſcht. 

Vom Wege ermüdet, auch oft gepufft und geſtoßen, 
durch das Geräuſch und die Verwirrung betäubt, ängſt⸗ 
lich beſorgt, um ihren Bruder und die Wärterinnen, er⸗ 
ſchreckt durch das, was ſie gelitten und im Hinblick auf 
das Zuſammentreffen mit ihrem erzürnten Vater, wenn 
ſie in ſolchem Zuſtand erſcheinen würde, verlegen und be⸗ 
ängſtigt durch das, was vorgegangen war, vorging und 
noch vor ihr lag, ging Florentine auf ihrem Schmerzens⸗ 
wege mit thränenden Augen dahin, und ein oder zwei 
Mal konnte ſie nicht umhin, ſtehen zu bleiben, um ihr 
überſchweres Herz durch bitterliche Wehklage zu erleich⸗ 
tern. Aber Wenige nahmen zu jener Zeit von ihr, in 
ihrer ärmlichen Kleidung, Notiz; oder, wenn ſie es tha⸗ 
ten, glaubten fie, daß fie darauf eingeſchult ſei, Mitleid 
zu erregen, und gingen vorüber; auch bot Florentine all 
ihrer Feſtigkeit und dem Bewußtſein, daß ſie auf ſich 
ſelbſt gewieſen ſei, das ihre traurige Lebenserfahrung in 
ihr ſo frühzeitig hervorgerufen und geübt hatte, auf und 
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behielt ihr Ziel immer im Auge und ſtrebte unabläßig 
darauf los. 

Volle zwei Stunden ſpäter Nachmittags, nachdem 
ſie auf dieſes ſeltſame Abenteuer ausgegangen war, entkam 
fie dem Getümmel und Getöfe einer engen Straße voll 
Karren und Wagen und gelangte in eine Art Loͤſch⸗ oder 
Landungsplatz an dem Flußufer, wo eine große Menge 
Ballen, Faͤſſer und Kiſten umher lagen, eine große höls 
zerne Waage und ein kleines hölzernes Haus auf Rä⸗ 
dern, an deſſen Außenſeite, nach den benachbarten Maſten 
und Booten blickend, ein ſtämmiger Mann mit der Feder 
hinter dem Ohre und den Händen in den Taſchen da ſtand 
und pfiff, als ob ſein Tagewerk beinahe abgemacht wäre. 

„Nun,“ ſagte dieſer Mann, indem er ſich zufällig 
ee „Wir haben Nichts für Dich, Mädchen, geh 
ort!“ 

„Sagen Sie mir gefälligſt, iſt das die City?“ 
fragte die zitternde Tochter der Dombeys. 

„Ach ja, es iſt die City. Du weißt das, denk ich, 
ſo gut als ich. Geh fort! wir haben Nichts für Dich.“ 

„Ich brauche Nichts, ich danke Ihnen,“ war die 
furchtſame Antwort, „ich wünſchte nur zu wiſſen, wo es 
zu Dombey und Sohn geht?“ 

Der Mann, welcher nachläßig auf ſie zugegangen 
war, ſchien erſtaunt über dieſe Erwiderung und fragte, 
indem er ihr aufmerkſam in's Geſicht ſah: 

„El was kannſt Du mit Dombey und Sohn zu ſchaf⸗ 
fen haben?“ | / 

„Ich wünſchte nur den Weg dahin zu wiſſen, wenn 
Sie's erlauben.“ 

Der Mann ſah ſie noch neugieriger an und rieb ſich 
in ſeiner Verwunderung ſo angelegentlich hinter dem Kopfe, 
daß ihm fein Hut zu Boden fiel. 

„Joe!“ rief er einem andern Mann — einem Ar⸗ 
beiter — indem er ihn aufhob und wieder zurecht ſetzte. 

„Da bin ich!“ ſagte Joe. 
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„Wo iſt der junge Fant Dombey's, der die Ver⸗ 
ſchiffung der Waaren bewachte?“ 

„Er iſt eben durch die andere Thüre abgegangen,“ 
ſagte Joe. 

„Ruf ihn auf einen Augenblick zurück!“ 

Joe rannte durch einen Bogengang keuchend ihm 
nach und kehrte bald mit einem froͤhlich ausſehenden Jun⸗ 
gen zurück. 

„Sie find Dombey's Jockey, nicht wahr?“ fragte 
der erſte Mann. 

„Ich bin in Dombey's Haufe, Mr. Clark,“ entgeg⸗ 
nete der Junge. 

„So ſehen Sie denn hier nach,“ ſprach Mr. Clark. 

Der Richtung von Mr. Clark's Hand folgend, nahte 
ſich der Junge Florentinen und wunderte ſich über die 
Maßen, was er mit ihr zu thun haben ſollte. 

Aber ſie, welche hoͤrte, was vorging und hoffen 
durfte, fo plotzlich in 1 und am Ziel ihrer Reiſe 
zu ſein, fühlte ſich über die Maßen beruhigt durch ſein 
lebendiges, jugendliches Ausſehen und Benehmen, rannte, 
einer ihrer Schlärfen zurücklaſſend, angelegentlich auf ihn 
zu und faßte ſeine Hand mit ihren beiden Händchen. 

„Ich bin verloren gegangen,“ rief Florentine. 

„Verloren gegangen!“ echo'te der Junge. 

„Ja, ich bin dieſen Morgen verloren gegangen, weit, 
weit weg von hier. Man hat mich meiner Kleider be⸗ 
raubt — ich habe nicht mehr meine eigenen an — und 
heiße Florentine Dombey, und bin meines kleinen Bruders 
einzige Schweſter — und, o Lieber, Lieber, nehmen Sie 
ſich doch meiner an,“ ſchluchzte Florentine, indem ſie ihren 
kindiſchen Gefühlen, die ſie ſo lange unterdrückt hatte, 
freien Lauf ließ und in Thränen ausbrach. Als ihr zur 
ſelben Zeit ihr elendes Hütchen vom Kopfe fiel, wogte ihr 
Haar in ihr Geſichtchen herab, indem ſie in dem jungen 
Walter, Neffen des Schiffinſtrumentenmachers Salomo 
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Gills, ſprachloſe Bewunderung und Innigftes Mitleid 
erregte. ö 

Mr. Clark ſtand da wie erſtarrt, und bemerkte dann 
ganz leiſe, daß er auf dieſem Löſchplatze noch nie zuvor 
ſolchen Auftritt erlebte. Walter hob den Schuh auf und 
brachte ihn wieder an den kleinen Fuß zurück, wie der 
Prinz im Mährchen Cinderekla die Schlärfe angezogen 
haben mochte. Er hängte das Kaninchenfell über ſellen 
Arm, bot die Rechte Florentinen und fühlte ſich, ich will 
nicht ſagen, wie Richard Whittington — das iſt eine 
matte Vergleichung — ſondern wie der heilige Georg von 
England, als der Drache todt vor ſeinen Füßen lag. 

„Weinen Sie nicht, Miß Dombey,“ ſprach er in ei⸗ 
nem Uebermaße von Begeiſterung. „Ein wahres Wunder 
für mich, daß ich gerade hier ſein mußte, Sie ſind jetzt 
fo ſicher, als wenn Sie von der ganzen Boots mannſchaft 
einer Fregatte vertheidigt würden. O, weinen Sie nicht!“ 

„Ich weine nicht mehr,“ ſagte Florentine, „ich weine 
nur vor Freude!“ ö R 

„Weinen vor Freude!“ dachte Walter, „und ich bin 
die Urſache davon! Kommen Sie nur, Miß Dombey, da 
verlieren Sie den andern Schuh! nehmen Sie die meini⸗ 
gen, Miß Dombey!“ 

„Nein, nein,“ ſagte Florentine, „indem Sie ihn zu⸗ 
rückhielt, als er im Begriffe war, in aller Eile die ſei⸗ 
nigen auszuziehen. Dieſe thun's beſſer. Sie thun es 
ganz gut.“ 

„Ganz gewiß,“ ſagte Walter, mit einem Blicke auf 
ihren Fuß, „die meinigen find um eine Meile zu groß. 
Was denke ich, in den meinigen konnten Sie kein Schritt⸗ 
chen machen. Kommen Sie nur, Miß Dombey, ich 
moͤchte den Schuft ſehen, der Ihnen was anhaben wollte.“ 

So führte Walter mit dem trotzigſten Muthe und 
der glücklichſten Miene Florentine davon, und ſie gingen 
Arm in Arm durch die Straßen, vollkommen gleichgiltig 
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über das Erſtaunen, das ihre Erſcheinung unterwegs er⸗ 
regen koͤnnte. 

Es wurde finſter und neblig und fing auch an zu 
regnen, aber ſie kümmerten ſich nicht darum, da beide 
ganz in die letzten Abenteuer Florentinens vertieft waren, 
die ſie mit der unſchuldigſten Treuherzigkeit und Vertrau⸗ 
lichkeit erzählte, während Walter lauſchte, als ob fie fern 
von dem Koth und Unflath der Themſeſtraße unter den 
breiten Blättern und den ſchlanken Bäumen eines unbe⸗ 
wohnten Eilandes der Tropenländer luſtwandelten; und 
wirklich verſetzten ſie ſich für den Augenblick dahin. 

„Haben wir weit zu gehen?“ fragte Florentine end⸗ 
lich, indem ſie ihre Augen zu ihrem Gefährten erhob. 

„Ach! ſo ſo,“ ſagte Walter haltend, „laſſen Sie mich 
ſehen, wo ſind wir denn eigentlich? 

„O! nun weiß ich's, aber die Comptoire ſind jetzt 
verſchloſſen, Miß Dombey, da iſt Niemand mehr, Mr. 
Dombey iſt ſchon lang nach Haus, ich glaube, wir müſſen 
auch nach Haus, oder halten Sie, ich denke, ich bringe 
Sie zu meinem Oheim, wo ich wohne — es iſt ganz in 
der Nähe und gehe dann in Ihr Haus, um dort zu ſagen, 
daß Sie gerettet find, und bringe Ihnen einige Kleider 
zurück. Wäre das nicht am Beſten ?“ 

„Ich meine, ja,“ antwortete Florentine, „nicht wahr, 
meinen Sie's nicht auch?“ 

Als ſie ſo berathend auf der Straße ſtanden, ging 
ein Mann an ihnen vorbei, der einen flüchtigen Blick auf 
Walter warf, als ob er ihn erkennete, aber ſeinen erſten 
be zu berichtigen ſchien und unverzüglich weiter 
ging. 

„Ei, iſt das nicht Mr. Carker?“ ſagte Walter, 
„Carker in unſerem Hauſe, nicht unſer Verwalter Carker, 
Miß Dombey — der andere Carker; der Jüngere — 
Hallo! Mr. Carker!“ 

„Sind Sie's, Walter Gay,“ fragte der Andere, in⸗ 
dem er hielt und ſich umwandte. 
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Als er fo an der Lampe ſtand und mit Verwunderung 
auf Walter's eilige Mittheilung horchte, bot er einen 
merkwürdigen Kontraſt gegen die zwei jugendlichen Ge⸗ 
ſtalten, die Arm in Arm vor ihm ſtanden. Er war nicht 
alt, aber ſein Haar ergraut, er war gebückt, wie unter 
der Laſt eines großen Kummers und tiefe Linien waren 
auf ſeiner melancholiſchen Stirn gezogen, das Feuer ſeiner 
Augen, der Ausdruck ſeiner Züge, ſelbſt der Ton ſeiner 
Stimme, Alles war gedrückt und gelähmt, als ob der 
Geiſt in ihm zur Aſche gebrannt waͤre. Er war anſtän⸗ 
dig, obgleich ſehr einfach in Schwarz gekleidet; aber ſeine 
Kleider, nach dem allgemeinen Ausdruck ſeiner Geſtalt ge⸗ 
formt, ſchienen auf ihm zuſammen zu ſchrumpfen und ſich 
in dem kummervollen Anliegen, das der ganze Mann von 
Kopf bis zu Fuß ausdrückte, zu vereinigen, in ſeiner Nie⸗ 
drigkeit unbemerkt gelaſſen zu werden, und doch war ſein 
Intereſſe an hoffnungsvoller Jugend noch nicht erloſchen: 
denn er betrachtete des Jungen ernſtes Geſicht, waͤhrend er 
ſprach, mit ungewoͤhnlicher Theilnahme, wenn gleich mit dem 
unerklärlichen Ausdruck von Unruhe und Mitleid, die in 
ſeinen Blicken lagen, obgleich er ſie aufs ſtrengſte zu ver⸗ 
bergen ſuchte. Als Walter zum Schluß an ihn dieſelbe 
Frage wie an Florentine ſtellte, ſo ſtand er immer noch 
da und blickte ihn mit demſelben Ausdruck an, als ob er 
ein Fatum auf feinem Geſichte läfe, das mit feinen jetzi⸗ 
gen Hoffnungen im Widerſpruche ſtände. 

„Was rathen Sie, Carker?“ fragte Walter lächelnd, 
„Sie geben mir immer einen guten Rath, wenn Sie mit 
mir ſprechen, was jedoch nicht oft geſchieht.“ 

„Ich denke, Ihre Anſicht iſt die beſte,“ antwortete 
en . er von Florentine auf Walter und wieder zurück 

te. 

„Mr. Carker,“ ſagte Walter, indem ein edelmüthiger 
Gedanke in ihm aufglänzte — kommen Sie, hier iſt eine 
günſtige Gelegenheit für Sie, gehen Sie zu Mr. Dombey 
und ſeien Sie Ueberbringer der glücklichen Kunde, es kann 


108 


Ihnen nützlich werden, Sir, ich will zu Hauſe bleiben, 
gehen Sie.“ | 

„Ich!“ wiederholte der Andere. 

„Ja. Warum nicht, Mr. Carker ?“ fragte der Junge. 
Er ſchüttelte ihm blos zur Antwort die Hand, er ſchien 
gewiſſer Maßen beſchämt und beforgt, es zu thun, wünſchte 
kun eine gute Nacht und wandte ſich, ihm Eile empfeh⸗ 
end, ab. 

„Kommen Sie, Miß Dombey,“ ſagte Walter, indem 

er ihm nachblickte, als ſie weiter gingen, „wir wollen ſo 

ſchnell als möglich zu meinem Onkel gehen. Horten Sie 

Mr. Dombey nie von dem jüngeren Carker ſprechen, Miß 

Florentine?“ 

i „Nein,“ entgegnete mild das Kind, „ich höre den 
Papa nicht oft ſprechen.“ 

„Wahr! Schande genug für ihn.“ Nach einer kur⸗ 
zen Pauſe, während welcher er auf das edle duldende Ge⸗ 
ſichtchen an ſeiner Seite herabblickte, bot er ſeine ge⸗ 
wohnte jugendliche Lebhaftigkeit auf, auf einen andern 
Gegenſtand überzugehen, und da ganz gelegen wieder 
einer der unglücklichen Schuhe abtrünnig wurde, ſchlug er 
Florentinen vor, ſie auf den Armen zu ſeinem Onkel zu 
bringen. Florentine, obgleich ſehr ermüdet, lehnte den 
Vorſchlag lachend ab mit der Beſorgniß, er moͤchte ſie 
fallen laſſen, und daß fie bereits in den Bereich des hoͤl⸗ 
zernen Seejunkers kamen und Walter fortfuhr, verſchiedene 
Vorgänge zu eitiren, wo jüngere Leute, als er, ältere 
Mädchen, als Florentine, von Schiffswraken und aus an⸗ 
dern Fährlichkeiten ſiegreich erretteten, waren ſie darüber 
noch in voller Unterhaltung, als ſie vor die Thür des 
Inſtrumentenmachers gelangten. 

„Hallo, Onkel Sol!“ rief Walter, in den Laden 
ſtürzend, und außer Athem und wie jetzt, ſo den Reſt des 
Abends außer dem Zuſammenhange ſprechend. „Ein wun⸗ 
derbares Abenteuer! Da iſt Mr. Dombey's Tochter auf 
der Straße verloren gegangen und, von einer alten Hexe 
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ihrer Kleider beraubt — von mir gefunden — in unfer 
Parlour heim und zur Ruhe gebracht worden — ſehen 
Sie her!“ \ Din 

„Gott im Himmel!“ rief Onkel Sol, indem er ger 
gen feinen Lieblingskompaß zurückfuhr. „Iſt es möglich | 
Wahrhaftig, ich“ 2 

„Nein, ſonſt Niemand anderes,“ fuhr Walter fort, 
indem er das Uebrige ergänzte. „Niemand wollte, konnte 
es, wiſſen Sie. Hier! Helfen Sie mir gleich das kleine 
Sopha zum Feuer rücken, wollen Sie, Onkel Sol? — 
Sorgen Sie für Teller. — Schneiden Sie was zum Diner 
vor, wollen Sie, Onkel Sol? — Werfen Sie dieſe Schlär⸗ 
fen unter den Roſt, Miß Florentine, ſetzen Sie Ihre Füße 
auf das Kamingitter, daß ſie trocknen — wie feucht ſie 
find — das iſt ein Abenteuer, Onkel! — Gott ſteh mir 
bei, wie warm mir iſt!“ : | 

Salomo Gills war eben fo warm von Theilnahme 
und von höchſter Verwirrung. Er pätfchelte Florentine 
auf den Kopf, drang in ſie, zu eſſen und zu trinken, rieb 
die Sohlen ihrer Füße mit ſeinem am Feuer erwärmten 
Taſchentuch, folgte ſeinem lokomotiven Neffen mit Augen 
und Ohren und hatte keine deutliche Wahrnehmung von 
irgend etwas, außer daß er von dieſem aufgeregten jungen 
Gentleman, der im Zimmer hin und her fuhr und zwanzig 
Dinge zumal thun wollte und gar Nichts that, beſtändig 
und überall haranguirt wurde. 1 

„Da, warten Sie eine Minute, Onkel,“ fuhr er fort, 
indem er ein Licht erhaſchte, „bis ich droben eine andere 
Jacke angezogen und dann auf und davon bin, ſagen Sie 
einmal, Onkel, iſt das kein Abenteuer?“ 

„Mein lieber Junge,“ ſagte Salomo, der mit ſeiner 
Brille auf der Stirn und dem großen Chronometer in der 
Taſche in beſtändigen Schwingungen zwiſchen Florentine 
auf dem Sopha und ſeinem Neffen in allen Theilen des 
Parlours war. „Es iſt außerordentlich —“ 
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„Nein, eſſen Ste doch, Onkel — Miß Florentine, 
Sie wiſſen ja, Onkel.“ — 

„Ja, ja, ja!“ rief Salomo, indem er ſogleich einen 
Hammelſchlegel anſchnitt, als ob er für einen Rieſen zu⸗ 
ſchneiden wollte. „Ich will für ſie ſorgen, Wally! ich 
verſtehe, hübſches Kind! hungrig natürlich, Du gehſt und 
hältſt Dich bereit. Der Herr ſei mit Dir, Sir Richard 
Whittington, dreimal Lordmayor von London!“ 

Walter brauchte nicht ſehr lange, um in ſein luftiges 
Dachſtübchen hinauf und wieder herab zu ſteigen. Aber 
mittler Weile war Florentine, von Müdigkeit übermannt, 
vor dem Feuer in einen Schlummer geſunken. Der kurze 
Zwiſchenraum von Ruhe, obgleich er nur ein Paar Mi⸗ 
nuten dauerte, ſetzte Salomo Gills in Stand, ſeine Ge⸗ 
danken in ſo weit zu ſammeln, daß er einige kleine An⸗ 
ordnungen zu ihrer Bequemlichkeit treffen konnte, das 
Zimmer verdunkelte und ſie vor dem Feuerſchimmer ſicherte. 
Als daher der Junge zurück kehrte, war ſie in einen harm⸗ 
loſen Schlummer verſunken. 

„Das iſt excellent!“ flüſterte er, indem er Salomo der⸗ 
geſtalt umarmte, daß er ſeinem Geſichte einen ganz neuen 
Ausdruck gab. „Nun bin ich im Augenblick fort, ich will 
nur eine Kruſte Brod mit mir nehmen: denn ich bin 
hungrig — und — wecken ſie ſie nicht, Onkel Sol.“ 

„Nein, nein,“ ſagte Salomo, „ein hübſches Kind.“ 

„Hübſch, in der That!“ rief Walter. „In meinem 
Leben ſah ich kein ſolches Geſichtchen, Onkel Sol. Nun 
bin ich fort.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Sol, ſehr erleichtert. 

„Ich ſage, Onkel Sol,“ rief Walter, indem er ſein 
Geſicht noch zur Thüre herein ſtreckte. 

„Hier iſt er wieder,“ ſagte Salomo. 

„Wie ſieht fie jetzt aus?“ 

„Ganz glücklich,“ ſagte Salomo. 

„Das iſt famos! Nun bin ich fort.“ 

„Das hoffe ich,“ ſagte Salomo zu ſich ſelbſt. 
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„Ich ſage, Onkel Sol,“ rief Walter, wieder an der 
Thür erſcheinend. 

„Wir trafen Mr. Carker, den Jüngern, auf der 
Straße, wunderlicher als je. Er ſagte mir gute Nacht, kam 
aber hinter uns her — das iſt ſeltſam! denn als wir die 
Ladenthüre erreichten, ſah ich umher und gewahrte ihn, wie 
er ruhig fort ging, wie ein Diener, der mich nach Haus 
escortirte, oder ein treuer Hund. Wie ſieht ſie jetzt aus, 
Onkel?“ 

„Ziemlich gut, gerade wie zuvor, Wally, verſetzte 
Onkel Sol. 

„Das iſt recht, Nun bin ich fort!“ 

Und dieſes Mal hatte er Recht; und Salomo Gills 
hatte keinen Appetit zum Diner, ſetzte ſich auf die entge⸗ 
gengeſetzte Seite des Feuers, indem er Florentine in ihrem 
Schlummer bewachte und eine große Menge Luftſchlöͤſſer 
von hoͤchſt phantaſtiſcher Architektur erbaute und in dem 
grimmen Schatten und in der nächſten Nähe all der In⸗ 
ſtrumente wie ein Zauberer ausſah, der ſich in eine wol⸗ 
lene Perücke und ein kaffeefarbiges Gewand maskirte und 
das Kind in einem Zauberſchlafe hielt. 

Mittler Weile nahte Walter Mr. Dombey's Haus mit ſol⸗ 
cher Eile, wie man ſie nur ſelten bei einem Fiakerpferd 
erlebt; und doch ſtreckte er jeden Augenblick den Kopf aus 
dem Fenſter, indem er voll Ungeduld gegen den Kutſcher 
remonſtrirte. Als er an ſeinem Ziele angelangt war, 
ſprang er heraus, kündigte athemlos dem Diener ſeine 
Botſchaft an, und folgte ihm ſtracks in das Bibliothekzim⸗ 
mer, wo eine babyloniſche Sprachverwirrung herrſchte und 
Mr. Dombey, feine Schweſter, Miß Tor, Richards nd 
Nipper verſammelt waren. 

„O! ich bitte um Verzeihung, Sir,“ rief Walter, 
auf ihn zuſtürzend, „aber ich bin ſo glücklich, Ihnen die 
Kunde zu bringen, daß Alles in Richtigkeit if, Sir. Miß 
Dombey iſt gefunden!“ 

Der Junge mit ſeinem offenen Geſicht, ſeinem wal⸗ 
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lenden Haar und feinen ſprühenden Augen, vor Vergnü⸗ 

gen und Aufregung außer ſich, war ein wunderbares Ge⸗ 
enſtück zu Mr. Dombey, welcher ihm gegenüber in ſeinem 
ibliothekſtuhle ſaß. 

„Ich ſagte es Dir ja, Luiſe, daß ſie gewiß würde 
aufgefunden werden,“ ſagte Mr. Dombey nachläßig über 
ſeine Schulter nach dieſer Lady blickend, welche in Ge⸗ 
meinſchaft mit Miß Tor in Thränen zerfloß. „Laß der 
Dienerſchaft ſagen, daß keine weitere Schritte nöthig find, 
Der Junge, der die Nachricht bringt, iſt der junge Gay 
von dem Comptoir. Wo wurde meine Tochter aufgefun⸗ 
den, Sir? Wie ſie verloren ging, weiß ich.“ Hier warf 
er einen majeſtätiſchen Blick auf Richards, „aber wer hat 
ſie gefunden?“ * 

„Nun, ich glaube, ich habe Miß Dombey gefunden,“ 
antwortete Walter beſcheiden, „ich weiß eigentlich nicht, 
ob ich auf das Verdienſt, ſie gefunden zu haben, vollen 
Anſpruch habe, Sir, aber ich war das glückliche Werk⸗ 
zeug cu 

„Was meinen Sie damit, Sir?“ fiel Mr. Dombey 
ein, indem er des Jungen ſichtbaren Stolz und ſein Ver⸗ 
gnügen an dem Antheil mit inſtinktmäßigem Mißbehagen 
bemerkte, „daß Sie meine Tochter nicht fo eigentlich ge- 
funden, und das glückliche Werkzeug geweſen find , ſpre⸗ 
chen Sie deutlich, wenn's gefällig iſt.“ 

Es war Walter unmoͤglich, zuſammenhängend zu 
ſprechen, aber er gab in ſeiner Aufregung die moͤglichen 
Aufſchlüſſe und den Grund, warum er allein gekom⸗ 
men war. 

„Hören. Sie's, Dirne?“ ſprach Mr. Dombey ernſt 
zu der Schwarzaͤugigen, „nehmen Sie das Benöthigte und 
begleiten Sie unverzüglich dieſen jungen Menſchen, um 
Miß Florentine heimzuholen. Gay, Sie werden morgen 
belohnt werden.“ 

„O! ich danke Ihnen, Sir,“ entgegnete Walter. 
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„Sie find ein Knabe,“ entgegnete Mr. Dombey ploͤtz⸗ 
lich und beinahe heftig; „und was Sie davon denken, 
oder zu denken ſich anſtellen, hat wenig zu bedeuten. Sie 
haben ſich gut benommen, Sir, machen Sie's nicht wieder 
zu Nichte. Luiſe, gib doch dem Jungen etwas Wein.“ 

Mr. Dombey's Blick folgte Walter Gay mit ſchar⸗ 
fem Mißfallen, als er das Zimmer in der Begleitung der 
Mrs. Chick verließ; und vielleicht folgte ihm ſein geiſti⸗ 
ges Auge mit nicht größerer Freude, als er mit Suſanna 
Nipper zu ſeinem Oheim fuhr. 

Hier fanden ſie, daß Florentine ſehr erquickt durch 
den Schlaf dinirt und in ihrer Bekanntſchaft mit Sa⸗ 
lomo Gills große Fortſchritte gemacht hatte: ſie ſtand 
mit ihm in dem beſten Vernehmen. Die Schwarzäugige 
(welche ſo viel gejammert hatte, daß ſie jetzt die Roth⸗ 
äugige genannt werden konnte, und ſehr ſchweigſam und 
niedergeſchlagen war) ſchloß ſie ohne ein Wort des Wi⸗ 
derſpruchs oder des Vorwurfs in ihre Arme und führte 
eine ſehr hyſteriſche Begegnungsſcene auf. 

Dann verwandelte fie das Parlour eine Weile in ein 
Toilettenzimmer, kleidete fie aufs Sorgfältigfte an und 
führte fie fort, fo ähnlich einer Dombey, als ihre natür⸗ 
liche ungünſtige Beeigenſchaftung es nur immer geſtattete. 
| „Gute Nacht! rief fie, auf Salomo zueilend. „Sie 

ſind ſehr gütig gegen mich geweſen.“ 

Der alte Sol war ganz entzückt und küßte ſie, als 
ob er ihr Großvater wäre. 

„Gute Nacht, Walter, leben Sie wohl!“ ſprach 
Florentine. 

„Leben Sie wohl!“ wiederholte Walter, indem er ihr 
beide Hände gab. 

„Ich will Sie nie vergeſſen,“ fuhr Florentine fort, 
„nein, gewiß nie. Leben Sie wohl, Walter.“ 
Dombey und Sohn. 1, 8 
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In der Unſchuld eines dankbaren Herzens erhob das 
Kind ſein Geſichtchen zu ihm, Walter beugte ſich nieder 
und erhob das ſeinige wieder ganz roth und glühend, 
und ſah Onkel Sol ganz bloͤdſinnig an. 

„Wo iſt Walter? gute Nacht, Walter! Leben Sie 
wohl, Walter! geben Sie mir noch ein Mal die Hand, 
Walter!“ ſo rief Florentine, nachdem ſie ſchon mit ihrer 
kleinen Aufſeherin in der Kutſche verſchloſſen war. Als 
die Kutſche endlich abfuhr, kehrte Walter von der Thür⸗ 
treppe vergnügt über ihr wehendes Sacktuch zurück, wäh⸗ 
rend der hölzerne Midſhipman hinter ihm, wie er, nur 
ein Auge auf dieſe Kutſche allein zu haben und alle ans 
dern, die im Augenblick vorüberfuhren, von ſeiner Beob⸗ 
achtung auszuſchließen ſchien. * 

Zu guter Zeit war Mr. Dombey's Behauſung erreicht, 
und wieder vernahm man ein lärmendes Zungenkonzert in 
der Bibliothek. Nochmals erhielt der Fiaker Befehl, zu 
warten — auf Mrs. Richards, wie eine von Suſanna's 
Dienſtgenoſſinnen bedeutungsvoll flüſterte, als ſie an Flo⸗ 
rentine vorüber ging. 

Der Eintritt des verlorenen Kindes machte einige, 
doch nicht ſehr vlele Senſation. Mr. Dombey, der ſie 
nie gefunden, küßte ſie einmal auf die Stirn und warnte 
ſie, nicht wieder hinweg zu laufen, oder mit verrätheriſchen 
Dienſtboten irgendwo hin zu gehen. Mrs. Chick hielt ein 
in ihren Jeremiaden über die Verderbniß der menſchlichen 
Natur, ſelbſt wenn ſie durch einen barmherzigen Schleifer 
auf den Pfad der Tugend zurückgerufen wurde und em⸗ 
pfing ſie mit einem Willkomm, der etwas mangelhafter 
war, als eine vollkommene Dombey hätte anſprechen koͤn⸗ 
nen. Miß Tor regulirte ihre Gefühle nach den Muſtern, 
die ſie vor ſich hatte. Richards, die ſchuldbehaftete Richards, 
allein ergoß ihr Herz in gebrochene Worte der Bewill⸗ 
kommnung und beugte ſich über das verlorne Kind, als 
ob ſie es wirklich liebte. | 

„O Richards!“ ſprach Mrs. Chick mit einem Seuf⸗ 
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zer, „es wäre viel erfreulicher für diejenigen, welche wün⸗ 
ſchen, gut von ihren Mitgeſchoͤpfen zu denken und viel ge⸗ 
ziemender von Ihnen geweſen, wenn ſie zu rechter Zeit die 
ſchuldigen Gefühle für das kleine Kind gezeigt hätten, das 
jetzt vor der Zeit feiner natürlichen Nahrung beraubt —“ 

„Von einem gemeinſchaftlichen Brunnquell wegge⸗ 
riſſen werden ſoll,“ fiel Miß Tor mit kläglichem Ges 
flüſter ein. 

„Wenn ich dieſe Undankbarkeit auf dem Gewiſſen 
hätte,“ ſprach Mrs. Chick mit feierlichem Tone, „und ich 
hätte Ihre Gedanken, Richards, ſo wäre es mir, als ob 
das Gewand der barmherzigen Schleifer mein Kind ver⸗ 
giften und die Erziehung zerſtoͤren würde.“ 

Was das betrifft, ſo wurde er — aber Miß Chick 
wußte nicht darum — für ſeine Kleidung bereits heim⸗ 
geſucht; und was die Erziehung betrifft, ſo mochte ihr 
Vergeltungseffekt ſeiner Zeit gleichfalls ſichtbar werden, 
denn es folgten hageldicht Schluchzen und Schläge. 

„Luiſe!“ ſprach Mr. Dombey, „es iſt nicht nöthig, 
dieſes Thema weiter zu verfolgen. Die Frau wird ent⸗ 
laſſen und bezahlt. 

„Sie verlaſſen dieſes Haus, Richards, weil Sie mei⸗ 
nen Sohn — meinen Sohn,“ ſprach Dombey, mit 
Nachdruck die zwei Worte wiederholend, „in Laſterhoͤhlen 
und in eine Geſellſchaft genommen haben, an die man ohne 
Schauer nicht denken kann. Was den Unfall anbelangt, 
der Miß Florentine dieſen Morgen betroffen hat, ſo be⸗ 
trachte ich ihn, in einer großen Beziehung, als einen 
glücklichen Umſtand; in ſo fern ich durch dieſen Vorfall 
den ich vielleicht nie, und zumal von Deinen Lippen nie 
erfahren hätte, weſſen Sie ſich ſchuldig gemacht haben. 
Ich denke, Luiſe, die andere Wärterin, die junge Perſon,“ 
hier ſchluchzte Miß Nipper laut, „kann, da ſie viel jün⸗ 
ger iſt, und nothwendiger Weiſe von Paul's Amme in⸗ 
fluirt wurde, im Haufe bleiben. Habe die Güte, die An⸗ 
weiſung zu geben, daß dieſer Frau Fiaker bezahlt wird 
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nach“ Mr. Dombey hielt inne und ſtampfte mit den 
Füßen — „nach Staggsgardens.“ 

Polly wandte ſich nach der Thür, während Floren⸗ 
tine ſie an ihrem Kleide hielt und aufs jämmerlichſte be⸗ 
ſchwor, nicht fortzugehen. Es war ein Dolchſtich in des 
hochmüthigen Vaters Herz, ein Pfeilſchuß in ſein Gehirn, 
daß er ſehen mußte, daß Fleiſch und Blut, das er als 
das ſeinige nicht verläugnen konnte, an dieſe obſkure 
Fremde ſich anklammerte, und er dabei ſaß — nicht als 
ob er ſich darum kümmerte, wem ſich ſeine Tochter zu 
oder von wem fie ſich abwandte, ein ſcharfer, toͤdtlicher 
Gedanke ſchoß ihm durch den Sinn, daß es ſein Sohn 
auch ſo machen koͤnnte. Sein Sohn ſchrie jedenfalls jene 
Nacht über, daß es eine Luſt war. Die Wahrheit zu 
ſagen, der arme Paul hatte beſſern Grund für ſeine 
Thraͤnen, als Söhne feines Alters oft zu haben pflegen, 
denn er hatte feine zweite Mutter verloren — feine erſte, 
ſo weit er ſelbſt es wußte — durch einen Schlag, der ſo 
Nazi kam, als jener erſte, der den Beginn ſeines Le⸗ 

ens verdüſtert hatte. Durch denſelben Schlag hatte auch 

ſeine Schweſter, die ſich ſo traurig in den Schlaf weinte, 
eine eben ſo gute und treue Freundin verloren. Aber das 
war ein Umſtand, der von keinem Belange war. Ver⸗ 
lieren wir keine weiteren Worte darüber! 
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Siebentes Kapitel. 


Miß Toxens Mohnfig und deren Herzendangelegenheiten in der 
Vogelperſpektive. 


Miß Tor bewohnte ein ſinſteres Häuschen, das in 
einer entfernten Periode der engliſchen Geſchichte in die 
fashionable Nachbarſchaft des Weſtens der Stadt gezwängt 
worden war, wo es als ein armer Verwandter der großen 
Straße um die Ecke im Schatten ſtand und von den ſtol⸗ 
zen Behauſungen mit kalter Verachtung angeſehen wurde. 
Es ſtand nicht gerade an einem Vorplatz oder in einem 
Hofraum, aber in einer der dunkelſten Sackgaſſen Lon⸗ 
dons, und wurde durch die Doppelſchläge an ferne Haus⸗ 
thüren verunheimlicht. Dieſe Einöde, wo Gras zwiſchen 
den Pflaſterſteinen wuchs, hieß Prinzeſſinplatz, und auf 
dem Prinzeſſinplatz ſtand die Prinzeſſinkapelle, mit einer 
gellenden Glocke, wo am Sonntag die Zuhoͤrerſchaft oft 
bis auf 25 Köpfe ſtieg. Auch ein Gaſthof zur Prinzeſſin 
fand ſich hier, von glänzenden Livreeherren häufig beſucht. 
Auch eine Sänfte ſtand innerhalb des Geländers vor dem 
Gaſthofe zur Prinzeſſin, aber ſeit Menſchengedenken nicht 
mehr benützt, und an ſchoͤnen Morgen war jede Geländer: 
ſpitze (es waren ihrer acht und vierzig, wie Miß Torx oft⸗ 
mals abgezählt hatte) mit einem zinnernen Topfe geziert. 

Ein weiteres Privathaus außer Miß Toxens ſtand 
auf dem Prinzeſſinplatz: außerdem ein unermeßliches Thor⸗ 
flügelpaar mit einem rieſenhaften Paar löwenföpfiger 
Klopfer daran, zu keiner Zeit geöffnet, und wie man 
vermuthet, ein außer Gebrauch gekommener Eingang zu 
Jemandes Ställen. Jedenfalls herrſchte auf dem Prin⸗ 
zeſſinplatz ein unverkennbarer Stallgeruch. Miß Toxens 
Schlafgemach (das nach hinten ging), beherrſchte eine 
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Viſta von Pferdeſtällen, wo Stallknechte, mit irgend wel⸗ 
chem Tagewerk beſchäftigt, ein gewaltiges Geräuſch mach⸗ 
ten, und die aller heimlichſten und konfidentiellſten Klei⸗ 
dungsſtücke von Kutſchern, ihren Frauen und Familien, 
gleich Mackbeths Bannern an den Außenwänden entfaltet 
waren. 

In dieſem zweiten Privathauſe auf dem Prinzeſſin⸗ 
platz, das im Beſitze eines ehemaligen Kellners war, der 
eine Schließerin geheirathet hatte, waren meublirte Zim- 
mer an einen unverheiratheten Gentleman vergeben, das 
heißt an einen Major mit hölzernen Zügen und blauem 
Geſicht, nebſt ſtark hervortretenden Augen, in welchen Miß 
Tor, wie fie ſich ausdrückte, ſehr viel ächt Kriegeriſches 
entdeckte, und zwiſchen welchem und ihr ein gelegentlicher 
Austauſch von Zeitungen und Flugſchriften und dergleichen 
platoniſche Alliancen unterhalten wurden durch das Medium 
eines ſchwarzen Bedienten von dem Major, den Miß Tor 
immer nur als Eingebornen zu bezeichnen beliebte, ohne 
ihn in weitere geographiſche Beziehungen zubringen. 

N „Vielleicht gab es nie einen engeren Eingang, eine 

engere Treppe, als in Miß Toxens Haus. Vielleicht war 
es im Ganzen von oben bis unten genommen das unbe⸗ 
quemſte, verkrüppeltſte Häuschen in ganz England, aber 
dann,“ rief Miß Tor, „welche Lage!“ Im Winter war 
wenig Tageslicht hineinzubringen, keine Sonne in der beſten 
Jahreszeit, Luft war außer Frage und der Verkehr ver⸗ 
mauert. Aber immer noch meinte Miß Tor: „denken Sie 
ſich die Lage!“ ſo meinte auch der Major mit dem blauen 
Geſicht, dem die Augen aus dem Kopfe hingen, die 
Glorie des Prinzeſſinplatzes, der fürs Leben gern, und fo 
oft er konnte, in ſeinem Klub die Unterhaltung auf einen 
Gegenſtand führte, der mit irgend Jemand aus der vor⸗ 
nehmen Welt in der großen Straße um die Ecke in Ber 
ziehung ſtand, um die Genugthuung zu haben, ſagen zu 
können, daß fie feine Nachbarn wären. 
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Die finftere Behauſung der Miß Tor war ihr Eigen⸗ 
thum, ihr vermacht von dem verſtorbenen Inhaber des 
Fiſchauges in dem Medaillon, von dem ein Mintatur-Bild 
mit einem bepuderten Kopf und einem Haarzopfe an 
dem Kamin im Parlour das Gegenſtück von dem Pau⸗ 
kenſchläger war. Der groͤßte Theil der Möbeln ſtammte 
aus der Puder⸗ und Zopf: Periode und begriff in ſich einen 
Tellerwärmer, der ſeine vier dünnen Bogenfüße Einem in 
den Weg ſpreizte, und ein altes Klavier, auf dem des 
Verfertigers Name mit einer gemalten Guirlande von 
Blatterbſen verziert, zu ſchauen war. 

Obgleich Major Bagſtock auf der Mittagshoͤhe des 
menſchlichen Lebens, wie man es in der gebildeten Welt 
zu nennen pflegt, angekommen war, und mit kaum einem 
Halſe und mit gewaltigen Kinnbacken, langſchlappigen 
Elephantenohren und Augen, deren künſtlich aufgeregter 
Zuſtand bereits geſchildert wurde, bereits thalabwärts ſtieg, 
fo war er doch außerordentlich ſtolz darauf, Miß Tor 
nicht gleichgiltig zu ſein und kitzelte ſeine Eitelkeit mit 
der Fiktion, daß ſie eine ſplendide Dame ſei und ein Auge 
auf ihn hätte. Darauf hatte er in dem Klub verſchie⸗ 
dene Male hingedeutet, in Verbindung mit unſchuldigen 
Späßchen, von denen alt Joe Bagſtock, alt Joy Bag⸗ 
ſtock, alt J. Bagſtock, alt Joſeph Bagſtock u. ſ. f. das 
ewige Thema war, indem des Majors konſequenteſte Po⸗ 
ſition bei guter Laune war, ſich mit ſeinem eigenen Na⸗ 
men die vertrauteſten Spielereien zu erlauben. 

„Joy Bagſtock, Sir,“ pflegte der Major mit einer 
Schwingung ſeines Spazierſtockes zu behaupten, „wiegt 
ein Dutzend von Euch auf. Wenn Ihr ein Paar Bag⸗ 
ſtock weiter unter Euch hättet, Sir, ſo würde es gut mit 
Euch ſtehen. Der alte Joe, Sir, braucht ſelbſt jetzt noch 
nicht weit zu gehen, wenn er auf Freiersfüßen gehen will, 
aber Joe iſt ein hartherziger Burſche, Joe iſt zäh, Sir, 
zäh und verteufelt ſchlau! Nach einer ſolchen Erklärung 
pflegten keuchende „Laute“ zu folgen und des Majors Blaue 
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ing in tiefen Purpur über, während feine Augen konvul⸗ 
viſche Anſtrengungen machten. Trotz dieſen ſehr liberalen 
Ausfällen auf ſich ſelbſt, war der Major gleich wohl 
Egoiſt. Man darf mit Recht bezweifeln, ob es einen 
groͤßern Egoiſten gab im Herzen, oder im Magen, iſt 
vielleicht richtiger, ſintemal er mit letzterem Organ 
entſchieden reichlicher begabt war, als mit dem erfteren. 
Er konnte ſich nicht denken, daß er von Jemand überſehen 
oder hinten angeſetzt werde. Am allerwenigſten kam ihm 
je die entfernteſte Beſorgniß, daß dieß von Miß Tor ge⸗ 
ſchehen konnte. N 

Und doch vergaß ihn Miß Tor, wie es ſchien. — 
Sie begann ihn zu vergeſſen bald nach ihrer Entdeckung 
der Toodle⸗Familie; ſie fuhr fort ihn zu vergeſſen bis zur 
Zeit der Taufe; ſie fuhr fort ihn nach dieſem Ereigniß mit 
Afterzins zu vergeſſen. Ein Etwas oder ein Jemand hatte 
dieſe Quelle von Theilnahme ausgetrocknet. 

„Guten Morgen, Ma'am,“ ſagte der Major, als er 
ſie einige Wochen nach den in dem letzten Kapitel aufge⸗ 
zeichneten Ereigniſſen auf dem Prinzeſſinplatz traf. 

„Guten Morgen, Sir,“ erwiderte Miß Tor ſehr kalt. 

„Joe Bagſtock, Ma'am,“ bemerkte der Major mit 
ſeiner gewöhnlichen Galanterie, „hat ſeit langer Zeit nicht 
das Vergnügen gehabt, ſich vor Ihnen an Ihrem Fenſter 
u verbeugen. Joe iſt hart behandelt worden, Ma'am, 
2 Sonne iſt hinter eine Wolke getreten.“ 

6 Miß Tor neigte ihr Haupt, aber in der That ſehr 
alt. g 

„Joe's Tagsgeſtirn iſt vielleicht außer der Stadt ge⸗ 
weſen, Ma' am,“ inquirirte der Major. 

„Ich? außer der Stadt? o nein, ich bin nicht außer 
der Stadt geweſen,“ antwortete Miß Tor, „ich war in 
letzter Zeit ſehr in Anſpruch genommen, meine Zeit iſt 
beinahe ausſchließlich einigen ſehr vertrauten Freunden ge. 
widmet, ich bedaure, auch jetzt keine übrig zu haben. Guten 
Morgen, Sir!“ 
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Als Miß Tor mit ihrem beinahe bezaubernden Schritt 

und Benehmen vom Prinzeſſinplatz verſchwand, ſtand der 

Major da und ſah ihr mit noch blauerem Geſichte denn 

en nach, indem er einige gar nicht ſchmeichelhafte Be⸗ 
merkungen vor ſich hin murmelte. 

„Gott verdamm mich, Sir,“ ſagte der Major, indem 

er ſeine Hummeraugen auf dem Prinzeſſinplatz rund um⸗ 
herrollte und in ihre duftende Atmosphäre die gewichtigen 
Worte ſprach: „Vor einem halben Jahre noch hätte das 
Weib den Grund und Boden gefüßt, auf dem Joſeph 
Bagſtock wandelte. Was ſoll das bedeuten ?“ 

Der Major entſchied nach einiger Erwägung, das 
ſei eine Männerfalle; lauter Kniff und Pfiff, Miß Tor 
wolle ihm Schlingen legen. „Aber den Joſeph fangen 
Sie nicht, Ma'am!“ ſprach der Major. 

„Er iſt zäh, Madam, zäh iſt J. Bagſtock; zäh und 
verteufelt ſchlau!“ Ueber dieſe letzte Reflexion wurde den 
Reſt des Tages fortgekichert, aber jener Tag und noch 
viele andere Tage vergingen, und Miß Tor ſchenkte dem 
Major nicht die geringſte Anfmerkſamkeit; ja, ſie dachte 
nicht einmal an ihn. Sie war früher gewohnt, hin und 
wieder zufällig aus einem ihrer dunkeln Fenſterchen zu 
gucken und erröthend den Gruß des Majors zu erwidern, 
aber jetzt vergoͤnnte ſie ihm nicht mehr dieſes Glück und 
kümmerte ſich überhaupt nicht, ob er herüberblickte oder 
nicht. Ja die Scenen hatten ganz und gar gewechſelt. Der 
Major konnte im Schatten ſeines Gemaches ſtehend ent⸗ 
decken, daß Miß Torens Haus das Ausſehen größeren 
Prunkes bekam, daß ein neues Käfig mit vergoldeten 
Drähten für den alten kleinen Kanarienvogel angeſchafft 
wurde, daß verſchiedene Zierden, aus bemaltem Karten⸗ 
papier ausgeſchnitten, das Kaminſtück und die Tiſche zu 
ſchmücken ſchienen, daß ein paar Blumenſtoͤcke plötzlich am 
Fenſter ihre Blüthen entfalteten, daß Miß Tor gelegent- 
lich auf dem Klavier ſpielte, deſſen Blatterbſen⸗Guirlande 
immer zur Schau geſtellt wurde, und mit den Kopenhag⸗ 
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nern und Vogelwalzern in einem Mufifalienbuch, das von 
Miß Tor ſelbſt mit eigener Hand abgeſchrieben. 

unueber und vor Allem aber, war Miß Tor mit uns 
gewöhnlicher Sorgfalt und Eleganz in leichte Trauer ge⸗ 
kleidet. Der letzte Umſtand half dem Major aus feiner 
Ungewißheit: er war mit ſich eins geworden, daß ſie in 
den Beſitz eines kleinen Vermächtniſſes gelangt, und dar⸗ 
über ſtolz geworden ſei. 

Gleich am nächſten Tage aber, nachdem er fein Ges 
müth durch dieſe Entſcheidung beruhigt hatte, bot ſich dem 
Major, als er an ſeinem Frühſtücke ſaß, eine ſo ſchreck⸗ 
lich wunderbare Erſcheinung in Miß Torens kleinem Beſuch⸗ 
zimmer dar, daß er eine Weile wie erſtarrt in ſeinem Lehn⸗ 
ſtuhle ſaß; dann ſtürzte er in das nächſte Zimmer und kehrte 
mit einem doppelten Sterngucker zurück, mit welchem er 
einige Minuten aufmerkſam das Terrain rekognos eirte. 

„Es iſt ein Windelkind, Sir!“ rief der Major, indem 
er das Glas wieder zuſammenſtieß, „ich wette fünfzigtau⸗ 
ſend Pfund gegen eines!“ Dem Major war es unvergeß⸗ 
lich, er konnte nur pfeifen und ſtieren in dem Maße, daß 
ſeine Augen im Vergleich mit dem, was ſie jetzt wurden, 
früher hohl und eingeſunken waren. Tag für Tag, zwei, 
drei, vier Mal in der Woche kam dieſes Kindchen wieder 
zum Vorſchein. Der Major fuhr fort zu ſtieren und zu 
pfeifen: für alles Andere war er allein auf dem Prin⸗ 
zeſſinplatz. Miß Tor hatte aufgehört, ſich um das zu 
kümmern, was er that, er hätte eben ſo gut ſchwarz als 
blau werden koͤnnen, Miß Tor hätte nicht darnach gefragt. 

Die Beharrlichkeit, womit ſie aus dem Prinzeſſinplatze 
wanderte, um dieſes Kind und feine Amme zu holen, wies 
der mit ihnen zurückging, ſie beſtändig überwachte, und 
die Behaglichkeit, womit ſie ſelbſt es pflegte, ſpeiste, mit 
ihm ſpielte, das junge Blut mit Arien auf dem Klavier 
fröſteln machte, war außerordentlich. Um dieſelbe Zeit 
kam fie auch in die ſonderbare Paſſion, ein gewiſſes Arm⸗ 
band zu beaugen, deßgleichen in den Mond zu ſchauen, an 
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dem fie von ihrem Zimmerfenſter aus lange Beobachtungen 
anzuſtellen pflegte. Aber nach was ſie auch immer blickte, 
nach Sonne, Mond, Sternen oder Armbändern; nach dem 
Major ſah fie nicht mehr, und der Major pfiff, ſtierte, 
ſtaunte, ſuchte nach Aufſchlüſſen und wußte nicht, wie er 
all dieß erklären ſollte. 

„Sie gewinnen meines Bruders Herz, meine Theure 
Nichts iſt gewiſſer,“ bemerkte Mrs. Chick eines Tags. 
. . Bi blaß. 2 ; 
„Er gleicht Paul von Tag zu Tag mehr,“ fagte 
Mrs. Chick. f ; ; 

Miß Tor gab keine andere Antwort, als daß fie den 
kleinen Paul in ihre Arme nahm und ſeine Mützenſchleife 
durch ihre Liebkoſungen ganz zerdrückte. 

„Gleicht er ſeiner Mutter, meine Theure,“ fragte 
8 0 * „deren Bekanntſchaft ich durch Sie machen 
ollte?“ a 

„Ganz und gar nicht,“ erwiderte Luiſe. 

„Sie war — ſie war hübſch, vermuthe ich?“ fragte 
zögernd Miß Tor. 

„Die arme, theure Fanny war intereſſant,“ antwor⸗ 
tete Mrs. Chick nach gewiſſenhafter Erwägung. „Gewiß 
intereſſant. Sie hatte nicht das Ausſehen gebieteriſcher 
Ueberlegenheit, das man gewiſſer Maßen als etwas, das 
ſich von ſelbſt verſteht, bei meines Bruders Frau erwarten 
konnte, noch jene Stärke und Kraft des Geiſtes, die ein 
ſolcher Mann verlangt.“ u 


Miß Tor fließ einen tiefen Seufzer aus. * . 
„Sie war angenehm,“ ſagte Mrs. Chick, „in hohem 
Grad. Und ſie meinte! — o Liebe, wie wohl meinte die 


arme Fanny!“ 
„Du Engel!“ rief Miß Tor dem kleinen Paul zu. 
„Du Ebenbild Deines Papa!“ 
Wenn der Major hätte wiſſen können, wie viele Hoff⸗ 
nungen und Wagniſſe, welche Menge von Planen und Spe⸗ 
culationen auf dieſem Kinderhaupte ruhten; hätte er ſehen 
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Können, wie ſie in all ihrer buntſcheckigen Verwirrung und 
Unordnung um die faltenreiche Mütze des bewußtloſen klei⸗ 
nen Paul ſchwebten, er wäre zum Steine erſtarrt und 
hätte unter dieſem Wirrwarr einige wenige ehrgeizige Atome 
und Sonnenſtäubchen erkannt, die Miß Tor angehoͤrten; 
dann hätte er vielleicht erkannt, wie dieſe Lady ſich ſchein⸗ 
bar zögernd in die Dombeyfirma eingewohnte. Wenn das 
Kind in der Nacht hätte erwachen und ſehen können, wie 
um feine Wagengardinen ſchmächtige Reflexionen der 
Träume ſich ſchaarten, die andere Leute vor ihm hatten, 
ſie hätten ihn mit vollem Recht weit, weit fortgeſcheucht. 
Aber er ſchlummerte ruhig fort, gleich unbekannt mit den 
freundlichen Abſichten der Miß Tor, dem Staunen des 
Majors, den frühen Sorgen ſeiner Schweſter und den ern⸗ 
ſten Viſionen ſeines Vaters, und unſchuldig unbekümmert 
darum, daß irgend ein Ort auf Erden einen Dombey 
oder deſſen Sohn enthielt. 


Achtes Kapitel. 
Pauls fernere Fortſchritte, Wachs thum und Charakter. 


Unter den wachſamen und gierigen Augen der Zeit — 
in ſo fern eines zweiten Majors — wurde Pauls Schlum⸗ 
mer allmählig ein anderer, mehr und mehr licht wurde er, 
immer beſtimmtere Träume regten ihn auf, gedrängtere 
Schaaren von Gegenſtänden und Eindrücken umſchwärmten 
ſeine Ruhe, und ſo trat er aus der Wiege in die Kinder⸗ 
zeit und wurde ein Dombey, der plauderte, ging und Alles 
beſtaunte. N 

Nach dem Sturze und der Verbannung der Richards 
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wurde die Ammenſchaft gewiſſer Maßen einer Kommiſſion 
anvertraut, wie dieß zuweilen bei Portfeuilles von Mini⸗ 
ſtern geſchieht, wenn ſich kein Atlas findet, der ſie allein 
zu tragen vermochte. 

Kommiſſtonäre waren natürlich Mrs. Chick und Miß 
Tox: ſie widmeten ſich ihren Pflichten mit ſo erſtaunli⸗ 
chem Eifer, daß Major Bagſtock jeden Tag einige neue 
Mahnungen der Vergänglichkeit der Treue erhielt, während 
Mr. Chick, der häuslichen Oberaufficht beraubt, ſich der 
luſtigen Welt in die Arme warf, in Klubs und Kaffeehäu⸗ 
ſern dinirte, zu drei verſchiedenen Malen des Tags nach 
Taback roch, für ſich allein ins Theater ging und mit 
einem Wort (wie Mrs. Chick ihm einmal bemerkte) jedes 
ſociale Band und jede moraliſche Verpflichtung lockerte. 

Jedoch trotz ſeinem früheren, vielverſprechenden Aus⸗ 
ſehen konnte doch alle Wachſamkeit und Fürſorge dem 
kleinen Paul nicht recht auf die Beine helfen. Von Natur 
ſchwächlich, ſiechte und ſchmachtete er nach Entlaſſung der 
Amme dahin, und ſchien lange Zeit nur auf günſtige Ge⸗ 
legenheit zu warten, ihren Händen zu entwiſchen und feine 
verlorene Mutter aufzuſuchen. Als er dieſes gefähr⸗ 
liche Terrain in ſeinem Kirchthurmsrennen nach dem Man⸗ 
nesalter hinweg war, fand er ſeinen Ritt immer noch un⸗ 
eben genug, und hatte mit Hinderniſſen aller Art zu 
kämpfen, jeder Zahn war eine Stackete, jede Mafernfinne 
für ihn eine Gartenmauer, jeder Anfall von Keuchhuſten 
warf ihn danieder, über dem ganzen Feld der kleineren 
Krankheiten war er bald über, bald unter dem Pferde, 
eine kam hinter der andern und ließ ihn nicht zu Athem 
kommen. Statt der Droſſel fuhr ihm ein Raubvogel in 
den Mund, und ſelbſt die Küchlein wurden rebelliſch — 
wenn ſie je mit der Kinderkrankheit, welcher ſie (im Eng⸗ 
— 1 — ihre Namen leihen, zu thun hatten — und würgten 
ihn wie Tiegerkatzen. 

Die ea bei Pauls Taufe hatte vielleicht einen 
empfindlichen Theil ſeiner Natur getroffen, der in dem 
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kalten Schatten feines Vaters ſich nicht erholen konnte; 
er war von jener Stunde an ein unglückliches Kind. Mrs. 
Wickam ſagte oft, ſie habe ihr Lebtag kein ſo armes Troͤpf⸗ 
chen gefunden. a 

Mrs. Wickam war eines Kellners Frau, was beinahe 
ſo viel war, als wäre ſie eines andern Mannes Wittwe 
geweſen: ihr Gefühl um eine Anſtellung in Mr. Dombey's 
Hauſe ſchien um ſo mehr Berückſichtigung zu verdienen, 
da ſie keine junge Mannſchaft haben konnte, die ihr nach⸗ 
rannte, oder der ſie nachrennen konnte. Sie war ein oder 
zwei Tage nach der qualvollen Entwöhnung Pauls als 
Wärterin bei dem Kinde angeſtellt worden. Mrs. Wickam 
war ein ſanftes Gefchöpf mit hübſchem Geſichte, mit Au⸗ 
genbrauen, die ſich immer emporrichteten und einem Kopfe, 
der ſich immer beugte; ſie war immer bereit, mit ſich 
oder mit andern Mitleid zu haben oder Mitleid zu erre⸗ 
gen; ſie hatte eine erſtaunliche Gabe, alle Gegenſtände in 
einem äußerſt verzweifelten und kläglichen Lichte zu be⸗ 
trachten, und ſchreckliche Folgen daraus zu ziehen und in 
der Uebung dieſes Talentes den größten Troſt zu finden. 

Es iſt kaum nöthig zu bemerken, daß keine Spur 
dieſer Zuſtände zur hohen Kenntniß Mr. Dombey's ge⸗ 
langte. Es wäre auch wirklich merkwürdig geweſen, wenn 
dieß ſich ereignet hätte, da Niemand im Hauſe — 
nicht einmal Mrs. Chick oder Miß Tor wagte, ihm zu⸗ 
zuflüſtern, daß bei irgend einer Gelegenheit der geringſte 
Grund zur Beſorgniß bei dem kleinen Paul vorhanden ſei. 
Er hatte bei ſich feſtgeſetzt, daß das Kind nothwendiger 
Weiſe eine gewiſſe Reihe kleinerer Krankheiten durchlaufen 
müßte und das je eher, deſto beſſer. Er hätte ihn davon 
losgekauft oder einen Stellvertreter geſtellt, wie er bei 
einer unglücklichen Nummer beim Looſen für den Kriegs⸗ 
dienſt, ſelbſt unter liberalen Bedingungen recht gerne ge⸗ 
than haben würde. Da dieß aber nicht anging, ſo wun⸗ 
derte er ſich in ſeinem Hochmuthe hin und wieder, was 
doch die Natur damit wollte, und troͤſtete ſich nur mit 
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dem Gedanken, daß er an einem weitern Meilenſtein vor⸗ 
über und dem großen Ziel der Reiſe um ſo viel näher ge⸗ 
kommen ſei. Das lebhafteſte Gefühl, das, je älter Paul 
wurde, auf's Beharrlichſte ſich ſteigerte, war Ungeduld, un⸗ 
geduldiges Harren der Zukunft, in der ſeine Viſionen über 
ihre vereinte Wichtigkeit und Größe in glorreiche Wirklich⸗ 
keit übergehen würden. 

Einige Philoſophen behaupten, daß Selbſtſucht im 
Hintergrund unſerer beſten Triebe und Beſtrebungen laure. 
Mr. Dombey war fein Kind von Anfang an fo ausneh⸗ 
mend wichtig, als ein Theil feiner eigenen Größe oder 
(was eben ſo viel iſt) der Groͤße von Dombey und Sohn, 
daß keinem Zweifel unterliegt, daß ſeine väterliche Zunei⸗ 
gung wie ſo manches hohe Ruhmgebäude auf ſehr niedri⸗ 
ger, unrühmlicher Grundlage aufgeführt war, aber er liebte 
ſeinen Sohn mit all' der Liebe, über die er zu gebieten 
hatte. Wenn eine warme Stelle in ſeinem froſtigen Herzen 
war, ſo wärmte ſich ſein Sohn darin, wenn ſeine ſtein⸗ 
harte Oberfläche den Eindruck irgend eines Bildes auf⸗ 
nahm, ſo war es das Bild dieſes Sohnes, aber nicht ſo⸗ 
wohl als Kind oder Knabe, ſondern als erwachſener Mann 
— als der „Sohn“ der Firma. Mit Ungeduld rückte 
er deßhalb in die Zukunft vor und wollte über die Zwi⸗ 
ſchenſtationen ſeiner Geſchichte hinwegeilen, daher hatte er 
trotz ſeiner Liebe wenig oder gar keine Beſorgniß über 
jene, indem es ihm war, als ob der Knabe ein verzau⸗ 
bertes Leben hätte und der Mann werden müßte, mit 
dem er in ſeinen Gedanken, und für den er jeden Tag wie 
für eine vollendete Wirklichkeit planirte und projektirte. 

So wurde Paul beinahe fünf Jahre alt; er war ein 
hübſcher, kleiner Junge, obgleich in ſeinem Geſichte etwas 
Blaſſes, Schmachtendes lag, das dem Kopfe Mrs. Wickams 
manch bedeutungsvolles Schütteln und dem Herzen der 
Mrs. Wickam manche tief ausgeholte Seufzer entlockte. 
Sein Temperament erweckte ſchöne Hoffnungen von gebie⸗ 
teriſchem Auftreten in ſeinem ſpätern Leben, und er hatte 
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eine fo hoffnungsvolle Ahnung feiner eignen Wichtigkeit 
und von der gebürenden Dienſtpflichtigkeit aller Dinge 
und Perſonen um ihn her, wie ein Menſchenherz ſich nur 
immer wünſchen konnte. Er war zu Zeiten kindiſch, lau⸗ 
nig und aufgeräumt, aber zu andern Zeiten hatte er eine 
ſeltſame, altkluge, nachdenkliche Weiſe, in feinem Miniatur» 
armſtuhle dazuſitzen und zu brüten, wo er ausſah (und 
ſchwatzte) wie eines jener unheimlichen kleinen Weſen in 
den Feenmährchen, welche, hundert und fünfzig oder zwei⸗ 

hundert Jahre alt, abenteuerlicher Weiſe Kinder repräſen⸗ 
tiren, für welche ſie einſt unterſchoben worden waren. 
Dieſe ſeinem Alter voreilende Stimmung wandelte ihn 
häufig oben in der Ammenſtube an und entlockte ihm oft 
plötzlich den Ruf, daß er müde ſei, ſelbſt wenn er mit 
Florentine ſpielte, oder Miß Tor als Pferd vor ſich her 
trieb, aber nie verſiel er darein ſo gewiß, als wenn er in 
ſeinem kleinen Armſtuhl, in ſeines Vaters Zimmer ge⸗ 
bracht, mit ihm nach dem Mittageſſen bei dem Feuer ſaß. 
Sie waren dann das ſeltſamſte Paar, das je das Kamin⸗ 
feuer beleuchtete. Mr. Dombey bolzgerade und feierlich 
ſtierte in die Flamme; ſein kleines Ebenbild mit einem 
alten, alten Geſichte, guckte in die rothe Perſpektive mit 
der ſirirten der Wirklichkeit entrückten Aufmerkſamkeit eines 
Weiſen. Mr. Dombey unterhielt ſich mit verwickelten, 
weltlichen Planen und Entwürfen, das kleine Ebenbild mit, 
der Himmel weiß, welchen wilden Phantaſien, halbge⸗ 
formten Gedanken und wandernden Spekulationen. r. 
Dombey ſteif durch Hemdenſtarke und Arroganz, das kleine 
Ebenbild durch Erbſchaft und unwillkührliche Nachahmung. 
Beide fo ſehr einander ähnlich und doch fo monftrös kon⸗ 
traſtirend. * 

Bei einer dieſer Gelegenheiten, als ſie beide lange 
Zeit vollkommen ruhig dageſeſſen und Mr. Dombey allein 
daran wußte, daß ſein Kind wache, daß er gelegentlich 
nach ſeinem Auge blickte, indem das luſtige Kaminfeuer 
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wie ein Juwe l funkelte, brach der kleine Paul das Still: 
ſchweigen este Weiſe: g 

„Papa! was iſt Geld?“ 

Dieſe unvorbereitete Frage ſtand in ſo unmittelbarem 
Rapport mit ſeinen Gedanken, daß Mr. Dombey ganz 
außer Faſſung kam. 

„Was iſt Geld 2“ wiederholte er: „Geld?“ 

„Ja,“ antwortete das Kind, indem es ſeine Händchen 
auf die Arme ſeines Lehnſtühlchens legte und das altkluge 
Geſicht auf Mr. Dombey heftete; „was iſt Geld?“ 

Mr. Dombey war verlegen, er hätte ihm gerne eine 
Erklarung über die Ausdrücke, Circulation, Gangbarkeit, 
Abſchätzung, Papier, ungemünztes Gold und Silber, 
Wechſel, Werth edler Metalle auf dem Markt u. ſ. f. ges 
geben, als er aber auf den kleinen Stuhl hinabſah und 
fand, daß es weit hinabging, antwortete er: „Gold, Sil⸗ 
ber und Kupfer. Guinen, Schillinge, Half⸗pence, Du 
weißt, was das iſt?“ f 

„O ja, ich weiß, was das iſt,“ antwortete Paul. 
„Ich meine nicht das, Papa. Ich meine, was das Geld 
eigentlich iſt.“ ö 

Gott im Himmel, wie alt ſein Geſicht war, als er 
es zu ſeinem Vater erhob. 

„Was Geld eigentlich iſt!“ ſprach Mr. Dombey, in⸗ 
dem er ſeinen Armſtuhl ein wenig zurück lehnte, damit 
er mit vollem Staunen das verwegene Atom betrachten 
könnte, das eine ſolche Frage aufſtellte. 

„Ich meine, Papa, was es vermag?“ erwiederte 
Paul, indem er ſeine Aermchen übereinander ſchlug, die 
kaum lang genug waren, und einen Blick auf das Feuer 
und auf zu ihm und dann wieder auf das Feuer und 
wieder auf zu ihm that. " 

Mr. Dombey rückte feinen Stuhl wieder zu Recht und 
pätſchelte ihn auf den Kopf. „Du wirſt das mit der Zeit 
beſſer lernen, kleiner Mann,“ ſagte er, „Geld, Paul, 
vermag Alles.“ 

Dombey und Sohn. I. 9 


a U La rn Ye rn ne, A Tr Pe re Bu —— 
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Er ergriff fein Händchen und ſchlug es fanft auf 
eine der ſeinigen. 3 en 

Aber Paul befreite feine Hand, ſobald er konnte, rieb 
ſie leicht an der Lehne ſeines Stuhles aufeinander, als 
ob fein Witz darin ſteckte, und er ihn fchärfen wollte — 
und blickte dann wieder auf das Feuer, als ob n 
fein Rathgeber und fein Helfer wäre — und wiederholte 
nach kurzer Pauſe: | 

„Alles, Papa?“ 4 

„Ja, Alles — beinahe,“ verſetzte Mr. Dombey. 

„Alles iſt ſo viel, als jedes Ding, nicht wahr, Papa?“ 
fragte ſein Sohn, indem er die Beſchränkung nicht be⸗ 
merkte oder möglicher Weiſe nicht verſtand. N 

„Das bedeutet es, ja,“ antwortete Mr. Dombey. 
„Warum hat dann das Geld meine Mama nicht ge⸗ 
rettet?“ entgegnete das Kind. „It das nicht grauſam?“ 

„Grauſam!“ ſprach Mr. Dombey, indem er fein 
Halstuch zu Recht brachte und über den Gedanken är⸗ 
gerlich ſchien. „Nein. Es kann nicht etwas gut und 
grauſam ſein.“ 

„Wenn es was Gutes iſt und Alles kann,“ entgeg⸗ 
nete der kleine Frager gedankenvoll, indem er zurück auf 
das Feuer blickte, „ſo wundert es mich, daß es mir meine 
Mama nicht gerettet hatte?“ : 

Er ſtellte diesmal feine Frage nicht an feinen Vater. 
Vielleicht hatte er mit dem Scharfblick des Kindes geſe⸗ 
hen, daß es ſeinem Vater Unbehagen machte. Aber er 
wiederholte den Gedanken laut, als ob er ihm ſchon oft 
und viel zu ſchaffen gemacht hätte, und ſaß, fein Kinn auf 
die Hand geſtützt, da, indem er nachdenklich eine Erklä⸗ 
rung in dem Feuer erwartete. 

Nachdem Mr. Dombey von feiner Ueberraſchung, ich 
will nicht ſagen Unruhe, zurückgekommen, es war das aller⸗ 
erſte Mal, daß das Kind auf ſeine Mutter zu ſprechen 
kam, obgleich er auf dieſelbe Weiſe einen Abend nach 
dem andern ihm zur Seite geſeſſen hatte, erklärte er ihm, 
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wie das Geld, bal ein ſehr mächtiger Geiſt, der auf 
keinerlei Weiſe verachtet werden dürfte, die Leute nicht 
am Leben erhalten könnte, deren Todesſtündlein gekommen 
wäre und wie wir unglücklicher Weiſe, ſelbſt in der Stadt, 
Alle ſterben müßten, wenn wir auch noch fo reich wären. 
Aber, daß dieſes Geld uns geehrt, gefürchtet, geachtet, 
hoſirt und bewundert werden laſſe, wie es uns mächtig 
und glorreich in den Augen aller Menſchen mache, und 
wie es ſehr oft, wenigſtens für eine lange Zeit, den Tod 
fern halten koͤnne. Wie es z. B. ſeiner Mama die Dienſte des 
Mr. Pilkins, von dem Paul ſelbſt oft profitirt habe, fo 
wie auch des großen Doktor Peps, den er noch nie geſe⸗ 
hen, verſchafft habe, und wie es Alles thun konnte, was 
ſich thun laſſe. Dieſe und noch andere ähnliche Lehren 
prägte Mr. Dombey feinem Sohne ein. Er horchte auf⸗ 
mi zu und ſchien das Meiſte des Geſagten zu ver⸗ 
ehen. 

„Kann es mich nicht auch ſtark und ganz wohl mas 
chen, Papa?“ fragte Paul nach kurzer Stille ſchweigſam, 
indem er ſeine Händchen rieb. 

„Wie, biſt Du nicht ſtark und geſund?“ fragte Mr. 
Dombey, „biſt Du's nicht?“ 

O! das alte Geſicht, das ſich wieder zu ihm auf⸗ 
kehrte mit einem gemiſchten Ausdruck von Melancholie 
und Schlauheit! 

„Biſt Du nicht ſo ſtark und geſund, wie ſo kleine 
Leute gewöhnlich find? Heh?“ fragte Mr. Dombey. 

„Florentine iſt älter, denn ich, aber ich bin nicht ſo 
ſlark und geſund, als Florentine, fo viel ich weiß,“ ent⸗ 
gegnete das Kind; „und ich glaube, daß Florentine, wie 
ſie ſo klein, als ich war, viel länger auf einmal ſpielen 
konnte, ohne müde zu werden. Ich bin oft fo müde,“ 
ſagte der kleine Paul, indem er feine Hände wärmte und 

chen die Stäbe des Gitters guckte, als ob dort ein 
Geiſterpuppenſchauſpiel aufgeführt würde, „und meine 
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Gebeine (Wickam ſagt, es ſeien meine Gebeine?) thun 
mir ſo weh, daß ich nicht weiß, was ich anfangen ſoll.“ 

„Nun, das iſt am Abend,“ erwiderte Mr. Dombey, 
indem er ſeinen Stuhl näher zu dem ſeines Sohnes rückte, 
„die kleinen Leute ſollten Abends müde ſein: ſie ſchlafen 
dann beſſer.“ . i 

„Oh, nicht Abends, Papa,“ entgegnete das Kind, „bei 
Tag, und ich liege oft Florentinen im Schooß und ſie 
ſingt mir. Bei Nacht träume ich ſon — derbare Dinge.“ 

Und er begann wieder ſeine Hände zu wärmen und 
an ſie zu denken, wie ein alter Mann oder ein junger 
Kobold. 

Mr. Dombey war ſo erſtaunt, ſo unbehaglich und 
ſo rathlos, die Unterhaltung fortzuſetzen, daß er blos 
ſeinen Sohn anblickend da ſaß, indem ſeine Hand auf 
ſeinem Rücken ruhte, als ob ſie durch eine magnetiſche 
Abttraktion dort feſt gehalten würde. Ein Mal rückte er 
auf der andern Hand vor und wandte ſein kontemplatives 
Geſicht für einen Augenblick auf das ſeinige, aber er ſuchte 
wieder das Feuer und haftete auf der flatternden Flamme, 
bis die Amme erſchien und ihn zu Bette rief. 

9 s will, daß Florentine zu mir kommt,“ ſagte 
aul. 

„Wollen Sie nicht mit ihrer armen Amme Wickam 
er Maſter Paul?“ fragte die Wärterin mit großem 
Pathos. 

„Nein, ich will nicht,“ erwiderte Paul, indem er 
ſich wieder in ſeinem Armſtuhl zu Recht ſetzte, als ob er 
Herr im Hauſe wäre. 

Seine Unſchuld ſegnend, zog ſich Mrs. Wickam zurück 
und ſogleich erſchien ſtatt or Florentine. Das Kind 
fuhr plotzlich lebhaft und bereitwillig auf und erhob ein 
viel lebendigeres, jüngeres und kindlicheres Geſicht zu ſei⸗ 
nem Vater, als er ihm gute Nacht bot, daß Mr. Dom⸗ 
bey, während er ſich durch den Wechſel ganz und gar be⸗ 
ruhigt fand, in Erſtaunen gerieth. | 
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Nachdem fie das Zimmer verlaſſen hatten, glaubte 
er eine ſanfte Stimme fingen zu hören, und da er ſich 
erinnerte, daß Paul ihm geſagt hatte, feine Schweſter 
ſinge ihm, öffnete er neugierig die Thür, um hier nachzu⸗ 
ſehen. Sie mühte ſich, ihn in den Armen haltend, die 
große, weite, öde Treppe hinauf; fein Köpfchen lag auf 
ihrer Schulter, er hatte eines ſeiner Aermchen nachläßig 
um ihren Hals geſchlungen. So gelangten ſie mühſam 
die Treppen hinauf, fie fingend und Paul bisweilen mit 
ſchwachem Summen akkompagnirend. Mr. Dombey ſah 
ihnen nach, bis ſie, nicht ohne mehrmals unterwegs aus⸗ 
zuruhen, auf der Treppe angekommen, aus ſeinen Augen 
verſchwanden; und dann ſtand er, immer noch aufwärts 
gaffend, da, bis die ſchwachen Strahlen des Mondes me⸗ 
lancholiſch durch das matte Rundfenſter von oben glänzten 
und ihm zurück in ſein Zimmer leuchteten. 

Mrs. Chick und Miß Tor wurden auf den nächften 
Tag zur Berathung beim Diner berufen, und als das 
Tiſchtuch entfernt war, eröffnete Mr. Dombey die Bera⸗ 
thung damit, daß er ſie erſuchte, ihm ohne den geringſten 
Rückhalt zu ſagen, ob Paul etwas fehle und wie ſich Mr. 
Pilkins über ihn äußere. 

„Denn das Kind iſt,“ bemerkte Mr. Dombey, „nicht 
fo kraͤftig, als ich es wünſchte.“ 

„Mit Deinem gewohnten, glücklichen Scharfblick, 
theurer Paul,“ erwiderte Mrs. Chick, „haſt Du den Na⸗ 
gel auf den Kopf getroffen. Unſer Liebling iſt nicht ganz 
ſo kräftig, als wir es wünſchen moͤchten. Das kommt 
daher, daß ſein Geiſt zu thätig für ſein Alter, ein gut 
Theil zu groß für feine Körperhülle iſt. Auf Ehre, es 
würd's Einem Niemand glauben,“ fuhr Mrs. Chick den 
Kopf ſchüttelnd fort. „Nehmen wir nur, Lukretia, wie er 
ſich geſtern über die Leichen ausſprach! —“ 

„Ich fürchte,“ unterbrach ſie ſcharf Mr. Dombey, 
„daß einige von den Perſonen oben mit dem Kinde von 
ungeeigneten Gegenſtänden reden. So ſprach er geſtern 
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Abend bei mir von feinen — von feinen Gebeinen,“ fagte 
Mr. Dombey, indem er einen ſcharfen Nachdruck auf das 
Wort legte. „Was in aller Welt hat man mit den — mit 
den — Gebeinen meines Sohnes zu ſchaffen? Er iſt doch 
kein lebendiges Geripp, ſollt' ich meinen,“ 

„Das ſei ferne,“ ſagte Mrs. Chick mit unaus ſprech⸗ 
lichem Ausdruck. | 

„Das hoffe ich auch;“ verſetzte ihr Bruder. „Noch 
einmal Leichen! Wer ſpricht mit meinem Sohne von 
Leichen? Wir ſind keine Leichenbeſorger, keine Leichen⸗ 
boten oder Todtengräber, denke ich.“ 

„Das ſei ferne,“ fiel Mrs. Chick mit dem gleichen, 
tiefen Ausdruck, wie zuvor, ein. 

„Wer ſetzt ihm dann ſolche Dinge in den Kopf? In 
der That, ich war geſtern Abend ganz erſchrocken. Wer 
ſetzt ihm ſolche Dinge in den Kopf, Luiſe?“ 

„Mein theurer Paul,“ bemerkte Mrs. Chick nach 
augenblicklichem Stillſchweigen, „das Nachfragen hilft nicht 
viel. Offen geſagt, ich halte Mrs. Wickam für keine 
Perſon „von beſonders heiterem Sinn oder was man ſo 
jagen koͤnnte, eine —“ 

„Eine Tochter des Momus,“ half ihr Miß Tor mit 
ſanftem Tone ein. 

„Genau ſo,“ ſagte Mrs. Chick, „aber ſie iſt außer⸗ 
ordentlich aufmerkſam und brauchbar und gar nicht an⸗ 
ſpruchsvoll. In der That, ich ſah noch nie eine fügſa⸗ 
mere Frau. Wenn das liebe Kind,“ fuhr Mrs. Chick im 
Tone Jemandes, der zuſammenfaßt, über was man vor⸗ 
her ganz ins Reine gekommen war, ſtatt es zuerſt zu ſa⸗ 
gen, „durch jenen letzten Anfall ein wenig geſchwächt wor⸗ 
den und nicht ganz jo kräftig iſt, wie wir wünſchen moͤch⸗ 
ten, und wenn er eine zeitweilige Schwäche in ſeiner koͤr⸗ 
perlichen Konſtitution fühlt und es ſcheint, als verſagten 
ihm manchmal für den Augenblick —“ 

Mrs. Chick fürchtete zu ſagen „Gliedmaßen,“ 
nachdem Mr. Dombey erſt noch einen Einwurf gegen die 
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Beine gemacht hatte und wartete daher auf Miß To⸗ 
rens Einhilfe, welche, ihrem Berufe getreu, zu ſagen 
wagte, „Glieder.“ * 
„Glieder!“ wiederholte Mr. Dombey. 

„Ich glaube, der Hausarzt ſagte dieſen Morgen 
Schenkel, meine theure Luiſe, nicht wahr?“ fragte 
Miß Tor. 

„Ei freilich, meine Liebe,“ entgegnete Mrs. Chick 
mit mildem Vorwurf. „Wie konnen Sie mich fragen? 
Sie hörten ihn ja. Ich ſage, wenn unſrem theuren Paul 
für den Augenblick ſeine Schenkel den Dienſt verſagen, 
ſo ſind dies Zufälle, die bei Kindern ſeines Alters häufig 
find und weder durch Sorgfalt noch durch Vorſicht ver⸗ 
hütet werden koͤnnen. Je eher Du Dich darein ergibſt, 
Paul, deſto beſſer.“ 

„Du mußt wiſſen, Luiſe,“ bemerkte Mr. Dombey, 
„daß ich Deine natürliche Anhänglichkeit an und Deine 
natürliche Aufmerkſamkeit für das künftige Haupt meines 
Hauſes nicht in Abrede ziehe. Mr. Pilkens hat dieſen 
Morgen Paul beſucht, denk' ich?“ 

„Ja,“ antwortete die Schweſter. Miß Tor und ich 
waren gegenwärtig, Miß Tor und ich find immer da, 
wir machen es uns zur Pflicht. Mr. Pilkens hat ihn ſeit 
einigen Tagen beſucht, und iſt, glaube ich, ein recht ge⸗ 
ſchickter Mann. Er ſagt, es ſei nicht der Rede werthz 
das kann ich beſtätigen, wenn ein Troſt darin liegt, aber 
heute hat er Seeluft empfohlen. Sehr welslich, Paul, 
das bin ich überzeugt.“ i 

„Seeluft!“ wiederholte Mr. Dombey, feine Schweſter 
anblickend. 

„Es darf Dich nicht beunruhigen,“ ſagte Mrs. Chick, 
„meinem Georg und Friederich wurde gleichfalls Seeluft 
verordnet, als ſie in ſeinem Alter waren, und mir ſelbſt 
wurde ſie ſchon ſehr oft angerathen. Ich bin ganz mit 
Dir einverſtanden, Paul, daß droben vielleicht unvorſich⸗ 
tig Gegenſtände vor ihm erwähnt wurden, welche noch 
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ein, wie einem Kinde von feinem lebhaften Verſtande ger 
holfen werden kann. Wenn er ein gewöhnliches Kind wäre, 
ſo läge Nichts daran. Ich muß ſagen, ich glaube mit 
Miß Tor, daß eine kurze Abweſenheit aus dieſem Hauſe, 
die Luft in Brighton und die leibliche und geiſtige Pflege 
einer fo verſtändigen Perſon, wie Mrs. Pipchin, z. B. —“ 

„Wer iſt Mrs. Pipchin, Luiſe?“ fragte Mr. Dom⸗ 
bey, erſtaunt über die familiäre Einführung eines Namens, 
den er nie zuvor gehört hatte. 5 

„Mrs. Pipchin, mein theurer Paul,“ verſetzte feine 
Schweſter, „iſt eine ältliche Lady — Miß Tor kennt ihre 
ganze Geſchichte — welche ſeit einiger Zeit alle Kräfte 
ihres Geiſtes mit dem groͤßten Erfolg dem Studium und 
der Behandlung der Kindheit widmet und ſehr gute Kon⸗ 
nerionen hat. Ihrem Gatten brach das Herz über — wie 
ſagten Sie? ihrem Gatten brach das Herz, meine Liebe? 
ich vergeſſe die nähern Umſtände.“ 

„Ueber dem Waſſerpumpen aus den peruvianiſchen 
Bergwerken,“ ergänzte Miß Tor. 

„Wo er natürlich nicht ſelbſt Pumper war,“ ſagte 
Mrs. Chick mit einem Blick auf ihren Bruder; „und 
dieſe Erklärung ſchien mir wirklich nothwendig, da Miß 
Tor von ihm geſprochen hatte, als ob er an dem Haſpel⸗ 
griff geflorben wäre; nein, er hatte Geld in die Speku⸗ 
lation geſteckt und dieſe ſchlug fehl. Ich glaube, daß 
Mrs. Pipchin's Behandlung der Kinder ganz vortrefflich 
iſt. Ich habe fie in Privatzirkeln immer hochpreiſen hoͤ⸗ 
ren, — o Himmel — wie hoch!“ Mrs. Chick's Auge 
wanderte an den Bücherſchrank hinauf bis zur Büſte des 
Mr. Pitt, welche ungefähr zehn Fuß von dem Boden 
war. 

„Vielleicht darf ich bemerken, daß Mrs. Pipchin, 
mein theurer Herr,“ bemerkte Miß Tor beſcheiden erroͤ⸗ 
thend, „von der man ſo eben geſprochen hat, das Lob, das 
ihr von Ihrer ſüßen Schweſter ertheilt wurde, vollkommen 
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verdient. Viele Ladies und Gentlemen, die nun zu wür⸗ 
digen Gliedern der Geſellſchaft aufgewachſen, find ihr für 
ihre Sorgfalt hoch verpflichtet. Die Wenigkeit, welche 
die Ehre hat, mit Ihnen zu ſprechen, war einſt auch 
ihrer Sorgfalt anvertraut. Ich glaube, ſelbſt der junge 
Adel iſt ihrer Anſtalt nicht fremd geblieben.“ 

„Verſtehe ich recht, ſo hat dieſe achtungswerthe Dame 
ein Inſtitut, Miß Tor?“ fragte Mr. Dombey herablaſſend. 

„Ich weiß wirklich nicht,“ antwortete die Lady, „ob 
ich berechtigt bin, es ſo zu nennen. Es iſt durchaus keine 
Vorbereitungsſchule. Sollte ich meine Anſicht ausdrücken,“ 
ſagte Miß Tor mit beſonderer Süßigkeit, „fo würde ich 
es eine auserwählte Kleinkinder⸗Penſion nennen.’ 

„Nach einer außerordentlich beſchränkten und beſon⸗ 
dern Skala,“ bemerkte Mrs. Chick mit einem Blick auf 
ihren Bruder. 

„O Die Ausſchließlichkeit ſelbſt!“ 

„Die Sache ließ ſich hoͤren. Daß Mrs. Pipchin's 
Gatten über den peruvianiſchen Bergwerken das Herz ge⸗ 
brochen, war gut, es hatte einen guten Klang, überdieß 
war Mr. Dombey beinahe außer ſich, bei dem Gedanken, 
daß Paul auch nur eine Stunde länger in dem Hauſe 
bleiben ſollte, nachdem der Arzt ſich für ſeine Entfernung 
ausgeſprochen hatte. Es war ein Hinderniß und eine 
Verzoͤgerung auf dem Wege, den das Kind zurückzule⸗ 
gen hatte, ehe es ſein Ziel erreichen konnte. 

Ihre Empfehlung der Mrs. Pipchin hatte großes 
Gewicht für ihn: er wußte, daß ſie eiferſüchtig auf alles 
Dazwiſchentreten einer dritten Perſon bei ihrem Pfleg⸗ 
linge war, und nahm keinen Augenblick in Rechnung, 
daß ſie wünſchten, die Verantwortlichkeit zu theilen, über 
die er, wie ſich ſo eben zeigte, ſich ſeine eigene Anſicht 
gebildet hatte. „Ueber den peruvianiſchen Bergwerken das 
Herz ihm brach,“ dachte Mr. Dombey, „gut, ein reſpek⸗ 
tabler Weg, aus der Welt zu ſcheiden.“ 

„Angenommen, daß wir uns entſchieden, in Folge un⸗ 
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ferer morgigen Nachfragen, Paul nach Brighton hinab 
zu dieſer Lady zu ſenden, wer würde mit ihm gehen?“ 
fragte Mr. Dombey nach einiger Ueberlegung. 

„Ich glaube nicht, mein theurer Paul, daß Du für 
jetzt das Kind ohne Florentine irgendwohin ſchicken könn⸗ 
teſt,“ antwortete zoͤgernd ſeine Schweſter. „Er iſt ganz 
vernarrt in ſie, er iſt noch ſo jung, weißt Du, und hat 
ſeine Grillen.“ 

Mr. Dombey wandte den Kopf ab, ging langſam 
nach dem Bücherſchrank, ſchloß ihn auf und brachte ein 
Buch, um darin zu leſen. 

„Sonſt noch Jemand, Luiſe?“ fragte er, ohne auf⸗ 
zuſehen oder die Blätter umzuwenden. 

„Wickam, verſteht ſich. Wickam würde ganz genü⸗ 
gen, meine ich,“ verſetzte ſeine Schweſter. „Da Paul bei 
Mrs. Wickam in fo guten Händen iſt, fo koͤnnteſt Du 
kaum Jemand ſenden, der dort nicht zu viel wäre. Du 
würdeſt natürlich ſelbſt, wenigſtens einmal in der Woche, 
hinabgehen.“ 

„Natürlich,“ meinte Mr. Dombey und ſaß noch eine 
weitere Stunde da, in der er auf eine Seite ſah, ohne 
ein Wort zu leſen. ö a 

Dieſe gefeierte Mrs. Pipchin war eine außerordent⸗ 
lich häßliche Lady; gebückte Geſtalt mit geflecktem Geſicht, 
wie ſchlechter Marmor, einer Sichelnaſe und einem har⸗ 
ten, grauen Auge, das ausſah, als ob es auf einem Am⸗ 
boß gehämmert werden könnte, ohne davon Schaden zu 
leiden. Vierzig Jahre wenigſtens waren verfloſſen, fett 
die peruvianiſchen Bergwerke Mr. Pipchin das Leben ge⸗ 
koſtet hatten, aber ſeine Hinterlaſſene trug immer noch 
ſchwarzen Bombaſſin von ſo glanzloſem, tiefem, todtem 
Schatten, daß das Gas ſelbſt ſie nicht aufhellen konnte 
und ihre Gegenwart das Licht noch ſo vieler Kerzen 
dämpfte. Sie galt überall dafür, daß ſie Kinder gut zu 
behandeln wüßte, und das Geheimniß ihrer Behandlung 
lag darin, daß ſie ihnen Alles gab, was ſie nicht wollten 
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und Nichts, was fie wollten, wodurch ihre Begehrungen 
ſehr geſchmeidigt wurden. Sie war eine fo bitterböfe, 
alte Lady, daß man verſucht war, zu glauben, daß in der 
Anwendung der peruvianiſchen Maſchinen eine kleine Ver⸗ 
wechslung vorging, und daß, anſtatt aus den Bergwerken, 
aus ihr alle menſchliche Freude und Güte ausgepumpt 
worden ſei. 
Das Kaſtell dieſer Kinderfreſſerin lag in einer ſteilen 
. in Brighton, wo der Boden mehr denn ge⸗ 
hnlich kalkig, ſteinigt und unfruchtbar und die Häufer 
mehr denn gewöhnlich bruchig und dünn waren; wo die 
kleinen Frontgärten die unerklärliche Eigenſchaft hatten, 
was auch immer darein geſät wurde, nur Ringelblumen 
hervorzubringen und wo beſtändig Schnecken an den Haus⸗ 
thüren und andern Oertlichkeiten im Freien, wo ſie nicht 
als Zierde erwartet wurden, mit der Anhaͤnglichkeit von 
Schroͤpfkoͤpfen ſich feſtgeſetzt hatten. Zur Winterszeit konnte 
die Luft nicht aus dem Kaſtell und zur Sommerszeit nicht 
in daſſelbe gebracht werden, es war dort eine fortwährende 
Reverberation des Windes, daß es darin wie in einer 
großen Muſchel tönte, welche die Bewohner, ſie mochten 
wollen oder nicht, Tag und Nacht an ihren Ohren hal⸗ 
ten mußten. Es war natürlich kein friſchduftendes Haus 
und in dem Fenſter des vordern Parlours, welches nie 
geöffnet wurde, hielt Mrs. Pipchin eine Sammlung von 
Pflanzen in Topfen, welche der Anſtalt einen Erdgeruch 
mittheilten. So ſehr ſie in ihrer Art auserleſene Exem⸗ 
plare waren, ſo waren dieſe Pflanzen doch ganz beſonders 
für die Kerkerbehauſung der Mrs. Pipchin geeignet. Es 
fanden ſich hier ein halbdutzend Kaktusarten, die ſich wie 
haarige Schlangen um hoͤlzerne Stäbe wanden, ein an⸗ 
deres Specimen ſchoß wie ein grüner Seekrebs breite 
Scheeren aus; mehrere Kriechpflanzen mit klebrigen und 
anhänglichen Blättern und ein ungraciöfer Blumentopf 
an der getäfelten Decke ſchien überlaufen zu fein und 
erinnerte die Leute unten, mit ſeinen langen, grünen 
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Spitzen kitzelnd, an Spinnen, an welchen Mrs. Pipchin's 
Wohnung ungewöhnlich fruchtbar war, aber vielleicht in 
der Saiſon im Punkt der Ohrengrübler mit mehr Stolz 
in die Schranken treten konnte. Da Mrs. Pipchin's 
Skala der Forderungen für Alle, welche zahlen konnten, 
ſehr hoch war und Mrs. Pipchin ſehr ſelten die Säure 
ihrer Natur zu Jemandes Gunſten verſüßte, fo galt fie 
für eine alte Lady von bewundernswürdiger Feſtigkeit, die 
eine ganz ſcientiviſche Kenntniß des Kindescharakters be- 
ſitze. Durch dieſen Ruf und das gebrochene Herz Mr. 
Pipchin's, wußte ſie ein Jahr um das andere, ſeit ihres 
Gatten Hintritt, ſich ein ziemlich leidliches Auskommen 
zu ſichern. Innerhalb der nächſten drei Tage ſeit Mrs. 
Chick's erſter Anſpielung auf fie, hatte die vortreffliche 
alte Lady die Genugthuung, eine hübſche Zubuße zu ihrer 
laufenden Einnahme aus Mr. Dombey's Taſche als Vor⸗ 
ſchuß zu erhalten und Florentine und ihren kleinen Bru⸗ 
der Paul als Inſaßen des Caſtells zu begrüßen. 

Mrs. Chick und Miß Tor, welche fie am Abend vor⸗ 
her nach Brighton gebracht (wo ſie Alle in einem Hotel 
übernachtet), waren eben vor ihrem Thore abgefahren, 
um ihre Heimreiſe anzutreten; und Mrs. Pipchin, mit 
dem Rücken gegen das Feuer gekehrt, ſtand da, um wie 
ein alter Soldat über die neuen Ankoͤmmlinge Muſterung 
zu halten. Mrs. Pipchin's Nichte, von mittlerem Alter, 
ihre gutmüthige, untergebene Sklavin; eine hagere, bei⸗ 
nerne Geſtalt, aber ſehr mit Gruben auf ihrer Naſe 
heimgeſucht, entledigte ſich eben Maſter Bitherſtone des 
friſchgeſteiften Kragens, in dem er paradirt hatte. 

Miß Pankey, die einzige andere kleine Penſionärin für 
den Augenblick, war ſo eben nach dem Burgverließ (einem 
leeren Zimmer im Hintergebäude, zu korrektionellen Zwecken 
beſtimmt) abgegangen, weil ſie in Gegenwart des Beſuchs 
dreimal geniest hatte. 

„Nun, Sir,“ ſagte Mrs. Pipchin zu Paul, „was 
denkſt Du, wirft Du mich lieb haben ?“ 
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„Ich denke, ich werde Sie gar nicht lieb haben, ich 
will wieder fort, das iſt nicht mein Haus.“ 

„Nein. Es iſt das meinige,“ entgegnete Mrs. Pipchen. 

„Es iſt ein recht garſtiges,“ meinte Paul. 

„O, wir haben noch ein garſtigeres Oertchen,“ be⸗ 
merkte Mrs. Pipchin, „wo wir unſere böſen Buben ein⸗ 
ſchließen.“ N 

„Iſt er auch ſchon darin geweſen?“ fragte Paul, 
auf Maſter Bitherſtone deutend. 

Mrs. Pipchin nickte bejahend, und Paul hatte für 
den Reſt des Tages genug zu thun, Maſter Bitherftone 
von Kopf bis zu Fuß zu beaugen und alle Spielungen 
ſeiner Miene mit dem Intereſſe zu beobachten, das ſich 
an einen Knaben von fo myſterioͤſen und ſchrecklichen Er⸗ 
fahrungen knüpfte. f 

Um ein Uhr war Diner, hauptſächlich aus Mehl⸗ 
ſpeiſen und Gemüſe beſtehend, wo Miß Pankey (ein mil⸗ 
des, kleines, blauäugiges Tröpfchen von Kind, das jeden 
Morgen gedrückt und geknetet wurde und in Gefahr zu 
ſein ſchien, bald ganz hinweggedrückt zu werden) aus der 
Gefangenſchaft durch die Währwölfin ſelbſt herumgeführt 
wurde und die Lehre bekam, daß Niemand, der vor Be⸗ 
ſuchen nieſſe, in den Himmel komme. Als dieſe große 
Wahrheit ihr nachdrücklich eingeſchärft worden war, wurde 
ſie mit Reis regalirt und ſprach ſodann das in dem Ka⸗ 
ſtell herkömmliche Dankgebet, in dem eine ſpecielle Klauſel 
kam, in welcher Mrs. Pipchin für ein gutes Diner ge⸗ 
dankt ward. Mrs. Pipchin's Nichte, Berinthia, bekam 
kalten Schweinbraten, Mrs. Pipchin, deren Konſtitution 
warme Nahrung verlangte, ſpeiſte beſonders Hammel⸗ 
ſchnitten, die ganz heiß zwiſchen zwei Platten herein ge⸗ 
bracht wurden und lieblich dufteten. 

Da es nach dem Mittageſſen regnete und ſie nicht 
ans Geſtade ſpazieren konnten, auch Mrs. Pipchins Kon⸗ 
ſtitution auf die Hammelſchnitten Ruhe forderte, gingen 
ſie mit Berry (ſonſt auch Berinthia), nach dem Verließ, 


142 


einem leeren Gemache, das eine Ausſicht auf eine Kalk⸗ 
wand und ein Waſſerfaß gewährt und durch einen abge⸗ 
brochenen Feuerplaz ohne Ofen darin, geiſterhaft anzu⸗ 
ſchauen war. Belebt jedoch durch Geſellſchaft wurde 
derſelbe der beſte Plaz von der Welt: denn Berry ſpielte 
hier mit ihnen und ſchien ſich in ihre Freude am Plump⸗ 
ſpiel zu theilen, bis Mrs. Pipchin ärgerlich an die Wand 
klopfte, gleich dem heraufbeſchworenen Cocklane Geiſt, wor⸗ 
auf ſie abzogen und Berry ihnen Geſchichten zuflüſterte, 
bis das Zwielicht einbrach. 

Zum Thee war Milch und Waſſer jetzt die Hülle und 
Fülle da, ſo wie auch Brod und Butter nebſt einem klei⸗ 
nen, ſchwarzen Theetopf für Mrs. Pipchin und Berry 
und geröftete Brodſchnitten mit Butter im Ueberfluß für 
Mrs. Pipchin, ganz heiß gleich den Schnitten herein⸗ 
gebracht. 5 Tu 
Obgleich Mrs. Pipchin äußerlich von Fett erglänzte, 
ſo ſchien ſie doch innerlich keineswegs geſchmeidig zu wer⸗ 
den; denn ſie war ſo unwirſch als je, und das harte, 
graue Auge kannte keine N 

Nach dem Thee brachte Berry einen kleinen Arbeits⸗ 
korb, mit dem koͤniglichen Wappen auf dem Deckel und 
ging ämſiglich an's Werk, während Mrs. Pipchin, nach⸗ 
dem ſie ihre Brille aufgeſetzt und einen großen Band, in 

rüne Bot gebunden, geöffnet hatte, zu nicken begann und 

5 oft Mrs. Pipchin aufwachte und ſich aufraffte, um 
nicht vorwärts in's Feuer zu fallen, gab ſie Maſter Bi⸗ 
therſtone, der gleichfalls nickte, einen Naſenſtüber. 

Zuletzt wurde es Bettzeit für die Kinder und nach 
dem Gebete gingen ſie zu Bett. Da die kleine Miß 
Pankey ſich fürchtete, allein im Dunkeln zu ſchlafen, ſo 
war es Herzensangelegenheit für Mrs. Pipchin, ſie wie 
ein Schaf in hoͤchſt eigener Perſon die Treppe hinauf zu 
treiben, und es war eine Freude, zu hoͤren, wie Miß 
Pankey noch lange nachher, in dem am wenigſten aus⸗ 
wählbaren Zimmer winſelte und Mrs. Pipchin hin und 
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wieder ſich hineinbemühte, um fie gehörig zu rütteln. 
Ungefähr um halb zehn Uhr brachte der Geruch eines war⸗ 
men Kälberbroͤschens (Mrs. Pipchins Konſtitutlon wollte 
es fo, daß fie ohne Kälberbroͤschen nicht einſchlafen konnte) 
eine angenehme Variation in die vorherrſchende Atmofphäre 
des Hauſes, welche nach Mrs. Wickam's Ausdruck ein er⸗ 
baulicher Geruch war und kurze Zeit darauf lag das Ca⸗ 
ſtell im Schlummer. 

Das Frühſtück am nächſten Morgen glich dem Thee 
am verwichenen Abend, nur daß Mrs. Pipchin ſtatt der 
geröfteten Brodſchnittchen Semmel nahm und am Ende 
deſſelben in etwas gereizterer Stimmung zu ſein ſchien. 
Maſter Bitherſtone las mit lauter Stimme der übrigen 
Geſellſchaft einen Stammbaum aus der Geneſts (den die 
verſtändige Mrs. Pipchin beſonders ausgewählt hatte) vor 
und kam mit den Namen, mit der Leichtigkeit und Klar⸗ 
heit einer Perſon zu Stand, welches die Trettmühle tritt. 
Dieß gethan, wurde Mrs. Pankey weggebracht, um wie⸗ 
der geknetet zu werden und Maſter Bitherſtone, um ſich 
einer andern Operation mit Salzwaſſer zu unterwerfen, 
von der er immer ganz blau und niedergeſchlagen zurück- 
kam. Paul und Florentine gingen mittlerweile mit Wi⸗ 
ckam — die immer in Thränen ſchwamm — an's Ge⸗ 
ſtade — und gegen Mittag präſidirte Mrs. Pipchin einer 
Morgenlektüre. Da es zu Mrs. Pipchins Erziehungs⸗ 
Syſtem gehörte, eines Kindes Geiſt ſich nicht wie eine 
junge Blume frei entwickeln und aufthauen zu laſſen, ſon⸗ 
dern wie eine Auſter mit Gewalt zu öffnen, ſo trug die 
Moral dieſer Lektionen gemeiniglich einen gewaltſamen und 
betäubenden Charakter: der Held — ein unartiger Knabe 
— wurde von einem Löwen oder Bären aufgeſpeist. 

So lebte man bei Mrs. Pipchin. Am Samstag 
kam Mr. Dombey herab und Florentine und Paul bega⸗ 
ben ſich zu ihm in ſein Hotel und hatten ihren Thee. Den 
ganzen Sonntag brachten ſie bei ihm zu und bei dieſen 
Gelegenheiten ſchien Mr. Dombey ſich zu vervielfältigen, 
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wie Falſtaff's Angreifer und ſtatt eines 7 5 in Steif⸗ 
leinwand ein Dutzend ditto zu werden. Der Sonntag Abend 
war der traurigſte Abend in der Woche: denn Mrs. Pip⸗ 
chin machte es ſich zur Pflicht, an den Sonntag⸗Abenden 
beſonders widerwärtig zu ſein. Miß Pankey wurde ge⸗ 
wöhnlich von einer Tante in Rottendean unter großem 
Leidweſen zurückgebracht und Maſter Bitherſtone, deſſen 
Verwandte alle in Indien waren, und der bei der Haus⸗ 
andacht in gerader Stellung mit ſeinem Kopf gegen die 
Parlourwand ſitzen mußte, ohne Hand oder Fuß zu be⸗ 
wegen, litt fo empfindlich in feinem Jugendfinne, daß er 
an einem Sonntag⸗Abend einmal Florentine fragte, ob ſie 
ihm wohl einige Auskunft über den Rückweg nach Ben⸗ 
galen geben Fönnte, 

Aber es wurde allgemein geſagt, daß Mrs. Pipchin 
kon ſequent in der Kindererziehung ſei, und ohne Zweifel 
war ſie das. Wenigſtens kamen die Wilden nach einem 
Aufenthalt von nur wenigen Monaten unter ihrem gaſt⸗ 
lichen Dache zahm genug nach Haus. Es wurde auch 
allgemein behauptet, es mache Mrs. Pipchin viel Ehre, 
daß ſie ſich dieſer Lebensaufgabe gewidmet, ihren Gefühlen 
ſolche Opfer gebracht und ſo entſchloſſen dem Ungemach 
getrotzt habe, als Mr. Pipchin über den peruvianiſchen 
Bergwerken das Herz gebrochen. 

In die Anſchauung dieſer muſterhaften alten Lady 
vertieft, pflegte Paul lange Zeit in ſeinem kleinen Arm⸗ 
ſtuhle an dem Feuer zu ſitzen. Nie ſchien er zu wiſſen, 
was Langeweile ſei, wenn er Mrs. Pipchin ſo ſtunden⸗ 
lang fixirte. Er liebte fie nicht, er fürchtete fie nicht, 
aber in ſeinem altklugen Hinbrüten ſchien ſie eine groteske 
Anziehungskraft auf ihn auszuüben. Er ſaß ſo da, indem 
er ſie anſchaute, ſeine Hände wärmte und wieder an⸗ 
ſchaute, bis er Mrs. Pipchin, fo ſehr fie Währwölfin war, 
ganz auſſer Faſſung brachte. Ein Mal fragte ſie ihn, 
als fie allein waren, an was er denke. 
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900 8 5 Sie,“ antwortete Paul ohne den geringſten 

u a * 7 

„Und was denkſt Du von mir?“ fragte Mrs. Pipchin. 

9 „ss denke, wie alt Sie wohl fein müßten,“ fagte 
aul. 

„Du mußt ſo was nicht ſagen, junger Gentleman,“ 
verſetzte die Dame, „das iſt nicht recht.“ 

„Warum nicht ?“ fragte Paul. 

„Weil es nicht hoͤflich iſt,“ ſagte Mrs. Pipchin 
ſchnippiſch. ' 

„Nicht höflich?“ ſagte Paul. 

„Nein.“ 

„Es iſt nicht höflich,“ ſagte Paul unſchuldig, „all 
die Hammelſchnitten und die geräfteten Brodſchnitten zu 
eſſen, ſagt Wickam.“ 

„Wickam,“ entgegnete Mrs. Pipchin, vor Aerger 
wüthend, „iſt eine nichtsnutzige, unverſchämte, freche 
Schlampe.“ N 

„Was tft das?“ inquirirte Paul. 

„Denk nicht weiter daran, Herrchen,“ erwiderte 
Mrs. Pipchin. „Denk an die Geſchichte des kleinen Kna⸗ 
ben, der von einem tollen Stier zu Tode geſtoßen wurde, 
weil er Fragen machte.“ 

„Wenn der Stier toll war,“ ſagte Paul, „wie konnte 
er wiſſen, daß der Knabe Fragen gemacht hatte? Nie⸗ 
mand kann hingehen und einem tollen Stier Geheimniſſe 
I 34 ſagen. Ich kann nicht an dieſe Geſchichte 
glauben.“ 

„Du glaubſt nicht daran, Herrchen?“ wiederholte 
Mrs. Pipchin verwundert. 

„Nein,“ ſagte Paul. n 

„Auch nicht wenn es ein zahmer Stier geweſen wäre, 
Du kleiner Ungläubiger?“ bemerkte Mrs. Pipchin. 

Da Paul die Sache noch nicht unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet hatte, und ſeine Schlüſſe nur auf die 

Dombey und Sohn. 1. 10 
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vorgebliche Tollheit des Stiers gegründet hatte, fo gab er 
ſich für den Augenblick beſiegt. Aber er ſaß da und 
überdachte es in ſeinem Sinne, mit einer ſo augenfälligen 
Abſicht, Mrs. Pipchin wieder auf's Korn zu nehmen, daß 
ſelbſt die harte, alte Lady es für klug fand, ſich zurück⸗ 
zuziehen, bis er den Gegenſtand vergeſſen hätte. N 

Von dieſer Zeit an ſchien Mrs. Pipchin dieſelbe 
wunderbare Anziehung zu Paul, wie Paul zu ihr zu füh⸗ 
len. Sie ließ ihn in feinem Stuhl an ihre Seite am 
Feuer rücken, ſtatt ihm gegenüber zu ſitzen, und da pflegte 
er in einem Winkel zwiſchen Pipchin und dem Kamin⸗ 
gitter zu ſitzen, während alles Licht ſeines Geſichtchens 
von der ſchwarzen Bombaſſindrapperie abſorbirt wurde 
und er jede Linie und Runzel ihres Antlitzes ſtudirte und 
in das harte graue Auge ſchaute, bis Mrs. Pipchin es 
manchmal gerne ſchloß unter dem Vorwand eines Schlum⸗ 
mernickens. Mrs. Pipchin hatte eine alte, ſchwarze Katze, 
welche immer auf dem Zentralfuß des Kamingitters egoi⸗ 
ſtiſch ſchnurrend und gegen das Feuer winkend ſich zu⸗ 
ſammen kauerte, bis die zuſammen gezogenen Pupillen 
ihrer Augen wie zwei Ausrufungszeichen erſchienen. Die 
gute, alte Lady mochte eben ſo gut — mit Reſpekt zu 
ſagen — eine Here, und Paul und die Katze ihre zwei 
Vertrauten ſein, wie ſie ſo alle beiſammen an dem Feuer 
ſaßen, es würde gar nicht gegen die äußere Erſcheinung 
der Parthie angeſtoßen haben, wenn ſie alle, in einem 
Sturmwinde das Kamin hinauf geſprungen und nie mehr 
geſehen worden waren. 

Dieß jedoch ereignete ſich niemals, die Katze, Paul 
und Mrs. Pipchin waren, wenn es dunkel wurde, beharr⸗ 
lich in ihren gewöhnlichen Plätzen zu finden; und Paul, 
die Kumpanſchaft Maſter Bitherſton's meidend, begann 
Mrs. Pipchin, die Katze und das Feuer Nacht für Nacht 
zu ſtudiren, als ob ſie ein nekromantiſches Buch in drei 
Bänden wären. 

Mrs. Wickam machte aus Paul's Excentrieitäten ihre 
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eigenen Folgerungen, und da fie in ihrer gedrückten Stim⸗ 
mung durch die Ausſicht auf ein Chaos von Schornſtei⸗ 
nen von dem Zimmer aus, in dem ſie zu ſitzen pflegte, 
und durch das Rauſchen des Windes und durch die Ein⸗ 
förmigkeit (Geiſterhaftigkeit war Mrs. Wickam's ſtarker 
Ausdruck) ihres gegenwärtigen Lebens beſtärkt wurde, zog 
fie aus dieſen Prämiſſen die unheimlichſten Schlüſſe. Es 
gehoͤrte zu Mrs. Pipchins Politik, „ihr junges Weiber⸗ 
pack“ — Mrs. Pipchins allgemeiner Name für die weib⸗ 
liche Dienerſchaft — nicht mit Mrs. Wickam verkehren 
zu laſſen. Zu dem Ende lag ſie oft lange Zeit im Hin⸗ 
terhalt hinter den Thüren, und ſprang auf das unglück⸗ 
liche Mädchen hervor, wenn es gegen Mrs. Wickam's Ge⸗ 
mach avancirte. Aber Berry ſtand es frei, nach Belieben 
in jenem Quartier zu verweilen, ſo weit es ſich mit der 
Erfüllung ihrer vielfachen Pflichten vertrug, von denen ſie * 
vom Morgen bis in die Nacht beſtändig im Athem er⸗ 
8 wurde, und gegen Berry erleichterte Mrs. Wickam 

„Was für ein hübſcher Junge er iſt, wenn er ſchläft,“ 
meinte Berry, indem ſie hielt, um Paul in ſeinem Bett⸗ 
chen zu betrachten, als ſie eines Abends Mrs. Wickams 
Abendeſſen auftrug. 

„Ach!“ ſagte Mrs. Wickam. „Er hat's auch noͤthig.“ 

„Ei, er iſt auch nicht häßlich, wenn er wacht,“ be⸗ 
merkte Berry. 

„Nein, Ma'am, o nein! ſo wenig als meines Onkel's 
Betſey Jane,“ ſagte Mrs. Wickam. 

Berry ſah aus, als wollte ſie der Ideenverbindung 
wiſchen Paul Dombey und Mrs. Wickams Onkels Betſey 
ane auf die Spur kommen. 

„Meines Onkels Frau,“ fuhr Mrs. Wickam fort, 
„ſtarb juſt wie ſeine Mama. Meines Onkels Kind nahm 
zu, wie Maſter Paul thut. Meines Onkels Kind machte 
den Leuten das Blut in den Adern gerinnen, ja, das 
that es. 
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„Wie?“ fragte Berry. | 

„Ich wäre nicht die ganze Nacht allein mit Betſey 
Jane aufgeblieben,“ ſagte Mrs. Wickam, „und wenn Sie 
Wickam nächſten Morgen für ihn ſelbſt hätten in's Ge⸗ 
ſchäft ſtecken wollen. Ich Hätte es nicht gekonnt, Miß 
Berry.“ 

Miß Berry fragte natürlich: „Warum nicht?“ 

Aber Mrs. Wickam verfolgte, wie es bei einigen 
Ladies ihrer Stellung gewöhnlich iſt, unbedenklich ihren 
Gegenſtand auf ihre Weiſe. 

„Betſey Jane,“ ſagte Mrs. Wickam, „war ein ſo 
liebes Kind, als ich mir nur wünſchen konnte. Ich koͤnnte 
nicht wünſchen, ein ſüßeres zu finden. Alles Uebelſein, 
das ein Kind befallen konnte, machte ſie durch. Die 
Krämpfe waren bei ihr fo haufig,“ ſagte Mrs. Wickam, 

als bei Ihnen die Blüthen, Miß Berry.“ Miß Berry 
rümpfte unwillkürlich die Naſe. 

„Aber Betſey Jane,“ ſagte Mrs. Wickam mit leiſe⸗ 
rer Stimme, im Zimmer herum und nach Paul's Bett 
blickend, „ward in ihrer Wiege von ihrer hingeſchiedenen 
Mutter heimgeſucht, ich koͤnnte nicht ſagen wie oder wann, 
ich koͤnnte nicht ſagen, ob das liebe Kind es wußte oder 
nicht, aber Betſey Jane war von ihrer Mutter gewartet 
worden. Miß Berry! Unſinn! Unfinn! werden Sie fagen, 
ich nehm's Ihnen nicht übel, Miß. Ich hoffe, Ihr eigenes 
Gewiſſen erlaubt Ihnen zu ſagen: es iſt Unfinn! Sie 
werden finden, daß Sie dabei nur um ſo beſſer fahren — 
entſchuldigen Sie mich, daß ich ſo frei bin, — in dieſem 
gottesackerlichen Haus, das mich noch unter den Boden 
bringt. Maſter Paul iſt ein wenig unruhig in ſeinem 
Schlaf, hätſcheln Sie ihn gefälligſt ein wenig auf dem 
Rücken.“ 

„Sie glauben natürlich,“ ſagte Berry, indem ſie 
ſanft das that, um was ſie gebeten wurde, „daß er von 
ſeiner Mutter gewartet wurde.“ 

„Betſey Jane,“ erwiderte Mrs. Wickam, in ihren 


149 


felerlichſten Tönen, „wurde wie dieſem Kind von einer 
Amme was angethan, und wie dieſes Kind wurde ſie 


verändert. Ich habe fie oft und viel daſitzen und wie ihn 


lange, lange Zeit nachdenken ſehen. Oft und viel habe 
ich ſie ſo alt, ſo grauſig alt darein ſchauen ſehen. Ich 
habe ſie manchmal gerade ſo wie ihn ſprechen hoͤren, ich 
ſtelle beide Kinder ganz auf gleiche Stufe.“ 

„Lebt Ihres Onkel's Kind noch?“ fragte Berry. 

„Ja, Miß, ſie lebt noch,“ entgegnete Mrs. Wickam, 
mit triumphirender Miene, denn offenbar erwartete Miß 
Berry das Gegentheil; „und iſt verheirathet an einen 
Silberciſeleur, o ja, Miß, ſie lebt noch,“ ſprach Mrs. 
Wickam, indem ſie einen großen Nachdruck auf ihren No⸗ 
minativ legte. 

Da offenbar Jemand geſtorben ſein mußte, fragte 
Mrs. Pipchin's Nichte, wen dieſes Unglück betroffen hätte. 

„Ich wünſchte nicht, Sie unruhig zu machen,“ ver⸗ 
ſetzte Miß Wickam, indem ſie weiter aß. „Fragen Sie 
mich nicht.“ 

Dieß war der ſicherſte Weg, wieder gefragt zu wer⸗ 
den. Miß Berry wiederholte ihre Fragen und nach eini⸗ 
gem Widerſtand und Widerſtreben, legte Mrs. Wickam ihr 
Meſſer nieder, ließ ihre Blicke durch das Zimmer und 
nach Paul's Bette wandern und erwiderte: 

„Sie hatte ihre Launen für gewiſſe Leute; räthſel⸗ 
hafte Launen waren einige davon, andere Neigungen, als 


man mit Recht erwarten konnte, nur ſtärker als gewoͤhn⸗ 


lich. Sie ſtarben alle.“ 

Dieß kam der Nichte Mrs. Pipchin's ſo unerwartet 
und grauenhaft vor, daß ſie aufrecht auf der harten Ecke 
der Bettſtelle ſaß, kurz athmete und Blicke unverholener 
Unruhe auf die Erzählerin heftete. 

Mrs. Wickam hob verſtohlen ihren linken Zeigefinger 
gegen das Bett, in welchem Florentine lag, dann kehrte 
ſie ihn um, machte verſchiedene Pointen auf den Boden, 
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unter dem unmittelbar das Parlour war, in welchem Mrs. 
Pipchin ihre geröfteten Schnitten zu verſpeiſen pflegte. 

„Denken Sie an mich, Miß Berry,“ ſagte Mrs. 
Wickam, „und danken Sie Gott, daß Maſter Paul nicht 
ſo vernarrt in Sie iſt. Ich bin froh, daß er's nicht in 
mich iſt, ich verſichere Sie, obgleich in dieſem Kerker von 
Haus — verzeihen Sie, daß ich ſo frei bin — das Leben 
keinen ſo hohen Werth für mich hat!“ 

Miß Berry mochte in ihrer Aufregung Paul zu hart 
auf den Rücken gepätſchelt, oder ein Aufhoͤren jener ges 
ſchweigenden Monotonie herbeigeführt haben: er wandte 
ſich eben in ſeinem Bette um, erwachte ſogleich, ſetzte ſich 
mit, von den Wirkungen eines kindiſchen Traumes, heißen 
und naſſen Haaren auf und fragte nach Florentine. Sie 
war auf den erſten Laut ſeiner Stimme aus ihrem Bette, 

bückte ſich alsbald über feine Kiffen und fang ihn wieder 
in Schlaf. Mrs. Wickam deutete, den Kopf ſchüttelnd 
und mehrere Thränen vergießend, auf die kleine Gruppe 
hin und kehrte ihre Augen nach der Zimmerdecke. 

„Gute Nacht, Miß!“ ſprach Wickam ſanft. „Gute 
Nacht, Ihre Tante iſt eine alte Lady, Miß Berry, und 
es kommt, an was Sie ſchon oft gedacht haben müſſen.“ — 

Dieſes tröftliche Lebewohl begleitete Mrs. Wickam mit 
einem Blicke tief empfundener Angſt und, wieder allein 

elaſſen mit den beiden Kindern und mit dem Bewußt⸗ 
ein, daß der Wind unheimlich blies, überließ ſie ſich der 
Melancholie — der wohlfeilſten und zugaͤnglichſten aller 
Wonnen — bis ſie vom Schlummer überwältigt wurde. — 

Obgleich Miß Pipchin's Nichte nicht erwartete, die⸗ 
ſen Muſterdrachen bei ihrer Herabkunft auf der Schwelle 
ausgeſtreckt zu ſehen, ſo hatte ſie doch die Genugthuung, 
ihn ungewöhnlich ungebärdig und finſter und, nach allem 
Anſchein, von dem Entſchluſſe beſeelt zu finden, noch lange 
Zeit zum Troſte aller ihrer Bekannten fortzuleben; auch 
zeigte ſie im Verlaufe der folgenden Woche keine Symp⸗ 
tome der Abnahme, während die ihrer Konſtitution zu⸗ 
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ſagenden Gerichte immer noch in regelmäßiger Reihenfolge 
verſchwanden, obgleich Paul ſie ſo aufmerkſam als je ſtu⸗ 
dirte und mit beharrlicher Standhaftigkeit ſeinen gewohn⸗ 
ten Sitz zwiſchen den ſchwarzen Schoͤßen und dem Ka⸗ 
mingitter behauptete. 

Da aber Paul nach Verfluß dieſer Zeit nicht kräftiger 
war, als zur Zeit ſeiner Ankunft, obgleich er viel geſünder 
ausſah, ſo wurde ihm ein kleiner Wagen angeſchafft, in 
dem er bequem liegen und ſich mit einem ABC-⸗Buch 
oder andern Elementarwerken beſchäftigen konnte, während 
er an das Seegeſtade hinabrollte. Getreu feinen ſonder⸗ 
baren Liebhabereien, verſchmähte das Kind einen roth⸗ 
wangigen Jungen, der als Zieher feines Wagens beſtimmt 
und auserkoren war, und gab ſeinem Großvater, einem 
keuchenden, alten, ſauertöpftſchen Manne in einem wachs⸗ 
taffetnen, verwitterten Gewande den Vorzug, das von 
langem Einweichen in Salzwaſſer zäh und rauh gewor⸗ 
den war, und wie ein mit Unkraut überwachſener See⸗ 
ſtrand roch, wenn ſich die Flut verlaufen hatte. Mit die⸗ 
ſem merkwürdigen Geſpanne vor dem Wägelchen, während 
Florentine immer zur Seite ging und die zaghafte Wickam 
den Nachzug bildete, ging es jeden Tag hinab an den 
Ocean, und hier pflegte er in ſeinem Wägelchen ſtunden⸗ 
lang zu ſitzen oder zu liegen und fühlte ſich nie ſo unbe⸗ 
haglich, als wenn Kinder — Florentine ausgenommen — 
ſich in ſeine Geſellſchaft drängten. 

„Geh' doch weg,“ pflegte er zu jedem Kinde zu ſa⸗ 
gen, das ihm Geſellſchaft leiſten wollte. „Ich danke Dir, 
aber ich brauche Dich nicht.“ 

Ein Stimmchen fragte ihn hin und wieder in's Ohr, 
wie er ſich befinde. 

„Ganz wohl, ich danke Dir,“ war ſeine Antwort, 
„aber Du thäteſt beſſer, fort zu gehen, und zu ſpielen.“ 

Dann wandte er fein Köpfchen, wartete bis das Kind 
fort war, und ſagte zu Florentinen, „wir brauchen keine 
andern, nicht wahr? küſſe mich, Floy.“ 
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Zu ſolchen Zeiten war ihm ſelbſt Wickam's Geſell⸗ 
ſchaft läſtig, und es war ihm lieb, wenn ſie fortſchlen⸗ 
derte, um, wie fie gewöhnlich that, Muſcheln aufzuleſen. 
Sein Lieblingsplatz war ein ganz einſamer, weit entfernt 
von den meiſten Luſtwandlern, und wenn Florentine an 
ſeiner Seite ſaß und arbeitete, ihm vorlas oder mit ihm 
plauderte, und der Wind ihm in's Geſicht blies und das 
Waſſer unter die Räder ſeines Bettchens kam, begehrte er 
nicht weiter. 

„Floy,“ ſagte er eines Tags, „wo iſt Indien, wo 
des Knaben Freunde ſind?“ 

„O, das iſt weit, weit entfernt,“ ſagte Florentine, 
indem ſie ihre Augen von ihrer Arbeit erhob. 

„Ganze Wochen ?“ fragte Paul. 

„Ja, Lieber! Viele Wochen muß man reifen Tag 
und Nacht.“ f | 

„Wenn Du in Indien wäreſt, Floy,“ ſagte Paul, 
nachdem er eine Minute geſchwiegen hatte, „ſo würde ich 
— was hat Mama gethan? ich vergaß es.“ 

„Sie liebte mich!“ antwortete Florentine. 

„Nein, nein. Liebe ich Dich jetzt nicht auch, Floy? was 
war es? — fie ſtarb. Wenn Du in Indien wäreſt, fo 
ſtürbe ich.“ Sie legte eilig ihre Arbeit bei Seite und ihr 
Koͤpfchen auf ſein Kiſſen und liebkoste ihn. Und das würde 
ſie auch thun, ſagte ſie, wenn es dort wäre, es würde 
bald beſſer mit ihm ſein. 

„O, es iſt mir ſchon um ein gut Theil beſſer!“ ant⸗ 
wortete er; „ich meine das nicht, ich meine, ich würde 
ſterben, daß ich ſo kummervoll und ſo allein wäre, Floy.“ 

Ein anderes Mal fiel er auf derſelben Stelle in 
Schlaf und ſchlief lange Zeit ruhig fort. Er erwachte 
plötzlich, horchte, fuhr auf und ſaß lauſchend da. 

Florentine fragte ihn, was er zu hören glaubte. 

„Ich wünſchte zu wiſſen, was es ſpricht,“ antwortete 
er, indem er ihr feſt ins Geſicht blickte, „das Meer, Floy, 
was will es doch ſagen?“ 
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Sie ſagte es ihm, daß es nur das Rauſchen der 
rollenden Wogen ſei. a 

„Ja, ja,“ ſagte er. „Aber ich weiß, daß ſie immer 
etwas ſagen. Immer daſſelbe. Was iſt da drüben?“ Er 
ſtand auf und ſah angelegentlich an den Horizont. 

Sie ſagte ihm, daß ein anderes Land da drüben liege, 
er aber erwiderte, daß er nicht das meine; er meine wei⸗ 
ter — weiter weg! 

Sehr oft nachher mitten in ihrer Unterhaltung brach 
er ab und verſuchte, ob er nicht verſtehe, was die Wogen 
ſagten und erhob ſich dann auf ſeinem Lager, um nach 
jenem unſichtbaren Lande in weiter Ferne zu ſchauen. 


Ueuntes Kapitel, 
in welchem der hölzerne Midſhipman ins Gedränge kommt. 


Jene Würze der Romantik und die Liebe zum Wun⸗ 
derbaren, von der ein ziemlich ſtarker Zuguß in des jungen 
Walter Gay's Natur lag, und welchen die Vormundſchaft 
ſeines Oheims des alten Salomo Gills nicht gar ſehr durch 
die Waſſer ernſter, praktiſcher Erfahrung geſchwächt hatte, 
war der Grund, daß er ein ungewöhnliches und freudvolles 
Intereſſe an dem Abenteuer Florentinens mit der guten 
Mrs. Brown nahm. Er pflegte es in ſeiner Erinnerung, 
beſonders jenen Theil, mit dem er ſelbſt auf die Bühne 
trat, bis es das verzogene Kind ſeiner Phantaſie wurde, 
9555 eigenen Weg nahm und mit ihm that, was es 
wollte. 
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Die Erinnerung an dieſe Vorfälle und fein eigener 
Antheil dabei mochte vielleicht durch die wöchentlichen 
Träume des Onkels Sol und Kapitän Cuttle's an den 
Sonntagen noch bezaubernder geworden ſein. Kaum ging 
ein Sonntag vorüber ohne myſteriöſe Beziehungen des 
Einen und des Andern der würdigen Geſellſchafter auf Ri⸗ 
chard Whittington, und der letztere Gentleman war ſelbſt 
ſo weit gegangen, daß er eine Ballade von beträchtlicher 
Antiquität kaufte, die, hauptſächlich Seemannsgefühle aus⸗ 
drückend, an einer verlorenen Wand unter vielen andern ge⸗ 
flattert hatte. Eine poetiſche Ausführung, welche die Bewer⸗ 
bung und Hochzeit eines hoffnungsvollen jungen Kohlenträgers 
mit einer gewiſſen liebenswürdigen Peg, der ausgezeichneten 
Tochter des Kapitäns und Theilhabers an einem New⸗ 
caſtler Kohlenſchiff, erzählte. In dieſer intereſſanten Legende 
entdeckte Kapitän Cuttle eine tiefe metaphyſiſche Beziehung 
auf den Fall mit Walter und Florentine, und ſie regte 
ihn dermaßen auf, daß er bei ſehr feierlichen Gelegenhei⸗ 
ten, als da ſind Geburtstage, und einigen andern nicht 
kirchlichen Feiertagen, das ganze Lied in dem kleinen Hin⸗ 
terparlour durchmachte und einen erſtaunlichen Triller bei 
dem Worte Pe — e— eg ſchlug, mit welchem jeder Vers 
als Kompliment für die Heldin des Stückes endigte. 

Aber ein franker, freiſinniger, offenherziger Junge gibt 
ſich nicht viel mit der Analyſe ſeiner Gefühle ab, ſo leb⸗ 
haft fie auch fein möchten, und Walter würde es ſchwer 
gefunden haben, über dieſen Punkt ins Klare zu kom⸗ 
men. Er hatte eine große Affektion für das Werft, wo 
er Florentinen begegnet hatte, und für die Straßen (ob⸗ 
gleich ſie an und für ſich nicht bezaubernd waren), durch 
welche ſie ihren Heimweg angetreten hatten. Die Schuhe, 
welche unterwegs ſo oft abhanden gekommen waren, be⸗ 
wahrte er in ſeinem eigenen Zimmer auf, und wenn er 
ſo Abends in dem kleinen, heitern Parlour ſaß, hatte er 
eine ganze Gallerie von Phantaſieportraits der guten Mrs. 
Brown entworfen. Es kann ſein, daß er nach jenem denk⸗ 
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würdigen Vorfalle ein wenig forgfältiger in feiner Klei⸗ 
dung wurde, und ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß er in 
ſeinen Freiſtunden gerne einen Gang nach jenem Stadtviertel 
machte, in dem Mr. Dombey's Haus lag, für den un⸗ 
wahrſcheinlichen Fall, daß er der kleinen Florentine auf 
der Straße begegnen moͤchte, aber das Gefühl war ſo 
knabenhaft und unſchuldig, als es nur immer ſein konnte. 
Florentine war ſehr hübſch und es iſt in der Ordnung, 
wenn man ein hübſches Geſicht bewundert. Florentine war 
ſchutzlos und ſchwach, und es war ein ſtolzer Gedanke, 
daß er im Stande war, ihr einigen Schutz und Beiſtand 
zu gewähren. Florentine war das dankbarſte Geſchoͤpf von 
der Welt, und es war entzückend, zu ſehen, wie ihre leb⸗ 
hafte Erkenntlichkeit aus ihrem Antlitze ſtrahlte. Floren⸗ 
tine war vernachläßigt und kalt behandelt, und ſeine Bruſt 
war voll jugendlicher Theilnahme für das verwahrloste 
Kind in ihrer düſtern, ſtattlichen Heimath. So kam es 
denn, daß Walter vielleicht ein halb Dutzend Male im 
Verlauf des Jahres den Hut vor Florentine auf der Straße 
abzog und Florentine hielt, um ihm die Hand zu drücken. 
Mrs. Wickam (welche mit einer charakteriſtiſchen Verände⸗ 
rung ſeines Namens unabänderlich von ihm als dem jungen 
Graves ſprach) war, da ſie die Geſchichte ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft kannte, ſo daran gewöhnt, daß es ihr gar keinen 
Skrupel machte. Miß Nipper ſuchte auf der andern Seite 
eher ſolche Gelegenheiten zu begünſtigen. Ihr fühlendes, 
junges Herz war Walter's freundlichen Blicken insgeheim 
gewogen und gab ſich dem Glauben hin, daß feine Ge⸗ 
fühle erwidert würden. 

Auf dieſe Weiſe war Walter ſo weit entfernt, ſeine 
Bekanntſchaft mit Florentine zu vergeſſen oder aus dem 
Geſicht zu verlieren, daß ſie ihm vielmehr immer beſſer 
ins Gedaͤchtniß kam. Was ihren abenteuerlichen Anfang 
und alle die kleinen Umſtände betrifft, welche ihr einen aus⸗ 
gezeichneten Charakter und Zauber verliehen, ſo nahm er 
ſie in Rechnung mehr als eine liebliche Geſchichte, welche 
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feine Einbildungskraft kitzelte, denn als einen Theil eines 
Thatbeſtands, in dem er ſelbſt betheiligt war. Sie ſetzten 
Florentine in ſeiner Einbildungskraft in ein günſtiges Licht, 
nicht ihn ſelbſt. Zuweilen dachte er, (und dann ging er 
ſehr ſchnell) wie ſehr es imponiren müßte, wenn er den 
Tag nach ihrem erſten Zuſammentreffen auf die See ge⸗ 
gangen, dort Wunder der Tapferkeit verrichtet, und nach 
langem Ausbleiben als Admiral aller Farben des Delphins 
oder wenigſtens als Kapitän erſter Claſſe mit Epauletten 
von blendendem Glanze zurückgekommen wäre, Florentine 
(etzt eine ſchoͤne junge Dame) trotz Mr. Dombey's Kravatte 
und Uhrkette geheirathet und im Triumph nach den blauen 
Geſtaden irgend eines Utopiens entführt hätte. Aber dieſe 
Ausflüge ſeiner Einbildungskraft brillirten nur ſelten die Meſ⸗ 
ſingplatten an Dombey und Sohns Comptoir-Thoren in 
einer Tablette goldener Hoffnung, oder warfen einen glän⸗ 
zenden Schimmer auf ihre ſchmutzigen Schrägfenſter, und 
wenn der Kapitän und Onkel Sol von Richard Whit⸗ 
tington und des Meiſters Töchtern ſprachen, fühlte Wal⸗ 
ter, daß er ſeine wahre Stellung bei Dombey und Sohn 
viel beſſer denn ſie verſtand. 

So kam es, daß er von Tag zu Tag ſeinem Tagewerk 
in fröhlichem, unverdroſſenem, munterem Sinne nachging, 
die ſanguiniſche Brille Onkel Sol's und Kapitän Cuttle's 
durchſchaute, und doch ſelbſt tauſend unbeſtimmte eigene 
Phantaſien als Zugabe zu ihren Eintagswahrſcheinlichkeiten 
unterhielt. In ſolcher Stimmung war er in der Pipchins⸗ 
Periode, wo er etwas älter denn ehedem ausſah, aber 
nicht viel und derſelbe leichtherzige Junge war, als da er 
in das Parlour an der Spitze Onkel Sols und der einge⸗ 
bildeten Kunden ſtürmte und ihm zu dem Madeira leuchtete. 

„Onkel Sol,“ ſagte Walter, „ich glaube, Sie ſind 
nicht wohl, Sie haben nicht gefrühſtückt. Ich muß Ihnen 
den Doktor holen, wenn es ſo fortgeht.“ 

„Er kann mir nicht geben, was ich brauche,“ ſagte 


157 


Onkel Sol. „Wenigſtens muß er eine gute Praris haben, 
wenn er's kann — und dann will er nicht.“ ö 

„Was meinen Sie, Onkel? Kunden?“ 

„Ja,“ verſetzte Salomo mit einem Seufzer, „Kunden 
würden helfen.“ . 

„Der Henker auch, Onkel!“ rief Walter, indem er 
ſeine Frühſtücktaſſe mit Gewalt niederſtieß und mit der 
Hand auf den Tiſch ſchlug, „wenn ich die Leute ſo im 
ganzen Tag in Haufen die Straße auf und nledergehen 
und jede Minute zu Dutzenden am Laden hin und zurück 
gehen ſehe, ſo fühle ich mich halb verſucht, hinauszuſtür⸗ 
zen, einen am Kragen zu nehmen, hereinzubringen und ihn 
für fünzig Pfund Inſtrumente mit baarem Geld einkaufen 
zu laſſen. Nach was ſehen Sie an der Thür dort?“ ſuhr 
Walter fort, indem er einen alten Herrn mit einem Puder⸗ 
kopfe meinend, (natürlich ihm unhoͤrbar) anredete, der aufs 
Eifrigſte einen Schiffsteleſkop anſtierte; „das hilft nichts, 
Yin ich auch, kommen Sie herein und kaufen Sie 

n 1 

Der alte Gentleman ging jedoch weiter, als er ſeine 
Neugierde befriedigt hatte. 

„Da geht er fort!“ rief Walter, „und ſo geht es mit 
Allen. Aber Onkel — ſage Onkel Sol —“ denn der 
alte Mann ſaß nachdenklich da und hatte auf ſeinen erſten 
Anruf nicht geantwortet, feien Sie nicht fo nledergeſchla⸗ 
gen! nicht ſo kleinmüthig, Onkel, wenn Beſtellungen kom⸗ 
men, ſo kommen Sie in Maſſe, Sie werden nicht im 
Stande ſein, ſie zu befriedigen“ 

„Mit dem Befriedigen wird es aus ſein, mein Junge, 
ſie moͤgen kommen, wenn ſie wollen,“ entgegnete Salomo 
1 „ſie kommen nimmer in dieſen Laden, bis ich drau⸗ 

en bin.“ 

„Ich ſage, Onkel! das wiſſen Sie gewiß nicht, wiſſen 
Sie!“ drängte Walter, „Nein!“ 

Der alte Sol ſuchte eine muntere Miene anzunehmen 
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konnte. 

„Iſt was beſonderes vorgefallen?“ fragte Walter, in⸗ 
dem er ſeine Ellbogen auf das Theebrett legte und ſich 
hinüberbückte, um vertraulicher und inniger zu ſprechen. 
„Seien Sie offen gegen mich, ob's was gibt und ſagen 
Sie mir Alles.“ "SE 

„Nein, nein, nein,“ entgegnete der alte Sol, „etwas 
Außergewoͤhnliches? nein, nein, was follte es auch Außer⸗ 
gewöhnliches geben?“ 5 f 

Walter antwortete mit einem ungläubigen Kopfſchüt⸗ 
teln, „das möcht ich wiſſen,“ fagte er, „und Sie 
fragen mich! Ich will Ihnen was ſagen, Onkel, wenn 
ich ſehe, daß Sie's ſo lieben, ſo thut mirs recht leid, daß 
ich mit Ihnen lebe.“ 1 

Der alte Sol oͤffnete unwillkürlich ſeine Augen. 

„Ja. Obgleich Niemand glücklicher war, als ich bel 
Ihnen immer geweſen bin, ſo thut es mir doch ſehr leid, 
daß ich bei Ihnen lebe, wenn ich ſehe, daß ſie etwas auf 
dem Herzen haben.“ 

„Ich bin manchmal ein wenig langweilig, ich weiß 
9 e bemerkte Salomo, indem er ſanft die Hände 
rieb. 

„Was ich meine, Onkel Sol,“ fuhr Walter fort, in⸗ 
dem er ſich ein wenig mehr herüberneigte, um ihn auf 
die Schultern zu pätſcheln, „iſt, daß ich fühle, Sie ſollten 
hier ſtatt meiner einen niedlichen kleinen Pudding von 
Weibchen haben, die da ſäße und Thee eingoͤße, eine be⸗ 
hagliche, trauliche alte Lady, die für Sie paßte, Sie zu 
behandeln, und bei gutem Muthe zu erhalten wüßte, da 
bin ich Ihr Neffe, und liebe Sie ſo ſehr, als nur immer 
ein Neffe kann, aber ich bin nur ein Neffe und kann kein 
ſolcher Geſellſchafter für Sie ſein, wenn Sie niederge⸗ 
ſchlagen und nicht bei Troſte find, als ſie durch den Um⸗ 
gang vieler Jahre fein konnte, obgleich ich viel Geld 
geben würde, wenn ich Sie aufheitern konnte, und fo muß 
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ich ſagen, wenn ich ſehe, daß Sie was auf dem Herzen 
haben, daß es mir ganz weh thut, daß Sie Niemand 
Beſſeres um ſich haben als einen unbeſonnenen Rauſche⸗ 
bauſch von Jungen, wie ich, der zwar den Willen hat, 
Sie zu troͤſten, Onkel, aber das Wie nicht findet. — 
Nicht das Wie,“ wiederholte Walter, indem er ſich noch 
weiter überneigte, um ſeinem Oheim die Hand zu ſchütteln. 

„Wally, mein theurer Junge,“ ſprach Salomo, „wenn 
die koſende, kleine alte Lady auch ſeit fünf und vierzig 
Jahren in dieſem Parlour geſeſſen wäre, fo könnte ich fie 
nicht inniger lieben als Dich.“ 

„Ich weiß es, Onkel Sol,“ verſetzte Walter, „der 
Herr ſegne Sie dafür, ich weiß es, aber Sie würden nicht 
das ganze Gewicht unbehaglicher Geheimniſſe tragen, wenn 
fie bei Ihnen geweſen wäre, weil fie gewußt hatte, Sie 
davon zu erleichtern und ich es nicht weiß.“ 

„Ja, ja, Du thuſt es,“ entgegnete der Inſtrumenten⸗ 
macher. 

„Nun denn, was gibt es denn, Onkel Sol?“ fragte 
Walter liebkoſend, „kommen Sie, was gibt es?“ 

Salomo Gills beſtand darauf, daß es nichts gebe, 
und behauptete es fo entſchloſſen, daß feinem Neffen nichts 
andres übrig blieb, als ſo gut er konnte ſich zu ſtellen, 
als ob er ihm glaubte. 

’ „Alles, was ich ſagen kann, Sol, iſt, daß wenn es 
etwas —“ 

„Aber es gibt Nichts,“ ſagte Salomo. 

„Schon recht,“ ſagte Walter. „Dann habe ich nichts 
mehr zu ſagen, und das iſt ein Glück, denn meine Zeit 
iſt um, ich muß an's Geſchäft. Ich werde von Zeit zu 
Zeit, wenn ich abkommen kann, ſehen, wie es Ihnen geht, 
Onkel. Aber vergeſſen Sie nicht, Onkel, ich werde Ihnen 
nie wieder glauben und nie mehr etwas von Mr. Carker ju⸗ 
nior ſagen, wenn ich finde, daß Sie mich getaͤuſcht haben.“ 

Salomo Gill forderte ihn lächelnd auf, etwas der 
Art aufzufinden, und Walter alle unausführbaren Wege, 
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Glück zu machen und den hölzernen Midſhipman in eine 
unabhängige Lage zu verſetzen, bei ſich überdenkend, begab 
ſich nach den Arbeitszimmern von Dombey und Sohn mit 
kummervollerer Miene, als er gewöhnlich dahin ging. 
In jenen Tagen lebte um die Ecke in Bishopsgate⸗ 
Street ein gewiſſer Brogley, ein geſchworner Mäckler und 
Schätzer, der einen Laden hielt, wo alle Arten ſchon ge⸗ 
brauchter Moͤbel auf die unvortheilhafteſte Weiſe und in 
Kombinationen aufgeſtellt waren, die ihrem urſprünglichen 
Zwecke vollkommen entgegen waren; Dutzende von Seſſeln 
an Waſchtiſchen aufgereiht, die ſich mit Mühe auf den 
Schultern von Seitenbrettern hielten, die ihrer Seits wie⸗ 
der auf der Kehrſeite von Speiſetiſchen ſtanden, mit den 
Füßen aufwärts über andern Speiſetiſchen emporſtrebend, 
waren noch die vernünftigſten Arrangements. n 
von Schüſſeldeckeln und Banketweingläſern und Karaffen 
waren in der Tiefe einer vierpfoſtigen Bettſtelle ausge⸗ 
breitet, um einem halb Dutzend Schüreiſen und einer 
Saallampe gebührende Geſellſchaft zu leiſten. Eine Reihe 
Fenſtervorhänge, ohne dazu gehörige Fenſter, drapirten 
gracids eine Barrikade von Kommoden, die mit kleinen 
Krügen aus Laboratorien überladen waren, während ein 
heimathloſer Kaminteppich, von ſeinem natürlichen Beglei⸗ 
ter der Feuerſeite getrennt, dem ſchlimmen Oſtwind in 
ſeinem Elende trotzte, und in trarrigem Akkord mit den 
ſchrillen Klagetoͤnen eines Kabinetsklaviers zitterte, das 
Saite um Saite jeden Tag allmählig verdarb, und zu 
den Schreien auf der Straße in ſeinem wirren Gehirn 
widertoͤnte. Von bewegungsloſen Uhren, die nie ein Finger 
berührte und die ebenſo wenig im Stande waren, auf⸗ 
gezogen zu werden, als die Geldaffären ihrer früheren 
Eigenthümer, war immer eine große Auswahl in Mrs, 
Brogley's Laden, und verſchiedene Spiegel, zufällig für 
das gewünſchte Intereſſe der Reflexion und der Refrac⸗ 
tion einander gegenübergeſtellt, boten dem Auge eine 
endloſe Perſpektive des Bankerotts und des Ruins. N 


Mr. Brogley ſelbſt war ein triefäugiger, kraushaa⸗ 
riger Mann von blauroth unterlaufenem Geſicht, ſchwer⸗ 
fälliger Geſtalt und ruhiger Gemüthsart — denn der Art 
Cajus Marius, welche auf den Ruinen von anderer Leute 
Karthago ſitzen, ſind immer gut aufgeräumt. Er hatte 
hin und wieder in Salomo's Laden hineingeſchaut, um 
nach Artikeln in Salomo's Geſchäftsverkehr zu fragen, und 
Walter kannte ihn genug, um ihm einen guten Tag zu 
wünſchen, wenn ſie ſich auf der Straße trafen. Da ſich 
aber des Mäcklers Bekanntſchaft mit Salomo Gills nicht 
weiter erſtreckte, ſo war Walter, als er feinem Verſpre— 
chen gemäß im Verlauf des Vormittags zurück kam, 
nicht wenig erſtaunt, zu finden, daß Mr. Brogley in dem 
Hinter⸗Parlour mit den Händen in den Taſchen ſaß und 
ſein Hut hinter der Thüre hing. 

„Nun, Onkel Sol,“ ſagte Walter. Der alte Mann 
ſaß traurig an der Gegenſeite des Tiſches und hatte (welch 
ein Wunder!) ſeine Brille auf den Augen, ſtatt auf der 
Stirne. * 

„Wie geht es Ihnen jetzt?“ 

Salomo ſchüttelte den Kopf und wies mit einer 
Hand gegen den Mäckler, als ob er ihn einführen wollte. 

„Iſt etwas vorgefallen?“ fragte Walter, indem er 
kaum zu athmen wagte. 

„Nein, nein, nichts Neues vorgefallen,“ ſagte Mr. 
Brogley. „Laſſen Sie ſich nicht beunruhigen.“ 

Walter blickte mit ſtummem Erſtaunen von dem 
Mäckler auf den Onkel. 

„Die Sache iſt,“ ſagte Mr. Brogley, „ein kleines 
Schuldpoͤſtchen — dreihundert und etliche und ſiebenzig: 
und ich bin im Beſitz.“ i 1 

„Im Beſitz!“ rief Walter, indem er rings in dem 
Laden umherblickte. 

„Ach!“ ſagte Mr. Brogley vertraulich und mit dem 
Kopfe nickend, als meinte er, ſie ſollten alle miteinander 
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guten Muthes fein, „es iſt eine Erekution. Sonſt Nichts. 
Laſſen Sie ſich nicht ſtöͤren. Ich komme ſelbſt, weil ich 
es gerne ruhig und verträglich halte. Sie kennen mich. 
Es iſt reine Privatſache.“ 

„Onkel Sol!“ ſtammelte Walter. 

„Wally, mein Junge,“ verſetzte ſein Oheim. „Es 
iſt das erſte Mal. Eine ſolche Kalamität iſt mir noch 
nie in meinem Leben begegnet. Ich bin ein alter Mann.“ 
Seine Brille wieder hinaufſchiebend (er war jetzt nicht 
mehr im Stande, feine Aufregung zu verbergen), bedeckte 
er ſein Geſicht mit der Hand, ſchluchzte laut, und Thrä⸗ 
nen fielen auf ſein kaffeefarbenes Kamiſol. 

„Onkel Sol! Ich bitte Sie um's Himmelswillen!“ 
rief Walter, den ein Schauer von Schrecken überlief, 
wie er den armen Mann ſo weinen ſah. „Um's Himmels⸗ 
willen, Mr. Brogley, was ſoll ich thun?“ 

„Ich würde Ihnen empfehlen, nach einem Freunde 
oder ſo zu ſehen,“ ſagte Mr. Brogley, „und es mit ihm 
zu beſprechen.“ 

„Gewiß!“ rief Walter, nach Allem haſchend. „Ge⸗ 
wiß, Dank Ihnen. Kapitän Cuttle iſt der Mann, Onkel. 
Warten Sie, bis ich zu Kapitän Cuttle eile. Sie be⸗ 
halten meinen Onkel im Auge. Nicht wahr, Mr. Brog⸗ 
ley, und machen Sie's ihm ſo erträglich, als Sie's 
koͤnnen, während ich fort bin. Verzweifeln Sie nicht, 
Onkel Sol, verſuchen Sie's und ſeien Sie guten Muthes, 
er iſt ein guter Mann.“ 

Indem er dieß mit großer Inbrunſt ſprach und des 
alten Mannes ſchwache Gegenvorſtellungen nicht achtete, 
huſchte Walter wieder ſo eilig, als er konnte, aus dem 
Laden hinweg nach dem Comptoir, um ſich wegen ſeines 
Onkels plötzlicher Erkrankung zu entſchuldigen und machte 
ſich mit voller Eile nach Mr. Cuttle's Wohnung auf. 
Alles ſchien verändert, wie er ſo die Straßen hinab⸗ 
rannte. Es war der gewoͤhnliche Wirrwarr und Lärm 
von Karren, Rollwagen, Omnibus, Wagen und Fuß⸗ 


163 


gängern; aber das Unglück, das den hölzernen Midſhip⸗ 
man betroffen, machte ſie alle fremd und neu. Häuſer 
und Läden waren nicht mehr wie ehedem und trugen alle 
Mr. Brogley's Exekutionsbefehl in großen Ziffern auf der 
Stirn. Es war ihm, als hätte der Mäckler ſelbſt auf die 
Kirchen Beſchlag gelegt, denn ihre Spitzen erhoben ſich 
mit ungewohntem Aufſehen in die Wolken. Der Himmel 
ſelbſt war verändert, und offenbar fand gerade eine Exe⸗ 
kution in ihm ſtatt. 

Kapitän Cuttle wohnte an dem Rande eines kleinen 
Kanals, in der Nähe der indiſchen Docks, wo eine Dreh— 
brücke war, welche ſich hin und wieder öffnete, um ein 
wanderndes Ungeheuer von Schiff einzulaſſen, das wie ein 
geſtrandeter Leviathan die Straße heraufgewatſchelt kam. 
Der allmählige Uebergang von Land zu Waſſer bei der 
Annäherung an Kapitän Cuttle's Wohnung war merk⸗ 
würdig. Es begann mit der Errichtung von Flaggen⸗ 
ſtangen, als Zubehör von oͤffentlichen Häuſern. Dann 
kamen Schifferhoſen, Läden mit Guernſeyhemden, Südwe⸗ 
ſter Hüten und Kannevaß⸗Pantalons, die zugleich die 
zäheften und loſeſten waren und außen herabhingen. Auf dieſe 
folgten Schmieden von Ankern und Kabelketten, wo 
den ganzen lieben Tag Hämmer auf dem Amboß er⸗ 
klangen. Dann kamen Reihen von Häuſern mit kleinen 
beflaggten Maſten, die ſich mitten unter den Scharlachbohnen 
erhoben. Dann Gräben, dann geſtutzte Welden, dann 
wieder Gräben, dann Flecken ſchmutzigen Waſſers, die 
ſchwer zu entdecken waren, wegen der Schiffe, die ſie be⸗ 
decken. Dann wurde die Luft durchduftet von Abſchnitzeln 
und alle andere Induſtrie war vor Maſten, Rudern, 
Staumachern und Bootbauern verſchwunden. Dann wurde 
das Terrain ſumpfig und unſicher, dann war Nichts mehr 
zu riechen, als Rum und Zucker. Dann ſtand man 
dicht vor Kapitän Cuttle's Wohnung, zumal im erſten 
und oberſten Stockwerk in Brig⸗Place. 

Der Kapitän gehörte zu jenen einftämmigen Leuten, 
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bei denen Kleidung, Leib und Seele aus einem Stück 
gedrechſelt ſind, die ſich ſelbſt die lebhafteſte Einbildungs⸗ 
kraft ohne irgend einen, wenn auch noch ſo unbedeutenden 
Theil ihres Anzugs, nicht zu denken vermag. 

Als nun Walter an die Thüre pochte und der Ka⸗ 
pitän alsbald ſein Haupt aus einem der kleinen Front⸗ 
fenſter herausſtreckte, ihn mit dem hartglaſirten, bereits 
ſeinen Kopf zierenden Hute und dem ſegeltuchartigen Hemd⸗ 
kragen und dem weiten blauen Anzuge Alles in gewöhn⸗ 
licher Verfaſſung, begrüßte, war Walter vollkommen 
überzeugt, daß er ſtets in dieſem Staatsgewand ſich be⸗ 
fand, als ob der Kapitän ein Vogel und dieß ſeine Federn 
geweſen wären. f 

„Wal'r, mein Junge!“ rief Kapitän Cuttle. „Leg 
Dich bei und klopfe wieder ſtark! 's iſt ein Waſchtag.“ 

Walter that in ſeiner Ungeduld einen ungeheuern 
Schlag mit dem Klopfer. 

„Stark iſt das!“ rief Kapitän Cuttle und zog un⸗ 
mittelbar ſeinen Kopf herein, als ob er ein Ungewitter 
fuͤrchtete. 

Auch täuſchte er ſich nicht: denn eine verwittwete 
Lady, mit bis zu den Schultern aufgeſchlagenen Aermeln 
und Armen, welche von Seifenlauge ſchäumten und von 
heißem Waſſer rauchten, erwiderte auf die Mahnungen 
mit dem Klopfer mit Blitzesſchnelle, und ehe ſie auf Walter 
ſah, ſah ſie auf den Klopfer, maß ihn mit ihren Augen von 
Kopf bis zu Fuß und bemerkte, daß ſie ſich wunderte, 
wenn noch etwas von ihm übrig wäre. 

„Kapitän Cuttle iſt zu Haus, wie ich ſehe,“ ſagte 
Walter mit verſoͤhnendem Lächeln. f 

„Das wäre?“ verſetzte die verwittwete Lady. „In 
— der — That!“ 5 

„Er hat ſo eben mit mir geſprochen,“ ſagte Walter 
athemlos. 

„Hat er?“ entgegnete die verwittwete Lady. „Dann 
richten Sie ihm vielleicht Mrs. Mac Stingers Empfeh⸗ 
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lungen aus, daß, wenn er in nächſter Zeit wieder ſich und 
ſeine Wohnung ſo erniedrigt, daß er aus dem Fenſter 
ſpricht, ſie ihm danken wird, wenn er herabkoͤmmt und 
auch die Thüre öffnet.“ 

Mrs. Mac⸗Stinger ſprach laut und horchte, ob nicht 
aus dem zweiten Stock Bemerkungen kämen. 

„Ich werde es Ausrichten, Madame,“ ſagte Walter, 
„wenn Sie die Güte haben wollen, mich einzulaſſen.“ 
Denn ein hölzernes Schutzgatter lief quer über die Treppe, 
um die kleinen Mac⸗Stingers in den Augenblicken ihrer 

Erholung nicht die Treppe herunterfallen zu laſſen. 
„Ein Junge, der mir mein Thor niederklopfen kann,“ 
bemerkte Mrs. Mac⸗Stinger verächtlich, „kann auch über 
daſſelbe wegſetzen, ſollt' ich meinen!“ - i 
Als Walter dieß für eine Erlaubniß einzutreten 
und darüber wegzuſpringen nahm, fragte Mrs. Macs 
Stinger, ob das Haus einer engliſchen Dame ihre Burg 
ſei, und ob fie erobert werden ſollte. Ueber dieſe Gegen» 
ſtände wurde ihr Durſt nach Belehrung noch ungeſtümer, 
als Walter, nachdem er die kleine Treppe durch einen 
künſtlichen von der Waſche, welche das Geländer mit einem 
klebrigen Dunſte bedeckte, veranlaßten Nebel in Kapitän 
Cuttle's Bereich gelangt war, dieſen Gentleman hinter 
der Thür im Hinterhalte fand. 3 
„Bin ihr nie einen Pfennig ſchuldig geblieben, Wal'r,“ 
ſprach Kapitän Cuttle mit gedämpfter Stimme und ſicht⸗ 
baren Symptomen der Angſt auf dem Geſicht. „Hab' 
ihr ſelbſt, und auch den Kindern, unzählige Gefälligkeiten 
gethan. Aber manchmal ein Läſtermaul! Hu!“ 
„Da ging' ich eben fort, Kapitän Cuttle,“ meinte 
Walter. 
„Darf's nicht riskiren, Wal'r,“ verſetzte der Ka⸗ 
pitän. „Sie würde mich überall aufſchnüffeln. Setz 
Dich. Wie geht's mit Gills?“ 

Der Kapitän dinirte eben (mit dem Hut auf dem 
Kopf) von einem kalten Hammellendenſtück, Porter und 
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einige rauchende heiße Kartoffeln, die er ſelbſt zühlliektet 
hatte und nach Bedarf aus einer kleinen, vor dem Feuer 
ſtehenden Saucepfanne, nahm. Zur Dinerzeit ſchraubte er 
ſeinen Hacken ab und ein Meſſer in die Höhlung, und 
hatte bereits eine dieſer Kartoffeln für Walter zu ſchä⸗ 
len begonnen. Seine Zimmer waren ſehr klein und ſtark 
mit Tabacksrauch geſättigt, aber ſonſt ſehr einfach, da 
Alles bei Seite geſchafft war, als ob jede Minute ein 
Erdbeben zu erwarten wäre. 

„Wie ſteht's mit Gills?“ inqutrirte der Kapitän. 

Walter, der indeſſen wieder zu Athem gekommen 
und die Aufregung, die ſein ſchneller Gang in ihm her⸗ 
vorgerufen, überwunden hatte — ſah ſeinen Frager einen 
Augenblick an und rief: 

„O, Kapitän Cuttle!“ und brach in Thränen aus. 

Keine Worte vermögen des Kapitäns Beſtürzung bei 
dieſem Anblick zu beſchreiben. Mrs. MacsStinger ſchwand 
davor in ein Nichts zuſammen. Er ließ Kartoffel und 
Gabel ſinken — und hätte auch das Meſſer finken laſſen, 
wenn er hätte koͤnnen — ſaß da und gaffte den Jungen 
an, als ob er erwartete, im nächſten Augenblick zu hören, 
daß in der City die Erde geborſten, ſeinen alten Freund 
mit dem kaffeefarbigen Rock mit Knöpfen, Chronometer, 
Brillen, kurz Mann und Maus verſchlungen hätte. Als 
ihm aber Walter ſagte, wie es in Wirklichkeit fände, 
fuhr Kapitän Cuttle nach augenblicklichem Bedenken in 
voller Thätigkeit auf. Er leerte aus einem Koͤrbchen auf 
dem oberſten Geſims des Schenktiſches ſeinen ganzen Vor⸗ 
rath baaren Geldes (das in dreizehn Pfund und einer 
halben Krone beſtand), und brachte ſie in eine der Taſchen 
ſeines plumpen, blauen Rockes, bereicherte dieſes Behältniß 
ferner mit dem Inhalt ſeiner Silberſchatulle, beſtehend 
aus verwitterten Reſten von Theelöffeln und einer alt- 
modiſchen Zuckerzange, holte ferner ſeine ungeheure dop⸗ 
pelgehäufige ſilberne Uhr aus den Tiefen hervor, in wel⸗ 
chen ſie ruhte, um ſich zu verſichern, daß dieſes Kleinod 
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geſund und wohl erhalten fei, befeftigte wieder den Hacken 
an ſeine rechte Fauſt, griff nach ſeinem knorrigen Stock 
und hieß Walter ihm folgen. 

Als ihm jedoch mitten unter dieſen männlichen Auf⸗ 
regungen einftel, daß Mrs. Mac⸗Stinger unten gegen ihn 
wegelagern könnte, zögerte Kapitän Cuttle zuletzt, nicht 
ohne einen Blick auf das Fenſter, als ob er halb gemeint 
wäre, auf dieſem ungewöhnlichen Wege zu entkommen, 
um feiner furchtbaren Feindin nicht begegnen zu müſſen. 
Er entſchied ſich jedoch zu Gunſten einer Kriegsliſt. 

„Wal'r,“ begann der Kapitän mit furchtſamem 
Winken, „geh voran, mein Junge, ruf, wenn Du im 
Gange biſt, Adieu, Kapitän Cuttle, und ſchließ die Thür. 
Dann warte an der Ecke der Straße, bis Du mich ſiehſt.“ 
Dieſe Anweiſungen ergingen nicht ohne vorgängige Kennt- 
niß von der Taktik des Feindes: denn als Walter die 
Treppen herunter kam, glitt Mrs. Mac⸗Stinger wie ein 
Rachegeiſt aus einer kleinen Hinterküche. Da ſie aber 
nicht auf den Kapitän traf, wie ſie gehofft hatte, berührte 
ſie blos noch kurz den Klopfer und huſchte wieder zurück. 

Etwa fünf Minuten vergingen, ehe Kapitän Cuttle 
genug Muth aufgeboten hatte, den Entweichungsverſuch 
zu machen: denn Walter wartete an der Straßenecke 
und blickte lange nach dem Hauſe zurück, ehe ſich 
Symptome von dem hartglaſirten Hute zeigten. Endlich 


ſchoß der Kapitän mit der Blitzesſchnelle einer Exploſion 


hervor, kam mit großen Schritten auf ihn zu und wagte 
kein einziges Mal über ſeine Schulter zu blicken. So⸗ 
bald fie aber auf der Straße gehörigen Vorſprung ges 
wonnen hatten, begann er ein Liedchen zu pfeifen. 

„Iſt der Onkel arg herabgeſtimmt, Wal'r?“ fragte 
der Kapitän, als ſie mit einander des Weges gingen. 

„Leider ja, wenn Sie ihn dieſen Morgen geſehen 
hatten, Sie würden's Ihr Lebtag nicht vergeſſen.“ 

„Geh ſchnell, Wal'r, lieber Junge,“ rief der Ka⸗ 
pitän, indem er ſeine Schritte verdoppelte, „und thu das 
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all Dein Lebenlang. Such's in Deinem Catechismus und 
behalt's.“ > 

| Der Kapitän war zu beſchäftigt mit feinen eigenen 
Gedanken an Salomo Gills, unter die ſich vielleicht noch 
einige Reflexionen über feine letzte Flucht von Mrs. Mac⸗ 
Stinger drängten, um noch weitere Citationen zur Er⸗ 
bauung Walter's zu machen. Sie wechſelten kein wei⸗ 
teres Wort, bis ſie an des alten Sol's Thür ankamen, 
wo der unglückliche hoͤlzerne Midſhipman mit ſeinem In⸗ 
ſtrument vor dem Auge den ganzen Horizont zu muſtern 
ſchien, um einen Freund zu ſuchen, der ihm aus ſeiner 
Patſche hülfe. 

„ Gills!“ rief der Kapitän in das Hinterparlour eilend, 
und ihn ganz zärtlich bei der Hand nehmend, „den Kopf 
nach dem Wind gelegt, und wir wollen uns durchfechten. 
Alles, was Sie thun können,“ ſprach der Kapitän mit 
der Feierlichkeit eines Mannes, der eine der koſtbarſten je 
von menſchlicher Weisheit entdeckten, praktiſchen Lehren 
zum Beſten gibt, „nur den Kopf wohl nach dem Winde 
gelegt und wir wollen Alles durchfechten.“ Alt Sol 
erwiderte den Druck ſeiner Hand und dankte ihm. 

Kapitän Cuttle legte dann mit der für die Gelegen⸗ 
heit geeigneten Gravität die zwei Theelöffel, die Zucker⸗ 
zange, die filberne Uhr, das baare Geld auf dem Tiſche 
nieder, und fragte den Mäckler Mr. Brogley, worin der 
Schaden beſtünde. 

„Kommen Sie! wie viel wollen Sie?“ fragte Ka⸗ 
pitän Cuttle. 

„Nun, Gott ſteh mir bei!“ entgegnete der Mäckler, 
„Sie glauben doch nicht, daß dieſe Bagatelle etwas nutzen 
koͤnne, oder?“ 

„Warum nicht?“ fragte der Kapitän. 

„Warum nicht? Die Summe beträgt dreihundert 
und etliche und ſiebenzig,“ entgegnete der Mäckler. 

„Thut Nichts,“ verſetzte der Kapitän, obgleich ſicht⸗ 
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bar verdutzt durch dieſe Zahlen, „Alles ift Fiſch, was in 
Ihr Netz kommt, vermuthlich?“ 5 

„Ganz gewiß,“ antwortete Mr. Brogley, „aber 
Sprotten ſind keine Walfiſche, wiſſen Sie.“ 

Die Philoſophie dieſer Bemerkung ſchien auf den 
Kapitän Eindruck zu machen; er dachte einen Augenblick 
nach, indem er mittlerweile auf den Mäckler wie auf 
einen Hoͤllenkobold blickte und rief dann den Inſtrumenten⸗ 
macher bei Seite. 

„Gills,“ ſprach Kapitän Cuttle, „wie ſteht es mit 
dem Handel? Wer iſt der Gläubiger?“ 

„St!“ verſetzte der alte Mann. „Kommen Sie weg. 
Sprechen Sie nicht vor Wally. Es iſt eine Bürgſchaft 
für Wally's Vater — eine alte Verſchreibung. Ich hab' 
ein gut Theil davon bezahlt, Ned, aber die Zeiten find fo 
ſchlecht für mich, daß ich vor der Hand nicht weiter kann, 
ich hab's vorhergeſehen, aber ich konnt's nicht abwenden. 
Kein Wort vor Wally, um alle Welt nicht.“ 

„Sie haben einiges Geld aufgetrieben, nicht wahr?“ 
flüſterte der Kapitän. 

„Ja, ja, o ja — ich hab' Einiges,“ verſetzte der 
alte Sol, indem er zuerſt ſeine Hände in ſeine leeren Ta⸗ 
ſchen ſteckte, und dann ſeine wollene Perücke zwiſchen ſie 
drückte, als ob er Geld herauspreſſen koͤnnte, aber ich — 
das Wenige, das ich beiſammen habe, läßt ſich nicht um⸗ 
ſetzen, Ned; man kann's nicht flüſſig machen. Ich ver⸗ 
ſuchte, damit etwas für Wally zu thun, bin außer Mode 
und hinter der Zeit zurückgeblieben. Es iſt hier und 
dort, und — und, kurz, es iſt ſo gut als nirgends,“ ſprach 
4 alte Mann, indem er verwirrten Sinnes um ſich 
blickte. 

Es hatte ſo ganz das Anſehen, als ob er nicht ganz 
bei Sinnen wäre, und ſein Geld an verſchiednen Orten 
verſteckt hätte, und nimmer wüßte wo, daß der Kapitän 
ſeinen Augen folgte, nicht ohne eine ſchwache Hoffnung, 
daß er ſich erinnern koͤnnte, ein paar hundert Pfund oben 


170 


auf dem Kamin oder unten im Keller verborgen zu haben, 
aber Salomo Gills wußte beſſer, wo er daran war. 

„Ich bin ganz hinter der Zeit zurückgeblieben, mein 
lieber Ned,“ ſagte Sol in verzweiflungsvoller Reſigna⸗ 
tion, „weit, weit zurück, es nützt Nichts, ihr hintennach 
zu hinken, mein Waarenlager wäre beſſer verkauft worden 
— es iſt mehr werth, als dieſe Schuld, und ich gehe 
lieber irgendwo hin und ſterbe, um das Ganze auszu⸗ 
gleichen. Ich habe keine Energie mehr in mir — ver⸗ 
ſtehe mich nicht mehr auf die Welt. Hätte beſſer ſo ge⸗ 
endet. Laß ſie meinen Kram verkaufen, und ihn her⸗ 
abnehmen,“ ſagte der alte Mann, indem er mit ſchwacher 
Kraft auf den hölzernen Midſhipman deutete, „und uns 
Beide unter das alte Eiſen werfen.“ b 

„Und was haben Sie mit Wal'r vor?“ fragte der 
Kapitän, „da, da! ſetzen Sie ſich, Gills, ſetzen Sie ſich, 
laſſen Sie mich darüber nachdenken, wär ich nicht ein 
Mann mit einem kleinen Jahrsgehalt, der jedoch bis auf 
heute groß genug war, ich brauchte nicht lange nachzu⸗ 
denken, aber legen Sie nur den Kopf recht nach dem 
Wind,“ ſprach der Kapitän, indem er wieder zu der un⸗ 
widerleglichen Troſtwaffe griff, „und Alles geht recht.“ 

Alt, Sol dankte ihm von Herzen, ging und legte ihn 
ſtatt deſſen an das Kamin im Hinterparlour. 

Kapitän Cuttle ging eine Zeit lang in dem Laden auf 
und nieder, in Gedanken verſunken und ſeine buſchigen 
ſchwarzen Augbrauen ſo gewaltig gegen ſeine Naſe 
drängend, wie Wolken, die ſich um ein Gebirge ſammeln, 
daß Walter fürchtete, ihn in dem Laufe feiner Reflexio⸗ 
nen zu ſtoͤren. Mr. Brogley, welcher nicht gerne bei der 
Geſellſchaft aufdringlich war und viel Takt beſaß, ging 
leiſe pfeifend unter dem Waarenvorrathe umher, raſſelte 
mit Wettergläſern, ſchüttelte Kompaſſe, als ob es Mix⸗ 
turen wären, hängte Schlüſſel an Magnete, ſah durch 
Fernröhren, ſuchte ſich mit dem Gebrauche der Globen 
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bekannt zu machen, legte fich Parallellinaale über die Naſe 
und amuſirte ſich mit andern techniſchen Beſchäftigungen. 

„Wal'r!“ rief endlich der Kapitän, „ich hab's ge⸗ 
funden.“ 

„Haben Sie, Kapitän Cuttle?“ rief Walter mit 
großer Lebhaftigkeit. | 

„Komm her, mein Junge,“ ſprach der Kapitän, „das 
Waarenlager iſt eine Sicherheit. Ich bin die andere. 
Dein Prinzipal muß das Geld vorſtrecken.“ 

„Mr. Dombey!“ ſprach zoͤgernd Walter. 

Der Kapitän nickte ernſt. „Sieh ihn an,“ ſagte er. 
„Sieh' mal Gills an! Wenn ſie all die Dinge da ver⸗ 
kaufen würden, er ſtürbe daran. Gewiß, das würde er. 
Wir dürfen keinen Stein über dem andern laſſen — und 
da iſt ein Stein für Dich.“ 

„Ein Stein! — Mr. Dombey! —“ zögerte Walter. 

„Du rennſt vor allem nach dem Comptoir und ſiehſt, 
ob er da iſt,“ ſagte Kapitän Cuttle, indem er ihn auf 
den Rücken ſchlug. „Schnell!“ 

Walter fühlte, daß er dem Befehl nicht widerſtreben 
dürfte — ein Blick auf ſeinen Oheim hätte ihn überzeugt, 
wäre er anderer Meinung geweſen — und verſchwand, 
um ihn auszuführen. Er kehrte bald mit der Meldung 
zurück, daß Mr. Dombey nicht da ſei. Es war Samſtag 
und er war nach Brighton gefahren. 

„Ich ſag' Dir was, Wal'r,“ ſprach der Kapitän, der 
ſich wahrend ſeiner Abweſenheit auf dieſe Möglichkeit vor⸗ 
geſehen hatte, „wir wollen nach Brighton. Ich decke Dir 
den Rücken, Junge. Ich ſekundire Dir, Wal'r. Wir 
fahren mit der Nachmittagskutſche nach Brighton ab.“ 

Wenn man ſich überhaupt an Dombey wenden mußte, 
ein Gedanke, der für Walter ſchrecklich war, fo hätte 
er es lieber allein und ohne Beiſtand gethan, als unter 
dem perſönlichen Einfluſſe Kapitän Cuttle's, auf den Mr. 
Dombey, wie er ſich dachte, wenig Gewicht legen würde. 
Da der Kapitän aber ganz andrer Meinung und ernſtlich 
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dazu entſchloſſen zu fein ſchien, auch feine Freundſchaft 
zu aufrichtig und ernſtlich war, um von einem fo viel 
jüngern, als er, gering angeſchlagen zu werden, fo unters 
ließ er, auch nur den geringſten Einwurf zu machen. 

Cuttle nahm daher einen eiligen Abſchied von Sa⸗ 
lomo Gills, und ſteckte das baare Geld, die Theelöffel, 
die Zuckerzange und die ſilberne Uhr in ſeine Taſche, in 
der Abſicht, wie Walter ſich mit Schrecken dachte, Mr. 
Dombey's Augen damit zu blenden, brachte ihn ohne eine 
Minute Aufſchub nach dem Kutſchenbureau und verſicherte 
ihn unterwegs wiederholt, daß er ihm nicht von der Seite 
gehen würde. 


Zehntes Kapitel 
enthält die Folgen von des Midſchipmans Unſtern. 


Major Bagſtock kam nach langer und häufiger Be⸗ 
obachtung Paul's quer über den Prinzeſſinplatz durch fein 
doppeltes Opernglas und nach vielen genauen täglichen, 
wöchentlichen und monatlichen Berichten über dieſen Ge— 
genſtand von Selten des Eingeborenen, der zu dieſem 
Zwecke in beſtändigem Verkehre mit Miß Toxens Mädchen 
blieb, zu dem Schluſſe, daß Dombey, Sir, ein Mann 
ſei, den man kennen lernen müßte, und daß J. Bagſtock 
der Junge ſei, der ſich mit ihm bekannt machen ſollte. 

Weil jedoch Miß Tor in ihrer Zurückhaltung be⸗ 
harrte und es kalt ablehnte, den Major zu verſtehen, 
wenn er (was er oftmals that) ſie auf einer kleinen Son⸗ 
dirparthie, die mit ſeinem Projekt in Beziehung ſtand, 
anrief, fo mußte er, trotz ſeiner habltuellen Zähheit 
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und Schlauheit, die Ausführung feines Wunſches wohl 
oder übel gewiſſer Maßen dem Zufall überlaſſen, der, wie 
er mit Kichern in ſeinem Klubb zu bemerken pflegte, 
fünfzig gegen einmal zu Gunſten Joey B.'s, Sir, entſchied, 
ſeit ſein älterer Bruder am gelben Jack in Weſtindien 
geſtorben war. g 

Der Zufall kam ihm im jetzigen Fall auch wirklich 
zu Hilfe. Als ſein dunkelfarbiger Diener mit allen Ein⸗ 
zelheiten erzählte, daß Miß Tor in Geſchäften in Brighton 
abweſend ſei, wurde der Major plötzlich von zärtlicher 
Erinnerung an ſeinen Freund Bill Bitherſtone von Ben⸗ 
galen gerührt, der ihn in einem Briefe erſucht hatte, wenn 
er nach Brighton komme, ſeinen einzigen Sohn dort auf⸗ 
zuſuchen. Als aber der nämliche Diener berichtete, daß 
Paul bei Mrs. Pipchin ſei und der Major in Bezug auf 
den Brief, womit ihn Maſter Bitherſtone bei ſeiner An⸗ 
kunft in England beehrte, und dem er nicht die geringſte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Sinne gehabt, ſah, daß 
ſich ihm eine günſtige Gelegenheit eroͤffne, fo wurde er 
ſo wüthend über die Gicht, von der er gerade heimgeſucht 
wurde, daß er dem Diener zum Dank für ſeine Notizen 
den Schämel nachwarf und ſchwor, nicht eher zu ruhen, 
als bis er den Halunken todt gemacht hätte. Als endlich 
der Major von ſeinem Anfall erlöst war, ging er an 
einem Samſtag kollernd nach Brighton hinab mit dem 
Eingeborenen im Gefolge, indem er auf dem ganzen Wege 
Reden an Miß Tor hielt und auf die Ausſicht ſich was 
zu Gute that, den ausgezeichneten Freund, mit dem ſie 
in ſo geheimnißvoller Beziehung ſtand, und dem zu lleb 
ſie ihn verlaſſen hatte, zu überrumpeln. 

„Möchten Sie, Ma'am, möchten Sie!“ rief der 
Major von Rachedurſt entbrannt und jede bereits ge⸗ 
ſchwollene Ader feines Kopfes noch höher ſchwellend. 
„Möchten Sie Joey B. ein Scherdichfort geben, Ma' am? 
Noch nicht, Ma'am, noch nicht! Gottverdamm mich, 
noch nicht, Sir. Joey wacht, Ma'am Bagſtock iſt am 
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Leben, Sir. J. B. hat noch ein Paar Züge frei. Joſh 
hat ſein Wetterauge offen, Sir, Sie werden ihn zäh 
finden, Ma'am. Zäh, Sir, zäh iſt Joſeph, zäh und vers 
teufelt ſchlau!“ 

Und ſehr zäh fand ihn auch Maſter Bitherſtone, als 
er den jungen Gentleman zu einem Spaziergang abholte. 
Aber der Major mit einem Geſicht, wie ein Stiltoner 
Käfe, Augen wie ein Seeheuſchrecke, erſchien ganz voll⸗ 
kommen gleichgiltig gegen Maſter Bitherſtone's Unter⸗ 
haltung, und Maſter Bitherſtone mit ſich ſchleppend, 
ſchaute er überall hoch und nieder nach Mr. Dombey 
und ſeinen Kindern aus. 

Zu guter Stunde erſpähte der Major, von Mrs. 
Pipchins Inſtruktionen unterſtützt, Paul und Florentine, 
und ſteuerte auf ſie los, da ein ſtattlicher Herr (Mr. 
Dombey ohne Zweifel) ſich in ihrer Geſellſchaft befand. 
Da er mit Maſter Bitherſtone gerade auf das Zentrum 
des kleinen Geſchwaders ſeinen Angriff richtete, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß Maſter Bitherſtone mit ſeinem Leidens⸗ 
genoſſen Worte wechſelte. Dieß veranlaßte den Major, 
ſtehen zu bleiben, ſie bewundernd zu betrachten, und ſich 
mit Erſtaunen zu erinnern, daß er ſie bei ſeiner Freundin 
Miß Tor auf dem Prinzeſſinplatz geſehen und geſprochen 
hätte. Er war der Meinung, daß Paul ein verteufelt 
hübſcher Burſche und ſein lieber, kleiner Freund ſei; ver⸗ 
fehlte nicht, zu fragen, ob er noch Joey B., des Majors 
ſich erinnere, und endlich mit einer plötzlichen Erinnerung 
an die Regeln des Anſtandes ſich umzuwenden, und ſich 
bei Mr. Dombey zu entſchuldigen. 

„Aber mein kleiner Freund hier,“ fuhr der Major 
fort, „macht mich wieder zum Kinde. Ein alter Soldat, 
Sir, Major Bagſtock, Ihnen zu dienen — ſchämt ſich nicht, 
es zu bekennen.“ Hier lüpfte der Major ſeinen Hut. 
„Gott verdamm mich, Sir,“ rief der Major mit ploͤtz⸗ 
licher Wärme, „ich beneide Sie,“ dann faßte er ſich 
wieder und fügte bei: „entſchuldigen Sie meine Freiheit.“ 
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Mr. Dombey bat ihn, kein Wort darüber zu verlieren. 

„Ein alter Feldzügler, Sir,“ ſagte der Major, „ein 
eingeräucherter, ſonnverbrannter, ausgebrauchter, invalider 
alter Hund von Major, Sir, fürchtete nicht, für ſeine 
Grille von einem Manne wie Mr. Dombey verurtheilt zu 
werden. Ich habe die Ehre, mit Mr. Dombey zu ſprechen, 
glaube ich.“ 

„Ich bin der derzeitige, unwürdige Repräſentant dieſes 
Namens,“ erwiderte Mr. Dombey. 

„Bei Gott, Sir!“ ſagte der Major, „es iſt ein 
großer Name. Es iſt ein Name, Sir,“ ſprach der Major 
entſchieden, als forderte er Mr. Dombey heraus, ihm zu 
widerſprechen und als hielte er es für ſeine peinliche 
Pflicht, ihn, wenn er es that, auf die Hörner zu nehmen. 
„Der in den brittiſchen Beſitzungen draußen bekannt und 
geehrt iſt. Es iſt ein Name, Sir, den ein Mann mit 
Stolz anerkennt. Joſeph Bagſtock, Sir, kennt keine 
Schmeichelei, ſeine Koͤnigliche Hoheit der Herzog von 
Pork bemerkten bei mehr denn einer Gelegenheit: in Joey 
iſt kein Schatten von Schmeichelei, er iſt ein fadengerader 
alter Soldat dieſer Joey, er iſt zäh, bis zum Tollwerden iſt 
Joſeph: aber es iſt ein großer Name, Sir. Bei Gott 
es iſt ein großer Name,“ ſprach der Major feierlich. 

„Sie find fo gütig, ihn höher zu ſtellen, als er viel⸗ 
leicht verdient, Major,“ verſetzte Mr. Dombey. 

„Nein, Sir,“ ſprach der Major, „mein kleiner Freund 
hier, Sir, wird Joſeph Bagſtock das Zeugniß geben, daß 
er eine offene, gerade, alte Trompete iſt, Sir, und mitten 
durch's Waſſer geht, Sir, und nichts weiter. Der Junge, 
Sir,“ ſprach der Major leiſer, „wird in der Geſchichte 
leben. Der Junge, Sir, iſt nichts Gewoͤhnliches, haben 
Sie ein Auge auf ihn, Mr. Dombey.“ 

Mr. Dombey ſchien zu bedeuten, daß er ſein Mög⸗ 
lichſtes thun werde. 

„Hier iſt ein Junge, Sir,“ fuhr der Major ver⸗ 
traulich fort, und gab ihm einen Stoß mit dem Rohre, 
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„Der Sohn Bitherſtone's in Bengalen. Bill Bitherftone 
ſtand früher bei uns. Des Jungen Vater und ich, Sir, 
waren geſchworne Freunde. Wohin Sie kamen, Sir, 
hörten Sie von Nichts, als Bill Bitherſtone und Joey 
Bagſtock. Bin ich blind gegen des Jungen Fehler? Gewiß 
nicht, er iſt ein Kalbskopf, Sir!“ 

Mr. Dombey warf auf den verunglimpften Maſter 
Bitherſtone, den er mindeſtens eben ſo gut, als der Major 
kannte, einen Seitenblick und bemerkte wohlgefällig: 

„Wirklich?“ 

„Ja, das iſt er, Sir,“ ſagte der Major. „Er iſt 
ein Kalbskopf. Joe Bagſtock nennt das Kind beim rechten 
Namen, der Sohn meines alten Freundes Bill Bither⸗ 
ſtone von Bengalen iſt ein Eſel, wie er geht und ſteht, 
Sir.“ Hier lachte der Major, bis er beinahe ſchwarz 
wurde. „Mein kleiner Freund iſt für eine öffentliche Schule 
beftimmt, vermuthlich, Mr. Dombey?“ fragte der Major, 
als er ſich wieder gefaßt hatte. 

„Ich bin noch nicht ganz entſchieden,“ verſetzte Mr. 
Dombey, „ich denke nicht. Er iſt zu zart.“ 

„Wenn er zart iſt, Sir,“ meinte der Major, „dann 
haben Sie Recht. Nur die zähen Burſche bringen's in 
Sandhurſt durch, Sir, wir legten einander dort auf die 
Tortur, Sir. Wir röſteten die Füchſe bei gelindem Feuer 
und hängten fie drei Stiegen hoch koͤpflings zu den Fen⸗ 
ſtern hinaus. Joſeph Bagſtock, Sir, wurde an ſeinen 
Stiefelabſätzen dreizehn Minuten nach der Colleguhr aus 
dem Fenſter gehalten.“ 

Der Major hätte zur Beglaubigung ſeiner Geſchichte 
an ſein eignes Antlitz appelliren koͤnnen. Er ſah jeden 
ra aus, als ob er ein Bißchen zu lange gehangen 

tte. 

„Aber es machte aus uns, was wir waren, Sir,“ 
ſagte der Major, indem er ſeinen Buſenſtreif zurecht machte, 
„wir waren Eiſen, Sir, und wurden geſchmiedet. 
Bleiben Sie hier, Mr. Dombey?“ | 
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„Ich komme gewöhnlich ein Mal die Woche herab,“ 
antwortete der Gentleman, „ich wohne im Bedford.“ 

„Ich werde die Ehre haben, Sie im Bedford auf⸗ 
zuſuchen, Sir, wenn Sie mir erlauben,“ ſagte der Major, 
„Joey B., Sir, macht nicht gerne Beſuche, aber Mr. 
Dombey's Name iſt kein gewöhnlicher, Ich bin meinem 
kleinen Freunde für dieſe Einführung ſehr zu Dank ver⸗ 
pflichtet, Sir.“ a 

Mr. Dombey gab einen ſehr gnädigen Beſcheid, und 
Major Bagſtock ſtieß, nachdem er Paul auf den Kopf 
getätſchelt und Florentinen geſagt hatte, daß ihre Augen 
den jungen Herrn, ehe viel Zeit verginge, die Koͤpfe verrücken 
würden — und auch den alten, Sir, wenn man wolle,“ 
ſetzte der Major kichernd hinzu — den Maſter Bitherſtone 
mit ſeinem Stocke an und machte ſich mit dem jungen 
Gentleman in einem halben Trotte davon, indem er den 
Kopf wiegend mit großer Würde huſtete und mit ſeinen 
ſehr weit geſpreizten Beinen davon wackelte. 

Seinem Verſprechen getreu, beſuchte ſodann der Major 
Mr. Dombey, und Mr. Dombey erwiderte, nachdem er 
die Armeeliſte zu Rathe gezogen, den Beſuch bei dem 
Major, dann ſuchte der Major Herrn Dombey in ſeinem 
Hauſe in der Stadt auf, und fuhr in derſelben Kutſche 
mit Mr. Dombey nach Brighton. Kurz Mr. Dombey und 
der Major verſtanden ſich ungemein wohl und ungemein 
ſchnell; und Mr. Dombey bemerkte von dem Major gegen 
ſeine Schweſter, daß er nicht nur ein tüchtiger Militär, 
ſondern auch, was noch weiter ſei, eine bewundernswür⸗ 
dige Einſicht von der Wichtigkeit von Dingen habe, die 
mit ſeinem Berufe nicht in Verbindung ſtünden. 

Als endlich Mr. Dombey Miß Tor und Mrs. Chick 
herabbrachte, um die Kinder zu beſuchen, und den Major 
wieder in Brighton fand, lud er ihn zum Eſſen im Bed⸗ 
ford ein und ertheilte zum Voraus Miß Tor große Lob⸗ 
ſprüche über ihren Nachbar und Bekannten. Trotz dem 
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Herzklopfen, das dieſe Anfpielungen bei ihr erregten, waren 
fie Miß Tor nichts weniger als unangenehm, da fie ihr 
erlaubten, außerordentlich intereſſant zu fein und gelegent- 
lich eine Befangenheit und Zerſtreuung zu verrathen, die 
ſie nicht ungern an ſich entdecken ließ. Der Major gab 
ihr reichliche Gelegenheit, dieſe Gemüthsſtimmung zu Tage 
zu legen, da er unerſchöpflich in Klagen über ihre Un⸗ 
treue gegen ihn und den Prinzeſſinplatz war. Da er großen 
Genuß darin zu finden ſchien, ſo fühlten ſich Beide ganz 
wohl dabei. 

Dieß gerieth um fo beſſer, da der Major die ganze 
Unterhaltung über ſich nahm, und in dieſer Beziehung ſo 
großen Appetit zeigte, als für die manichfaltigen Lecker⸗ 
biſſen der Tafel, in denen er zum großen Nachtheile ſeiner 
entzündlichen Tendenzen im vollſten Sinne des Wortes 
zu ſchwelgen ſich erlaubte. Da Mr. Dombey's habituelle 
Schweigſamkeit und Zurückhaltung dieſer Uſurpation freien 
Spielraum gaben, ſo fühlte ſich der Major ſo ganz in 
feinem Element, daß er im Fluſſe feiner glänzenden Stim- 
mung eine ſolche Unzahl neuer Variationen feines Na: 
mens zum Beſten gab, daß er über ſich ſelbſt erſtaunte. 
Mit einem Worte, ſie waren alle in hohem Grade be— 
friedigt. Der Major erwarb ſich den Ruhm, einen uner- 
ſchoͤpflichen Fonds in der Unterhaltung zu beſitzen; und 
als er ein ſpätes Lebewohl ſagte, machte Mr. Dombey 
der erröthenden Miß Tor über ihren Nachbar und Be— 
kannten neue Komplimente. 

Aber auf dem ganzen Heimwege in ſein Hotel ſprach 
der Major unaufhörlich zu und von ſich: „ſchlau, Sir — 
ſchlau, Sir — ver —teu— felt ſchlau!“ und als er dort 
angekommen war und auf einem Stuhle Platz genommen, 
fiel er in einen ſtillen Lachkrampf, was ihm manchmal 
begegnete und ſchauerlich anzuſehen war. Dießmal dauerte 
er ſo lange, daß der ſchwarze Diener, der in einiger Ent— 
fernung erwartend daſtand, aber für's Leben nicht zu na⸗ 
hen wagte, zwei oder dreimal ihn verloren gab. Seine 
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ganze Geſtalt, beſonders aber Geſicht und Kopf ſchwollen, 
wie noch nie zuvor, an, und zeigten des ſchwarzen Man: 
nes Auge nur eine gewaltige Maſſe Indigo. Endlich 
brach er in einen heftigen Paroxysmus von Huſten aus, 
und, als dieſer etwas nachließ, etwa in folgende Aus- 
rufungen aus: 

„Moͤchten Sie, Ma'am, möchten Sie Mrs. Dom⸗ 
bey, he, Ma'am? Ich dächte nicht, Ma'am. Nicht, ſo 
lange Joe B. eine Spaiche in Ihr Rad ſchieben kann, 
Ma'am. J. B. nimmt's noch mit Ihnen auf, Ma'am, 
er iſt noch nicht umgekugelt, Bagſtock iſt noch auf den 
Beinen, Sir, ſie geht tief, Sir, tief, aber Josh noch tie⸗ 
fer. Alt Joe hat die Augen weit offen und guckt darein, 
Sir.“ Ohne Zweifel war dieſe Behauptung wahr im 
ſchauerlichſten Sinne und blieb es den größten Theil der 
Nacht, welche der Major unter ähnlichen Ausrufungen 
und Diverſionen von Huſt- und Stickanfallen, die das 
ganze Haus in Aufruhr verſetzten, zuzubringen genoͤthigt war. 

Es war am Tage nach dieſem Ereigniß (einem 
Sonntag), als Florentine, während Mr. Dombey, Mrs. 
Chick und Miß Tor beim Frühſtücke ſaßen und des Ma⸗ 
jors rühmend gedachten, mit glühenden Wangen und freude— 
funkelnden Augen hereingelaufen kam, und cief: „Papa! 
Papa! hier iſt Walter! und will nicht herein kommen.“ 

„Wer? rief Mr. Dombey. „Was meint fie? was 
iſt das?“ 

„Walter, Papa,“ wiederholte Florentine furchtſam, 
indem ſie fühlte, daß ſie ſich zu vertraulich in ſeine Nähe 
gewagt habe. „Der mich fand, als ich verloren war.“ 

„Meint fie den jungen Gay, Luiſe?“ fragte Mr, 
Dombey, die Stirne runzelnd. „In der That, das Mäd⸗ 
chen hat ein ſehr ungeſtümes Weſen angenommen, ſie kann 
doch nicht den jungen Gay meinen. Sei fo gut und ſieh, 
was es gibt?“ ̃ 

Mrs. Chick eilte in den Gang, und kehrte mit der 
Meldung zurück, es ſei der junge Gay in Begleitung einer 
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ſehr ſeltſam ausſehenden Perſon; der junge Gay wolle 
nicht eintreten, da er höre, daß Mr. Dombey noch am 
Frühſtück ſitze, ſondern warten, bis Mr. Dombey ihm den 
Eintritt erlaube. 

„Sagen Sie dem Jungen, er ſoll jetzt herein kom⸗ 
men,“ ſagte Mr. Dombey, „nun, Gay, was gibt es, 
wer ſandte Dich herab? konnte ſonſt Niemand kommen?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Sir,“ entgegnete Wal⸗ 
ter, „es hat mich Niemand geſchickt, ich habe mich er— 
kühnt, für mich ſelbſt zu kommen, was Sie, hoffe ich, 
verzeihen werden, wenn ich den Grund davon erwähne.“ 

Aber Mr. Dombey blickte, ohne auf das zu achten, 
was er ſagte, ungeduldig rechts und links an ihm hin 
(als ht er eine Säule wäre) nach einem Gegenſtand hin⸗ 
ter ihm. N 

„Was ſoll das?“ ſprach Mr. Dombey. „Wer iſt 
das? ich glaube, Sie haben ſich, denk' ich, in der Thüre 
geirrt, Sir.“ 

„O ich bedaure ſehr, mich mit Jemand aufzudrin⸗ 
gen, Sir,“ rief Walter haſtig; „aber es iſt — es iſt 
Kapitän Cuttle, Sir.“ 

„Wal'r, mein Junge,“ ſprach der Kapitän in tiefem 
Baß, „halte Dich wacker!“ 

Zu gleicher Zeit trat der Kapitän etwas vor, indem 
er ſein weites, blaues Gewand, ſeinen auffallend großen 
Hemdkragen und ſeine knorrige Naſe in vollem Relief zur 
Schau ſtellte, ſich vor Mr. Dombey verbeugte, und mit 
feinem Haken höflich gegen die Damen ſalutirte, mit ſei— 
nem hartglafirten Hut in feiner einzigen Hand und einem 
rothen Aequator, den derſelbe fo eben feinem Kopfe ein⸗ 
gedrückt hatte, um die Stirn. 

Mr. Dombey betrachtete dieſes Phänomen mit Er- 
ſtaunen und Entrüſtung und ſchien mit ſeinem Blicke an 
Mrs. Chick und Miß Tox dagegen zu appelliren. Der 
kleine Paul, der hinter Florentinen hereingekommen, wich, 
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als der Kapitän feinen Haken fpielen ließ, auf Miß Tor 
zurück und ſtand auf der Defenſive. 

„Nun. Gay, was haben Sie mir zu ſagen?“ 

Wieder bemerkte der Kapitän, als allgemeine Er⸗ 
Öffnung der Unterhaltung, die nicht verfehlen konnte, alle 
Parteien zu gewinnen: „Wal'r, halt' Dich tapfer!“ 

„Ich befürchte ſehr, Sir,“ begann Walter wieder zitternd 
und zu Boden blickend, „daß ich mir eine ſehr große Frei⸗ 
heit nehme, hieher zu kommen — ganz gewiß. Ich hätte 
wohl nicht den Muth gehabt, um Eintritt zu bitten, Sir, 
ſelbſt als ich hergekommen, fürchte ich, wenn ich nicht 
Miß Dombey getroffen und —“ 

„Schon recht!“ ſagte Mr. Dombey, indem er ſeinen 
Augen folgte, wie er die aufmerkſame Florentine anblickte 
und unwillkürlich die Stirn runzelte, als ſie ihn mit einem 
Lächeln ermuthigte, „nur weiter, wenn's gefällig iſt.“ 

„Ja, ja,“ bemerkte der Kapitän, der es für ſeine 
Obliegenheit und für eine Pflicht des Anſtandes hielt, 
Mr. Dombey zu unterſtützen. „Gut geſprochen! weiter 
Wal'r.“ Kapitän Cuttle hätte von dem Blick, den Mr. 
Dombey ihm zur Anerkennung ſeines Schutzes zuwarf, 
vernichtet werden ſollen, aber in argloſer Unſchuld ſchloß 
er zur Erwiderung ein Auge und gab Mr. Dombey durch 
gewiſſe bedeutungsvolle Bewegungen ſeines Hakens zu 
verſtehen, daß Walter ein wenig ſchüchtern ſei, aber gleich 
zu Recht kommen werde. 

„Es iſt durchaus eine perfönliche Privatangelegen⸗ 
heit, die mich hieher geführt hat, Sir,“ fuhr Walter 
zögernd fort, „und Kapitän Cuttle —“ 

„Hier,“ fiel der Kapitän ein, um ihm die Gewißheit 
zu geben, daß er bei der Hand ſei, und daß man ſich 
auf ihn verlaſſen koͤnne. 

„Ein ſehr alter Freund meines armen Onkels, und 
ein vortrefflicher Mann, Sir,“ fuhr Walter fort, indem 
er ſeine Augen mit einem flehenden Blicke für den Ka⸗ 
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pitän erhob, „war fo gut, mir feine Begleitung anzubie⸗ 
ten, die ich nicht wohl ausſchlagen konnte.“ 
„Nein, nein, nein,“ bemerkte der Kapitän wohlge— 
5015 „verſteht ſich, nein, kein Grund dafür, fahre fort, 
al'r a 


„Und deßhalb, Sir,“ begann wieder Walter, indem 
er es wagte, Mr. Dombey's Auge zu begegnen, und mit 
dem Muth der Verzweiflung, da ſich Nichts mehr ändern 
ließ, fortzufahren, „deßhalb bin ich mit ihm da, Sir, um 
Ihnen zu melden, daß mein armer, alter Onkel in ſehr 
großer Bekümmerniß und Noth iſt; daß er durch den 
allmähligen Verluſt ſeiner Kundſchaft und durch die Un⸗ 
möglichfeit, eine Zahlung zu leiſten, die ihm ſeit mehrern 
Monaten ſchwer auf dem Herzen liegt, Sir, eine Exe⸗ 
kution im Hauſe hat und in Gefahr ſteht, Alles, was er hat, 
zu verlieren, — was ihm das Herz brechen muß und daß, 
wenn Sie in Ihrer Güte, und weil Sie ihn von lange 
her als reſpektabeln Mann kennen, etwas thun wollen, um 
ihm aus ſeiner Verlegenheit zu helfen, Sir, wir Ihn nie 
genug dafür danken könnten.“ 

Bei dieſen Worten füllten ſich Walters Augen mit 
Thränen, und eben fo Florentinens. Ihr Vater ſah fie 
glänzen, obgleich er nur Walter anzublicken ſchien. 

„Es iſt eine ſehr große Summe, Sir,“ ſagte Wal⸗ 
ter, „mehr denn dreihundert Pfund. Mein Onkel iſt durch 
ſein Unglück ganz niedergeſchlagen, es liegt ſo ſchwer auf 
ihm, und er iſt ganz außer Stand, etwas für ſich zu thun, 
er weiß ſelbſt jetzt nicht, daß ich gekommen bin, mit Ih⸗ 
nen zu ſprechen, Sie wünſchten vielleicht zu wiſſen, Sir,“ 
fuhr Walter nach augenblicklichem Zögern fort, um was 
ich eigentlich bitte. Ich weiß es in der That ſelbſt nicht, 
Sir, auf meines Onkels Waarenvorrath haften, das ger 
traue ich mir zu ſagen, keine weitern Forderungen und 
Kapitän Cuttle will Bürge dafür ſein, ich darf kaum,“ 
fagte Walter, „Erſparungen, wie die meinigen, erwaͤh⸗ 
nen, aber wenn Sie geſtatten wollten — aufhäufen — 
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Zahlung — Vorſchuß — ein mäßiger, redlicher, alter 
Mann.“ Walters Stimme erſtarb durch dieſe abgebro— 
chenen Worte und er ſtand mit gebeugtem Haupte vor 
ſeinem Dienſtherren. ’ 

Kapitän Cuttle hielt den Augenblick für günftig, feine 
Koſtbarkeiten zum Vorſchein zu bringen; er räumte eine 
Stelle unter den für das Frühſtück beſtimmten Taſſen, an 
Mr. Dombey's Ellenbogen, produzirte die ſilberne Uhr, 
das baare Geld, die Theelöffel und die Zuckerzange, und 
nachdem er ſie, damit ſie möglichſt imponirten, auf einen 
Haufen gelegt, ließ er ſich alſo vernehmen. 

„Ein halber Laib iſt beſſer als gar kein Brod, und 
daſſelbe gilt auch von Broſamen, da iſt ein wenig, ein 
Jahresgehalt von hundert Pfund prannum (d. h. per 
annum) kann auch übertragen werden. Wenn Jemand 
auf der Welt ſchrecklich voll von Wiſſenſchaft iſt, ſo iſt's der 
alte Sol Gills, gibt es einen hoffnungsvollen Jungen, 
einen, der,“ ſo fuhr der Kapitän in ſeiner ſehr glücklichen 
Citation fort, „von Milch und Honig überfließt — fo 
iſt's ſein Neffe!“ 

Der Kapitän zog ſich auf ſeine frühere Stelle zurück, 
wo er, ſeine zerſtreuten Locken ordnend, mit der Miene 
eines Mannes ſtehen blieb, der ein ſchwieriges Unternehmen 
glücklich zu Ende gebracht hat. 

Als Walter aufhörte zu ſprechen, hefteten ſich Mr. 
Dombey's Augen auf Paul, der, als er ſeine Schweſter 
das Haupt ſenken und in ihrem Mitleid über das Unglück, 
deſſen Schilderung ſie ſo eben mit angehoͤrt hatte, ſtill 
weinen ſah, zu ihr hinging und ſie zu troͤſten ſuchte und 
dabei Walter und ſeinen Vater mit ſehr ausdrucksvoller 
Miene betrachtete. Nach augenblicklicher Zerſtreuung durch 
Kapitän Cuttle's Rede, die er mit ſtolzer Gleichglltigkeit 
anhörte, wandte Mr. Dombey wieder feine Augen auf 
feinen Sohn und ſaß, das Kind betrachtend, einige Au⸗ 
genblicke ſtillſchweigend da. 
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„Wozu wurde die Schuld kontrahirt?“ fragte end⸗ 
lich Mr. Dombey, „wer iſt der Gläubiger?“ 

„Er weiß es nicht,“ verſetzte der Kapitän, indem 
er ſeine Hand auf Walter's Schultern legte, „ich weiß 
es. Sie kam daher, daß er einem Manne, der jetzt todt 
iſt, half und dieſer hat meinem Freunde Gills ſchon 
manche hundert Pfund gekoſtet. Das Nähere unter vier 
Augen, wenn's beliebt.“ 

„Leute, welche genug zu thun haben, um ſich ſelbſt 
aufrecht zu erhalten,“ ſprach Mr. Dombey, ohne auf des 
Kapitän's geheimnißvolle Zeichen hinter Walter zu mer⸗ 
ken und ſtets auf ſeinen Sohn blickend, „thäten beſſer, 
ſich mit ihren eigenen Verbindlichkeiten und Sorgen zu 
befaſſen und fie nicht noch dadurch zu vergrößern, daß fie 
für Andere in's Mittel treten. Es iſt ein Akt der Unred⸗ 
lichkeit und der Anmaßung,“ bemerkte Mr. Dombey in 
ernſtem Tone, „großer Anmaßung, denn die Reichen könn» 
ten nicht weiter thun. Paul! komm her!“ 

— Das Kind gehorchte, und Mr. Dombey nahm ihn 
auf ein Knie. 

„Wenn Du jetzt Geld hätteſt,“ — ſprach Mr. Dom: 
bey. „Sieh' mich an.“ Paul, deſſen Augen auf ſeine 
Schweſter und auf Walter gerichtet waren, ſchaute jetzt 
ſeinem Vater in's Geſicht. 

„Wenn Du Geld hätteſt, ſo viel Geld, als der junge 
Gay benannt hat, was würdeſt Du thun?“ 

„Es ſeinem alten Onkel geben,“ verſetzte Paul. 

„Es ſeinem alten Onkel leihen, ſagſt Du,“ verſetzte 
Mr. Dombey. „Gut! Wenn Du alt genug biſt, weißt 
Du, dann haſt Du Theil an meinem Geld, und wir brau⸗ 
chen es gemeinſchaftlich.“ 

„Dombey und Sohn,“ unterbrach Paul, welcher 
früh auf dieſe Ausdrucksweiſe eingeſchult worden war. 

„Dombey und Sohn,“ wiederholte der Vater. „Wür⸗ 
deſt Du jetzt gerne anfangen, Dombey und Sohn zu ſein 
und dieſes Geld des jungen Gay's Onkel leihen?“ 
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„O ja, wenn es Ihnen gefällig iſt, Papa,“ ſagte 
Paul und auch Florentine. 

„Mädchen,“ ſagte Mr. Dombey, „haben Nichts mit 
Dombey und Sohn zu ſchaffen. Würdeſt Du es thun 
wollen?“ 5 

„Ja, Papa, ja!“ 

„Dann ſollſt Du es auch,“ verſetzte ſein Vater. 
„Und Du ſiehſt, Paul,“ ſetzte er mit leiſer Stimme hinzu, 
„wie mächtig das Geld iſt und mit welcher Aengſtlichkeit 
die Menſchen es zu erwerben ſuchen. Der junge Gay 
kommt den weiten Weg her, um Geld zu bitten, und Du, 
der Du ſo groß und mächtig biſt, haſt es und gibſt es 
ihm als große Gunſt und Gefälligkeit.“ 

Paul wandte für einen Augenblick ſein altes Geſicht 
empor, in welchem ein ſcharfes Verſtändniß der in dieſen 
Worten enthaltenen Beziehung lag, aber es war gleich 
darauf wieder ein junges, kindliches Geſicht, als er von 
ſeines Vaters Knie herab glitt und auf Florentine zueilte, 
um ihr zu ſagen, daß ſie nicht mehr weinen ſollte, denn 
er wollte dem jungen Gay das Geld verſchaffen. 

Mr. Dombey wandte ſich dann an einen Seitentiſch, 
ſchrieb eine Note und ſiegelte ſie. In dieſer Zwiſchenzeit 
flüſterte Paul und Florentine mit Walter, und Kapitän 
Cuttle ſah auf die drei mit ſo hochfliegenden Gedanken, 
als Mr. Dombey nie geglaubt haben würde. Als die 
Note fertig war, kehrte Mr. Dombey auf ſeinen frü⸗ 
heren Platz zurück und hielt ſie Waltern hin. 

„Geben Sie das,“ ſagte er, „morgen früh vor Al⸗ 
lem Mr. Carker, er wird ſogleich Sorge tragen, daß 
einer meiner Leute Ihren Onkel aus ſeiner gegenwärtigen 
Lage durch Bezahlung des fälligen Betrags erloͤst und 
daß ſolche Anordnungen für ſeine Rückbezahlung getroffen 
werden, welche ſich mit Ihres Onkels Umſtänden verein⸗ 
baren laſſen. Sie müſſen es ſo betrachten, als ob die 
Sache von Maſter Paul geſchehen ſei.“ 

Walter würde in der Freude, das Mittel, ſeinen gu⸗ 
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ten Oheim aus feiner Noth zu erlöſen, in Händen zu has 
ben, Gefühle der Dankbarkeit ausgeſprochen haben, aber 
Mr. Dombey unterbrach ihn, „Sie werden es fo betrach- 
ten,“ wiederholte er, „als ob es von Maſter Paul aus⸗ 
gegangen ſei. Ich habe es ihm bedeutet und er verſteht es. 
Ich wünſche, daß nicht mehr darüber geſprochen werde.“ 

Da er ihn nach der Thüre wies, ſo konnte Walter 
ſich nur verbeugen und entfernen. Als Miß Tor ſah, daß 
auch der Kapitän das Gleiche zu thun im Begriff war, 
trat ſie ins Mittel. 

„Mein theurer Herr,“ ſprach ſie, an Mr. Dombey 
ſich wendend, über deſſen Großmuth ſie und Mrs. Chick 
reichliche Thränen vergoßen. 

„Ich glaube, Sie haben etwas überſehen. Verzeihen 
Sie mir, Mr. Dombey, ich glaube, in dem Adel Ihres 
Charakters, in ſeinem erhabenen Fluge, haben Sie eine 
Kleinigkeit vergeſſen.“ 

„Das wäre, Miß Tor!“ ſagte Mr. Dombey. 

„Der Gentleman mit dem Inſtrument,“ fuhr Miß 
Tox fort, mit einem Blicke auf Kapitän Cuttle, „ließ auf 
dem Tiſch neben Ihnen — “ 

„Gott im Himmel!“ rief Mr. Dombey, indem er 
des Kapitäns Kleinodien wegſchob, als ob es wirklich nur 
Broſamen wären. 

„Nehmen Sie dieſe Sachen weg. Ich bin Ihnen 
verbunden, Miß Tor, es entſprach Ihrer gewohnten Dis⸗ 
kretion, nehmen Sie gefälligſt dieſe Sachen fort.“ 

Kapitän Cuttle fühlte, er habe keine andere Wahl, 
als zu gehorchen, aber er war von der Großmuth Mr. 
Dombey's, die vor ihm aufgehäuften Schaͤtze zu verſchmaͤ⸗ 
hen, fo ergriffen, daß er, als er die Theeloͤffel und die 
Zuckerzange in eine Taſche ſchob, und das baare Geld in 
eine andere deponirt und die große Uhr langſam in ihr beſon⸗ 
deres Gewölbe hinabgelaſſen hatte, konnte er nicht umhin, 
des Gentleman's rechte Hand mit ſeiner linken zu ergrei⸗ 
fen, und während er ſie mit ſeinen mächtigen Fingern ge⸗ 
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offnet hielt, in dem Uebermaß feiner Bewunderung den 
Hacken in ſolche zu legen. Bei dieſer Berührung der 
warmen Hand und des kalten Eiſens, lief Mr. Dombey 
ein Schauer durch alle Glieder. 

Mit großer Eleganz und Galanterie warf Kapitän 
Cuttle den Ladies mit ſeinem Hacken wiederholte Küſſe zu 
und begleitete, nachdem er Paul und Florentinen noch be⸗ 
ſonders Lebewohl geſagt hatte, Walter aus dem Zimmer, 
Florentine eilte ihnen in der Freude ihres Herzens nach, 
um dem alten Sol ihren Gruß zu entbieten, aber Mr. 
Dombey rief ſie zurück und hieß ſie bleiben, wo ſie war. 

„Willſt Du nie eine Dombey werden, liebes Kind?“ 
ſprach Mrs. Chick in vorwurfsvollem Pathos. 2 

„Liebe Tante,“ ſagte Florentine. „Zürnen Sie mir 
nicht. Ich bin Papa ſo dankbar!“ ö 

Sie würde herbeigeeilt ſein und ihre Arme um ſeinen 
Nacken geſchlungen haben, wenn fie es gewagt hatte; aber 
ſie wagte es nicht und warf ihm nur dankende Blicke zu, wie 
er nachſinnend da ſaß und hin und wieder ihr einen un⸗ 
zufriedenen Blick zuwandte, meiſt aber Paul beobachtete, 
der in der neugebackenen Würde, dem jungen Gay Geld 
geliehen zu haben, im Zimmer auf und nieder ging. 

Und der junge Gay — Walter — was iſt aus ihm 
geworden? Er war hocherfreut des alten Mannes Heerd 
von Bailiffs und Mäcklern zu reinigen und mit der fro⸗ 
hen Botſchaft zu ſeinem Oheim zurück zu eilen. Er war 
hocherfreut, Alles am nächſten Vormittag angeordnet und 
in's Reine gebracht zu haben und am Abend in dem klei⸗ 
nen Hinter⸗Parlour mit dem alten Sol und Kapitän Cuttle 
zuſammen zu ſitzen und zu ſehen, wie der Inſtrumenten⸗ 
macher bereits wieder auflebte, neue Hoffnung für die Zu⸗ 
kunft ſchöpfte, und dem frohen Gefühle ſich hingab, daß 
der hölzerne Midſhipman wieder ſein Eigenthum ſei. Aber 
ohne ſeiner Dankbarkeit gegen Mr. Dombey den gering⸗ 
ſten Eintrag zu thun, müſſen wir geſtehen, daß Walter 
ſehr gedemüthigt und herabgeſtimmt war. Wenn unſere 


188 


knospenden Hoffnungen von einem rauhen Winde unrett⸗ 
bar zerſtoͤrt find, find wir am meiſten geneigt, unſerm 
Geiſte vorzumalen, welche Blumen ſie getragen hätten, 
wenn ſie zur Blüthe gekommen wären, und jetzt, als 
Walter ſich von der großen Dombey-Hoͤhe die volle Tiefe 
eines neuen und ſchrecklichen Falles herabgeſtürzt ſah und 
fühlte, daß über dem Falle alle ſeine alten wilden Phan⸗ 
taſien in die Winde zerſtoben, begann er zu ahnen, 
daß fie ihn zu harmloſen Viſionen geführt hätten, 
in entfernter Zeit um Florentinens Hand zu werben. 

Der Kapitän betrachtete die Sache in einem ganz 
andern Lichte. Er ſchien einem Glauben ſich hinzugeben, 
daß der Beſuch, dem er angewohnt hatte, ſo ganz befrie⸗ 
digend und ermuthigend ſei, daß nur ein oder zwei Schritte 
zu der Verlobung Florentinens mit Waltern zu thun 
wären, und daß die letzte Verhandlung die philanthropi⸗ 
ſchen Hoffnungen ungemein gefördert, wo nicht auf feſtem 
Grunde aufgebaut hätte. Aufgeregt durch dieſe Ueber⸗ 
zeugung, durch die beſſere Stimmung ſeines alten 
Freundes und durch ſeine eigene daraus fließende Heiter⸗ 
keit, verſuchte er ſogar, als er ſie an dem einen Abend zum 
dritten Male mit der Ballade von der lieblichen Peg res 
galirte, an ihrer Stelle den Namen Florentine ex tem- 
pore einzuſchwärzen; als er dieß aber ſchwierig fand, in 
Betracht, daß das Wort Peg unabänderlich mit Leg (das 
heißt Fein) reimte, in welchem Theile perſönlicher Schoͤn⸗ 
heit in der gegebenen Schilderung das Original alle Mit⸗ 
bewerberinnen übertroffen haben ſoll, kam er auf den 
glücklichen Einfall, ihn in Fle—e—eg zu verwandeln, 
was er denn auch mit einer beinahe übernatürlichen Schel⸗ 
merei und überlauten Stimme that, obgleich die Zeit ganz 
nahe war, wo er wieder die Behauſung der furchtbaren 
Mrs. May Stinger aufſuchen mußte. 


189 


Eilftes Kapitel 


läßt Paul auf einer neuen Bühne auftreten. 


Mrs. Pipchin's Konſtitution war trotz ihrer fleiſch— 
lichen Schwäche, nach Hammelsrippchen der Ruhe zu be⸗ 
dürfen und durch die einſchläfernde Kraft von Kälber⸗ 
bröschen in Schlaf gelullt werden zu müſſen, von fo hartem 
Stoff, daß ſie Miß Wickam's Prophezeiungen ganz und gar 
zu Schanden machte, und keine Symptome der Abnahme 
zeigte. Da jedoch Pauls Intereſſe für die alte Lady keine 
Schwächung erlitt, konnte Mrs. Wickam auch keinen Zoll 
breit aus der Poſition weichen, die fie eingenommen hatte. 
Da fie ſich auf das feſte Terrain von ihres Onkels Beth ſy 
Jane verſchanzt und verrammelt hatte, ſo rieth ſie Miß 
Berry als Freundin, ſich auf's Schlimmſte gefaßt zu 
machen und warnte ſie, daß ihre Tante über kurz oder 
lang plötzlich wie eine Pulvermühle los gehen würde. 

Die arme Berry nahm das alles geduldig hin und plagte 
und quälte ſich wie ein Müllereſel, vollkommen überzeugt, 
daß Mrs. Pipchin eine der verdienſtlichſten Perſonen auf 
der Welt ſei, indem ſie Tag für Tag unzaͤhlige Mal ihr 
Ich auf dem Altare dieſer edeln, alten Dame zum Opfer 
brachte, denn alle dieſe Aufopferungen Berry's wurden 
von Mrs. Pipchin's Freunden und Bewunderern auf die 
eine, oder die andere Weiſe Mrs. Pipchin zu Gute ge: 
ſchrieben und mit den traurigen Folgen des Hintritts von 
Mr. Pipchin, dem in den peruvianiſchen Bergwerken das 
Herz gebrochen in Zuſammenhang gebracht. Da war z. B. 
ein ehrlicher Spezerei-Krämer, zwiſchen welchem und Mrs. 
Pipchin ein kleines Notizenbuch mit ſchmierigem rothem 
Einband beſtändig in Rede kam und über welches verſchle⸗ 
dene geheime Berathungen und Konferenzen auf der Matte 
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im Gang und bei verſchloſſenen Thüren im Parlour 
zwiſchen den Parthien gehalten wurden. Auch fehlte es 
nicht an räthſelhaften Anſpielungen von Seiten Maſter 
Bitherſtones (deſſen Temperament durch die indiſche Son⸗ 
nenhitze zur Rache entzündet wurde) auf unberich⸗ 
tigte Bilanzen und einem einmaligen Ausfall, ſo weit 
er ſich's denken konnte, in Lieferung feuchten Zuckers zu 
Thee. Als dieſer Krämer, der ein Junggeſelle und nicht 
der Mann war, der auf blendende Oberflächen ſah, ein 
Mal ehrenhafte Anfragen um die Hand Berty's machte, 
die Mrs. Pipchin mit Spott und Hohn zurückgewieſen 
hatte, ſo meinte Jedermann, wie lobenswerth dies von 
Mrs. Pipchin, der Hinterlaſſenſchaft eines Mannes war, 
und was die alte Lady für einen feſten, hohen, unabän⸗ 
derlichen Geiſt hätte. Aber Niemand ſagte etwas von 
der armen Berry, die dafür ſechs Wochen lang von ihrer 
guten Tante ausgeſcholten wurde, und in einen Zufland 
hoffnungsloſer Altjungfernſchaft verſank. 

„Berry liebt Sie gewaltig, nicht wahr?“ fragte 
einſtmals Paul Mrs. Pipchin, als ſie mit der Katze am 
Feuer ſaßen. 

„Ja,“ ſagte Mrs. Pipchin. 

„Warum?“ fragte Paul. 

„Warum!“ wiederholte die alte Lady verblüfft. 

„Wie kannſt Du ſo närriſch fragen! Warum liebſt 
Du Deine Schweſter Florentine?“ 

„Weil ſie ſehr gut iſt,“ ſagte Paul. „Niemand thut's 
Florentinen gleich.“ 

„Recht!“ entgegnete Mrs. Pipchin kurz, „und Nie⸗ 
mand thut mir's gleich, vermuthe ich.“ 

„Wirklich?“ fragte Paul, indem er ſich in feinem 
Stuhle vorwärts neigte und ſie ſehr ſcharf anblickte. 

„Nein!“ war die Antwort der alten Lady. 

„Das freut mich,“ bemerkte Paul, nachdenklich die 
Hände reibend, „das iſt ſehr gut.“ 


191 


Mrs. Pipchin wagte nicht, ihn zu fragen, warum, um 
nicht eine vollkommen vernichtende Antwort zu erhalten. 

Um ader ihren verwundeten Gefühlen Luft zu ma⸗ 
chen, quälte ſie Maſter Bitherſtone bis zur Bettzeit der⸗ 
maßen, daß er an demſelben Abend noch zu einer Ueber⸗ 
landreiſe nach Indien Vorbereitungen begann, indem er 
von ſeinem Abendeſſen den vierten Theil ſeines Brodes 
und ein Bruchſtück Holländerkäſe als Anfang zu einem 
Proviantvorrath für die Reiſe auf die Seite that. 

Ein Jahr beinahe waren der kleine Paul und feine 
Schweſter in Mrs. Pipchin's Aufſicht und Pflege geftans 
den. Zweimal waren ſie zu Hauſe, und nur einmal auf 
mehrere Tage, geweſen und hatten Mr. Dombey in dem 
Hotel je einmal die Woche beſucht. Nach und nach war 
Paul zu Kräften gekommen, und im Stande, den kleinen 
Wagen zu entbehren, obgleich er immer noch ſchmaͤchtig 
und zart ausſah und immer noch daſſelbe altkluge, tus 
hige, träumerifche Kind blieb, das er war, als er zuerſt 
Mrs., Pipchin's Sorge anvertraut wurde. 

An einem Samstag Nachmittag, als es ſchon bäm- 
merte, entſtand in der Burg eine große Beſtürzung durch 
die unvorhergeſehene Ankündigung, daß Mr. Dombey auf 
Beſuch zu Mrs. Pipchin komme. Die Bevoͤlkerung des 
Parlour's wurde alsbald wie auf den Fittigen eines Wir⸗ 
belwindes die Treppen hinauf entrafft und nach vielem 
Zuſchmeißen der Schlafſtubenthüren und Hinundherge⸗ 
trapp in den oberen Revieren und einigen Püffen, die 
Maſter Bitherſtone von Seiten Mrs. Pipchins als eine 
Erholung für ihre erlittenen Anfechtungen zu Theil wurde, 
verdunkelte das ſchwarze Bombaſinkleid das Audienz-Zim⸗ 
mer, wo Mr. Dombey den erledigten Armſtuhl ſeines Soh⸗ 
nes und Erben betrachtete. 

„Mrs. Pipchin,“ begann Mr. Dombey, „wie befin⸗ 
den Sie ſich?“ 

„Dank Ihnen, Sir,“ antwortete Mrs. Pipchin, „ziem⸗ 
lich wohl in Betracht.“ 
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Mrs. Pipchin gebrauchte immer dieſe Redewindung. 
Es ſollte heißen in Betracht ihrer Tugenden, Opfer u. ſ. f. 

„Ich kann nicht erwarten, Sir, mich ganz wohl zu 
befinden,“ verſetzte Mrs. Pipchin, indem ſie einen Stuhl 
nahm und tief Athem holte, „aber für die Geſundhelt, 
wie ſie mir eben geſtattet wird, bin ich dem Himmel 
dankbar.“ 

Mr. Dombey neigte ſein Haupt mit der befriedigten 
Miene eines Patrons, welcher fühlte, daß dies eben das⸗ 
jenige war, wofür er jedes Quartal ſo und ſo viel bezahle. 
Nach augenblicklicher Pauſe fuhr er fort: 

„Mrs. Pipchin, ich habe mir die Freiheit genommen, 

bei Ihnen einzuſprechen, um Sie in Betreff meines Soh⸗ 
nes um Ihren Rath zu bitten. Ich hatte dieß ſchon 
einige Zeit im Sinn, aber immer wieder aufgeſchoben, da⸗ 
mit ſeine Geſundheit völlig wieder hergeſtellt würde. 
Haben Sie keine Beſorgniſſe in dieſer Hinſicht, Mrs. 
Pipchin ?“ 

„Brighton hat ſich ganz wohlthätig erwieſen, Sir,“ 
bemerkte Mrs. Pipchin, „ganz wohlthätig, in der That.“ 

„Ich habe im Sinn,“ fuhr Mr. Dombey fort, „ihn 
in Brighton zu laſſen.“ 

Mrs. Pipchin rieb die Hände und heftete ihre grauen 
Augen auf das Feuer. a 

„Aber,“ fuhr Mr. Dombey fort, ſeinen Zeigefinger 
ausſtreckend, „aber möglicher Weiſe muß er jetzt eine Ver⸗ 
änderung machen und eine andere Lebensweiſe führen. Mit 
einem Wort, Mrs. Pipchin, das iſt der einzige Grund 
meines Beſuches. Mein Sohn gedeiht, Mrs. Pipchin. 
Wirklich, er gedeiht.“ 

Es lag in der triumphirenden Miene, womit Mr. 
Dombey dieß ſagte, etwas Beruhigendes; es zeigte, wie 
lang Paul's Kinderzeit ihm dauerte, und wie feine Hoff- 
nungen auf ein ſpäteres Stadium ſeines Daſeins gerichtet 
waren. Mitleid erſcheint ſeltſam, wenn man es mit einem 
ſo hochmüthigen und ſo kalten Mann zu thun hat, und 
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doch ſchien er in dieſem Augenblick ein würdiger Gegen⸗ 
ſtand dafür zu ſein. N 

„Sechs Jahre alt!“ meinte Mr. Dombey, ſein Hals⸗ 
tuch zu Recht bringend — vielleicht um ein unwiderſtehliches 
Lächeln zu verbergen, das auf die Oberfläche ſeines Ge⸗ 
ſichtes zu dringen und zu verſchwinden ſchien, da es kei⸗ 
nen Ruhepunkt fand, als für einen Augenblick dort zu 
ſpielen. „Du lieber Gott, aus ſechs werden ſechszehn 
werden, ehe man ſich's verſieht!“ 

„Zehn Jahre!“ krächzte die nicht ſympathiſirende 
Pipchin, mit einem froſtigen Schimmern ihres harten, 
grauen Auges und einem unheimlichen Schütteln ihres ge⸗ 
beugten Hauptes, „es iſt eine lange Zeit.“ 

„Es hängt von Umſtänden ab,“ entgegnete Mr. Dom⸗ 
bey, „jeden Falls, Mrs. Pipchin, iſt mein Sohn ſechs 
Jahre alt und es iſt wohl kein Zweifel, fürchte ich, daß 
er in ſeinen Studien hinter vielen Kindern ſeines Alters, 
oder Bir Jugend zurück iſt,“ verbeſſerte ſich Mr. Doms 
bey, ſobald er das boshafte Blinzeln des froſtigen Auges 
bemerkte, „ſeiner Jugend iſt der beſſere Ausdruck.“ 

„Nun ſollte, Mrs. Pipchin, mein Sohn, ſtatt hinter 
ſeinen Altersgenoſſen zurück zu ſein, ihnen voran, weit 
voran ſein. Er hat auf eine hohe Stelle zu treten; auf 
der Bahn, die vor meinem Sohn liegt, gibt es keinen 
Zufall oder Zweifel; fein Lebensweg war, ehe er eriftirte, 
bereitet und vorgezeichnet. Die Erziehung eines ſolchen 
jungen Gentleman's darf nicht aufgeſchoben, nicht unvoll⸗ 
kommen gelaſſen werden, ſie muß mit Feſtigkeit und Ernſt 
unternommen werden, Mrs. Pipchin.“ 

„Ganz recht, Sir,“ meinte Mrs. Pipchin, „dagegen 
kann ich Nichts ſagen.“ 

„Ich war vollkommen überzeugt, Mrs. Pipchin,“ ver⸗ 
ſetzte Mr. Dombey beifällig, „daß eine Perſon von Ihrem 
Verſtande nicht anders könnte und wollte.“ 

„Man ſpricht viel Unſinn — und noch Schlimmeres 
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— davon, daß man junge Leute nicht zu hart anlegen 
und anſtrengen ſoll und ſo weiter, Sir,“ ſagte Mrs. 
Pipchin, indem ſie ungeduldig ihre Hackennaſe rieb, „zu mei⸗ 
ner Zeit dachte man nicht daran und auch jetzt noch ſollte 
man nicht darnach fragen. Meine Meinung iſt, ihnen 
ſtreng zu ſein.“ 

„Gute Madame,“ verſetzte Mr. Dombey, „Ihr Ruf 
iſt wohlverdient und ich bitte Sie, überzeugt zu ſein, 
Mrs. Pipchin, daß ich mehr denn zufrieden bin mit Ihrer 
vortrefflichen Erziehungsweiſe, und daß ich mir zum groͤß⸗ 
ten Vergnügen machen werde, Sie zu empfehlen, wo im⸗ 
mer meine beſcheidene Empfehlung —“ Mr. Dombey's 
Hochſinn, wenn er ſeine eigene Wichtigkeit verleugnen 
wollte, überſchritt alle Gränzen — „von Nutzen ſein kann. 
Ich habe an Doktor Blimbers gedacht, Mrs. Pipchin.“ 

„Meinen Nachbar, Sir?“ fragte Mrs. Pipchin. „Ich 
halte des Doktor's Anſtalt für vortrefflich, ich habe ge⸗ 
hoͤrt, daß man ſehr ſtreng iſt, und daß man von Mor⸗ 
gen bis in die Nacht an einem fort lernt.“ 

8 „Und ſie iſt ſehr koſtſpielig,“ fuhr Mr. Dombey 
ort 


Hund iſt ſehr koſtſpielig, Sir,“ wiederholte Mrs. 
Pipchin, indem ſie dieſe Thatſache auffing, als ob ſie da⸗ 
mit einen ihrer Hauptvorzüge übergangen hätte. 

„Ich habe mit dem Doktor bereits einige Rückſprache 
genommen,“ ſagte Mr. Dombey, indem er ſeinen Stuhl 
ein wenig näher an das Feuer ſchob, „er hält Paul im 
Ganzen durchaus nicht für zu jung, er erwähnte mehrere 
Beiſpiele von Knaben, welche in dieſem Alter das Grie⸗ 
chiſche angefangen hätten. Wenn ich in Betreff dieſer 
Veränderung einiges Bedenken habe, ſo betrifft es nicht 
dieſen Punkt. Da mein Sohn keine Mutter gekannt hat, 
fo hat ſich allmählig viel — zu viel — von feiner kindi⸗ 
ſchen Neigung auf ſeine Schweſter konzentrirt. Ob ihre 
Trennung —“ Mr. Dombey ſagte nicht weiter, ſondern 
ſaß ſtillſchweigend da. 
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„Larifaril” rief Mrs. Pipchin, ihre ſchwarze Bom . 
baſinſchoͤße ſchüttelnd und all ihren Währwolfmuth aufbietend. 
„Wenns ihr nicht behagt, Mr. Dombey, ſo muß ſie's 
eben lernen.“ Die gute Lady entſchuldigte ſich gleich 
darauf daß ſie ſich ſo ausdrückte, ſagte aber (und mit 
Recht), daß ſie in dieſem Style immer mit ihnen zu 
ſprechen pflege. 6 

Mr. Dombey wartete, bis Mrs. Pipchin ihren Kopf 
aus geſchüttelt und wieder in ihre Gewalt bekommen, und 
eine Legion von Bitherſtone's und Pankey's durch ihre 
finſtere Blicke niedergedrückt hatte, und ſagte dann ruhig, 
aber berichtigend: „er, meine gute Dame, er!“ a 

Mrs. Pipchin's Erziehungsmethode hätte genau die⸗ 
ſelbe Sorgfalt gegen jedes Bedenken auch von Seiten 
Paul's angewendet; aber das harte, graue Auge war 
ſcharfſichtig genug, zu entdecken, daß das Rezept, ſo wirk⸗ 
ſam es Mr. Dombey im Fall der Tochter finden mochte, 
kein ſouveränes Mittel für den Sohn abgebe, und be⸗ 
hauptete deshalb, daß die Veränderung, die neue Geſell⸗ 
ſchaft und die verſchiedene Lebensweiſe, die er bei Doktor 
Blimber's führen würde, und die Studien, mit denen er 
ſich betheiligen müßte, ſehr bald die noͤthige Entfremdung 
herbeiführen würden. Da dieß mit Mr. Dombey's eigener 
Hoffnung und Anſicht übereinſtimmte, ſo gab es dieſem 
„Gentleman noch eine Höhere Meinung von Mrs. Pipchin's 
Einſicht; und da Mrs. Pipchin zu gleicher Zeit den Ver⸗ 
luſt ihres theuren, kleinen Freundes beklagte (was keine 
überwältigende Erſchütterung für ſie war, da ſie es ſchon 
längſt erwartete und gleich Anfangs ſein Aufenthalt bei 
ihr auf nicht länger als drei Monate feſtgeſetzt war, ſo 
faßte er eine gleich gute Meinung auch von Mrs. Pipchin's 
Uneigennützigkeit. 

Es lag am Tage, daß er die Sache in die ſorg⸗ 
lichſte Erwägung gezogen, denn er hatte einen Plan gefaßt, 
den er jetzt der währwolfmüthigen Dame mittheilte, Paul 
das erſte Halbjahr dem Doktor als Wochenſchüler zu ſen- 
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den, während welcher Zeit Florentine im Kaſtell bleiben 
ſollte, um ihren Bruder dort an den Sonnabenden zu 
empfangen. Dieß würde ihn allmählig entwöhnen, meinte 
Mr. Dombey, indem er ſich wahrſcheinlich erinnerte, daß 
er bei einer früheren Gelegenheit nicht allmählig entwoͤhnt 
worden ſei. 

Mr. Dombey drückte am Schluſſe ſeiner Beſprechung 
die Hoffnung aus, daß Mrs. Pipchin während ſeiner 
Studien in Brighton das Amt einer Superintendentin 
feines Sohnes fortbekleiden würde, uud nachdem er Paul 
geküßt und Florentinen die Hand gefchütteit, Maſter Bi⸗ 
therſtone in ſeinem Staatskoller beaugt und Miß Pankey 
dadurch zum Schreien gebracht, daß er ſie am Kopf 
pätſchelte (einen Theil ihres kleinen Ichs, der ungewöhn⸗ 
lich empfindlich war, weil Mrs. Pipchin die Gewohnheit 
hatte, an ihm wie an einem Faſſe mit den Fingergelenken 
zu pochen), zog er ſich nach ſeinem Hotel und zum Diner 
zurück, indem er zu dem Entſchluſſe gekommen war, daß 
Paul, nun er ſo alt und kräftig geworden war, unver⸗ 
weilt einen tüchtigen Erziehungskurs beginnen müßte, um 
ihn für die Stellung, in welcher er dereinſt glänzen ſollte, 
u befähigen; und daß Doktor Blimber ihn unverweilt 
h Arbeit nehmen follte, 
Wenn Doktor Blimber einen jungen Gentleman in 
die Hände bekam, ſo durfte er verſichert ſein, daß er recht 
durch und durch geknetet werde. Der Doktor nahm blos 
zehn junge Gentlemen in ſeine Pflege, aber er hatte einen 
Vorrath von Gelehrſamkeit zum mindeſten für hundert 
und es war zugleich die Aufgabe und Wonne ſeines Le⸗ 
bens, die unglücklichen zehn damit gleich Gänſen voll zu 
ſtopfen. In der That, Doktor Blimber's Anſtalt war 
ein großes Treibhaus, in welchem der Foreir⸗Apparat 
beſtändig in Thätigkeit war. Alle Knaben ſchoßen vor 
der Zeit auf; geiſtige Schoten wurden um Weihnachten 
produeirt und intellektuelle Spargeln waren das ganze 
Jahr zu haben, mathematiſche Stachelbeeren (und noch 
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dazu recht faure) waren in ungewöhnlichen Saiſons ganz 
gewöhnlich und aus bloßen Sproſſen von Gebüſchen unter 
der pflegenden Hand Doktor Blimber's: jede Art von 
griechiſchem und lateiniſchem Gewächs wurde an den dür- 
reſten Zweien von Buben unter den froſtigſten Verhält⸗ 
niſſen gewonnen. Die Natur kam nicht in Betracht. Es 
fragte ſich nicht, was ein junger Gentleman zu tragen 
beſtimmt war. Doktor Blimber ließ ihn Früchte tragen, 
daß es eine Luſt war. Dieß war alles ſchön und geiſtreich, 
aber die Foreir-Methode war von ihren gewöhnlichen Nach» 
theilen begleitet. Dieſe vorreifen Produkte hatten nicht 
den rechten Geſchmack und hielten ſich auch nicht. Ueber⸗ 
dieß hatte ein junger Gentleman mit einer geſchwollenen 
Naſe und einem ungewöhnlich großen Kopf (der ältefte 
von den zehn, welcher Alles durchgemacht hatte) ploͤtzlich 
an einem Tage zu blühen aufgehoͤrt und war als dürrer 
Stamm in der Anſtalt ſtehen geblieben, und die Leute 
ſagten, daß der Doktor es mit dem jungen Toots über: 
macht und daß ihm, als er anfing den Bart zu bekommen, 
das Hirn abhanden gekommen ſei. . 

Der junge Toots hatte jeden Falls die rauheſte 
Stimme und den jüngften Verſtand, ſteckte ſich Bruſt⸗ 
nadeln in das Hemd und hielt einen Ring in der Weſten⸗ 
taſche, um ihn verſtohlen an den kleinen Finger zu ſtecken, 
wenn die Zöglinge ſpazieren gingen, und ſich beſtändig, 
ohne ein Wort mit ihnen zu ſprechen, in Kindermädchen 
verliebte, die nicht wußten, daß er exiſtirte, und über die 
eifernen Stäbe im linken Eckfenſter in der Fronte, drei 
Treppen hoch, nach der Bettzeit, auf die gasbeleuchtete 
Welt herabſchaute wie ein übergroß gewordener Cherub, 
der zu lange aufgeblieben war. 

Der Doktor war ein ſtattlicher Mann in ſchwarzem 
Gewand, mit Kniebändern darunter. Er hatte ein kahles, 
glattes Haupt, einen tiefen Baß und ein ſo volles Dop⸗ 
pelkinn, daß man ſich wundern mußte, wie er beim Ra⸗ 
ſiren in die Falten gelangen konnte. Er hatte auch ein 
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Paar kleine Augen, die immer halb geſchloſſen waren, und 
einen Mund, der ſich allſtets in ein halbes Grinzen ver- 
zog, als ob er im Augenblicke einen armen Knaben auf 
dem Korn hätte und ihn aus ſeinem eigenen Munde einer 
Dummheit überführen wollte, und zwar in ſo weit, daß, 
wenn der Doktor feine rechte Hand in den Rockbuſen 
ſteckte und die linke auf den Rücken hielt und unter kaum 
merklichem Bewegen ſeines Kopfes einem nervenſchwachen 
Fremden die gewoͤhnlichſte Bemerkung machte, dieß wie 
ein Ausſpruch der Sphinx war und die Sache abthat. 

Des Doktors Haus war gewaltig ſchön und hatte 
ſeine Fronte dem Meere zugekehrt. Der Bauſtyl innen 
war nicht der freundlichſte, vielmehr im Gegentheil, dun⸗ 
kelfarbige Vorhänge, deren Verhältniſſe knapp und ärm⸗ 
lich waren, verbargen ſich verzagt hinter den Fenſtern, 
Tiſch und Stühle waren in Reihen wie Ziffern einer Rech⸗ 
nung aufgepflanzt; Feuer in den Staatszimmern ſo ſelten 
angezündet, daß ſie wie Brunnen erſchienen und der Be⸗ 
ſuchende den Eimer repräſentirte; der Speiſeſaal ſchien 
der letzte Platz in der Welt zu ſein, wo einem zu eſſen 
oder zu trinken einfallen konnte; kein Laut ließ ſich im 
ganzen Haufe hören, als das Picken an der großen Uhr 
in der Halle, die ſich ſelbſt in den Stübchen unter dem 
Dache vernehmen ließ, und hin und wieder ein dumpfes 
Rufen junger Gentlemen über ihren Lektionen, gleich 
dem Murmeln eines Schlages melancholiſcher Tauben. 

Auch Miß Blimber, obgleich eine ſchmächtige, gra⸗ 
zloͤſe Jungfrau, that dem Ernſte des Hauſes keinen Ein⸗ 
trag; nichts von der muthwilligen Eitelkeit der Jugend 
war in Miß Blimber zu entdecken; ſie trug ihr Haar 
kurz und gekräuſelt und eine Brille; ſie war trocken und 
beſtaubt, unter der Arbeit in den Gräbern längſt hinge⸗ 
ſchiedener Sprachen; keine moderne Sprache fand Gnade 
vor Miß Blimber. Sie mußten todt fein, mauſetodt und 
dann grub ſie Miß Blimber wie ein Guhle auf. 

Mrs. Blimber, ihre Mama, war ſelbſt nicht gelehrt, 
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aber fie ftellte fich fo, und dies that den gleichen Dienft. 
Bei Abendgeſellſchaften that fie die beſcheidene Aeußerung, 
ſie würde zufrieden zu Grabe gehen, wenn ſie das Glück der Be⸗ 
kanntſchaft Cicero's damit erkaufen könnte. Es war ihr 
nie verſiegender Genuß, wenn ſie ſah, wie des Doktors 
junge Gentlemen, allen andern Altersgenoſſen unähnlich, 
in möglichft großen Hemdkrägen und in möglichſt ſteifen 
Cravatten ſpazieren gingen; es ſei fo „klaſſiſch“ meinte fie. 

Was Mr. Feeder, Baccalaureus artium, Doktor 
Blimber's Gehülfen, anbelangte, ſo war er eine Art 
menſchlicher Drehorgel mit einem kleinen Regiſter von 
Tonſtücken, die er taͤglich und ſtündlich ohne alle Abwech⸗ 
ſelung ableierte. Er hätte vielleicht in früherer Zeit mit 
mehr Regiſtern ausgeſtattet werden können, wenn ihm das 
Glück gewollt hätte; aber es wollte nicht und ſo blieb 
es bei dem monotonen Einerlei, womit er Doktor Blim⸗ 
ber's jungen Gentlemen die jungen Köpfe wüſte und öde 
machte. Die jungen Gentlemen waren vor der Zeit voll 
von ängſtlichen Sorgen. Sie konnten nicht Ruhe finden 
vor den hartherzigen Zeitwoͤrtern, den barbariſchen Sub⸗ 
ſtantiven, den unbeugſamen Konftruftionen und den Ger 
ſpenſtern von Exercitien, die ihnen im Traume erſchienen. 
Ueber dieſer Parforce-Jagd verlor der junge Gentleman 
in drei Wochen den frohen Muth, hatte in den drei Mo⸗ 
naten alle Sorgen der Welt auf dem Hals — und haßte 
Eltern und Vormünder in vier, war ein alter Miſanthrop 
in fünf, beneidete den Quinctius Curtius um feinen glück- 
lichen Zufluchtsort in der Erde in ſechs, und kam am 
Ende des erſten Jahres zu dem Schlußreſultat, daß alle 
Phantaſien der Dichter, alle Lehren der Weiſen ein bloßes 
Kongregat von Woͤrtern und Regeln ſeien und ſonſt überall 
Nichts zu bedeuten hätten; aber er trieb Blüthe auf 
Blüthe in des Doktors Treibhaus und des Doktors Glorie 
und Ruf war groß, wenn er das Wintergewächs heim zu 
Verwandten und Freunden ſchickte. 

Auf des Doktors Thürtreppen ſtand eines Tags mit 
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klopfendem Herzen Paul und hatte die rechte Hand in der 

feines Vaters, feine linke in Florentinens gelegt. Wie 
herzlich war der Druck der einen, wie ſchwach und kalt 
der der andern. Mrs. Pipchin trippelte hinter dem Schlacht⸗ 
opfer mit ihrem finftern Gefieder und ihrer Hakennaſe, 
wie ein Vogel von übler Vorbedeutung. Sie war 
außer Athem, denn Mr. Dombey, voll hoher Gedanken, 
war ſehr ſchnell gegangen — und krächzte heiſer, als ſie 
das Aufſchließen der Thüre erwartete. 

„Nun, Paul,“ ſprach Mr. Dombey frohlockend, „dies 
iſt der rechte Weg zu Dombey und Sohn und zu Geld. 
Du biſt beinahe ſchon ein Mann.“ 

„Beinahe,“ echo'te das Kind. 

Selbſt ſeine kindiſche Aufregung konnte den ſchlauen 
und altklugen, gleichwohl rührenden Blick nicht bemeiſtern, 
womit er die Antwort begleitete. Sie rief einen unbe⸗ 
ſtimmten Ausdruck der Unzufriedenheit auf Mr. Dombey's 
Geſicht; als aber die Thüre aufging, war Alles plotzlich 
verſchwunden. 

„Doktor Blimber iſt wohl zu Hauſe?“ ſprach Mr. 
Dombey. 

Der Bediente bejahte es, und als ſie vorbeigingen, 
blickte er auf Paul, als wäre er ein Mäuschen und das 
Haus eine Mausfalle. Er war ein blödſichtiger junger 
Menſch mit einem ſchwachen Dämmern von Grinſen in 
ſeinem Geſichte. Es war bloſe Simpelhaftigkeit; aber 
Mrs. Pipchin ſetzte ſich in den Kopf, daß es Unverſchämt⸗ 
heit ſei und machte einen Anfall auf ihn. 

„Wie kann Er ſich unterſtehen, hinter dem Gentle⸗ 
man her zu lachen?“ fragte Mrs. Pipchin, „und für was 
hält Er mich?“ . 

„Ich lache über Niemand und halte Sie gewiß für 

Nichts, Madame,“ entgegnete der junge Menſch beſtürzt. 

„Das müßige Hundepack!“ rief Mrs. Pipchin, „iſt 

für Nichts da, als den Bratſpieß zu drehen. Geh und 


201 


fag Deinem Herrn, daß Mr. Dombey hier iſt oder es 
ſoll Ihm übel bekommen.“ 

Der ſchwachſichtige junge Menſch ging ganz beſchei⸗ 
den, um ſich ſeines Auftrags zu entledigen und kam als⸗ 
bald zurück, um ſie auf des Doktors Studierzimmer ein⸗ 
zuladen. 

„Schon wieder gelacht, Sir!“ geiferte Mrs. Pipchin, 
als die Reihe an ſie kam, in der Nachhut an ihm vorbei⸗ 
zugehen. a 
„Ich lache nicht,“ entgegnete der junge Menſch ganz 
bekümmert. 

„So was iſt mir noch nie begegnet!“ 

„Was gibt es, Mrs. Pipchin 2“ fragte Mr. Dom⸗ 
bey zurückblickend, „ſeien Sie doch leiſe, wenn ich bitten 
darf.“ 

Mrs. Pipchin murmelte unterthänig gegen den jun⸗ 
gen Menſchen, als ſie an ihm vorüberging, nur die Worte: 
„das ſei ein ſauberer Burſche,“ und verließ den jungen 
Menſchen, der ganz zerknirſcht und vernichtet war, durch 
den Vorfall bis zu Thränen gerührt. Aber Mrs. Pipchin 
hatte die Eigenheit, über alle unterthänigen Leute herzu⸗ 
fallen und ihre Freunde fanden dies nach den Vorgängen 
in den peruvianiſchen Bergwerken ganz in der Ordnung. 

Der Doktor ſaß in ſeinem unheimlichen Studier⸗ 
zimmer, einen Globus an jedem Knie und Bücher rings⸗ 
umher, Homer über der Thür und Minerva auf dem Ka⸗ 
mingeſims. 

„Und wie befinden Sie ſich, Sir?“ ſprach er zu Mr. 
Dombey, „und wie gehts meinem kleinen Freund?“ Feier⸗ 
lich wie eine Orgel war die Stimme des Doktors, und 
als er aufhörte, ſchien die große Uhr (für Paul wenig⸗ 
ſtens) ſeine Worte aufzunehmen und zu repetiren: wie, 
geht, es, mei, nem, klei, nen, Freund, wie, geht, es, mei, 
nem, klei, nen, Freund? 

Da der Freund etwas zu klein war, um von dem 
Sitze des Doktors über die Bücher ſeiner Tafel weg 
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ſichtbar zu fein, fo machte der Doktor verſchiedene ver⸗ 
gebliche Verſuche, ihn hinter den Tiſchfüßen zu erſpähen. 
Als Mr. Dombey dies gewahrte, ſo befreite er ihn aus 
ſeiner Verlegenheit, indem er Paul auf die Arme nahm 
und auf einen andern kleinen Tiſch dem Doktor gegenüber 
mitten ins Zimmer ſetzte. 

„Ah!“ rief der Doktor, indem er ſich mit der Hand 
im Buſen in ſeinem Stuhle zurücklegte. „Nun ſeh ich 
meinen kleinen Freund, wie geht es, mein kleiner Freund?“ 

Die Uhr in dem Saale wollte in dieſe Veränderung, 
in der Form der Worte nicht eingehen und fuhr fort zu 
wiederholen: Wie, geht, es, mei, nem, klei, nen, Freund, 
wie, geht, es, mei, nem, klei, nen, Freund? 

„Ganz wohl, ich danke Ihnen, Sir,“ erwiderte Paul, 
der Uhr wie dem Doktor antwortend. 

„Ha!“ ſprach Doktor Blimber, „ſollen wir einen 
Mann aus ihm machen?“ 5 

„Hoͤrſt Du's, Paul?“ fuhr Mr. Dombey fort, als 
Paul ſchwieg. 

„Sollen wir einen Mann aus ihm machen?“ wie⸗ 
derholte der Doktor. 

„Ich bliebe lieber ein Kind,“ verſetzte Paul. 

„Das wäre!“ rief der Doktor, „warum?“ 

Das Kind ſaß auf dem Tiſche und blickte ihn an 
mit einem ſeltſamen Ausdruck unterdrückter Bewegung 
in ſeinem Geſichte, und mit der einen Hand ſtolz auf ſein 
Knie ſchlagend, als hätte er die hervordringenden Thrä⸗ 
nen unter ihm und wollte ſie erdrücken. Aber ſeine andere 
Hand ſtrebte indeſſen ein wenig weiter — noch weiter 
fort — bis fie auf Florentinens Nacken zu ruhen kam. 
Das iſt das Warum, ſchien ſie zu ſagen und dann ward 
der ſtandhafte Blick gebrochen und vernichtet, die Span⸗ 
nung der Lippe löste ſich auf, und Thränen kamen her⸗ 
vorgeſtrömt. 

„Mrs. Pipch in,“ bemerkte Mr. Dombey ärgerlich, 
„es thut mir ſehr leid, dieß ſehen zu müſſen.“ 
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„Gehen Sie weg von ihm, gehen Sie, Miß Dombey,“ 
ſprach die Matrone. 

„Thut Nichts,“ meinte der Doktor, ſanft den Kopf 
ſchüttelnd, um Mrs. Pipchin zurückzuhalten, „thut Nichts; 
wir werden in kurzer Zeit neue Intereſſen und neue Eins 
drücke in ſeine Seele bringen, Mr. Dombey. Sie wün⸗ 
ſchen alſo immer noch, daß mein kleiner Freund lerne —“ 

„Alles, wenn's beliebt, Doktor,“ erwiderte Mr. 
Dombey feſt. g 

„Ja,“ ſprach der Doktor, welcher mit halbgeſchloſſenen 
Augen, und ſeinem gewohnten Lächeln Paul mit dem 
Intereſſe zu betrachten ſchien, das er für ein auserwähltes 
Thierchen haben mochte, welches er ausſtopfen wollte. 
Ja, ganz gewiß, wir werden unſrem kleinen Freunde eine 
große Manigfaltigkeit von Kenntniſſen zu Theil werden 
laſſen und ihn, hoffe ich, ſchnell vorwärts bringen. „Noch 
ein ganz jungfräulicher Boden, ſagten Sie, glaube ich, 
Mr. Dombey. Außer einiger unbedeutenden Vorberei⸗ 
tung daheim und bei dieſer Lady,“ verſetzte Mr. Dom⸗ 
bey, indem er Mrs. Pipchin vorſtellte, welche ſogleich 
ihrem ganzen Muscularſyſtem einige Härte gab und heraus⸗ 
fordernde Blicke warf, falls der Doktor ſie nicht gehörig 
anerkennen ſollte; fo fern Paul ſich bis jetzt überhaupt 
noch keinen Studien widmete. 

Doktor Blimber neigte ſein Haupt in gütiger Toleranz 
gegen ſo unbedeutende Wilddieberei im Bereiche der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſagte, er ſei erfreut, dieß zu hoͤren. Es ſei 
viel mehr Genugthuung, bemerkte er, die Hände reibend, 
die Grundlage ſelbſt zu legen. Dann ſchielte er nach 
Paul, als hätte er gute Luſt, ihn auf der Stelle in das 
griechiſche Alphabet einzuweihen. „Dieſer Umſtand, Doktor 
Blimber,“ fuhr Mr. Dopibey mit einem Blicke auf ſein 
Söhnchen fort und die Rückſprache, welche ich bereits mit 
Ihnen zu halten das Vergnügen hatte, machen eine wei⸗ 
tere Erörterung und folglich einen weitern Eingriff in 
Ihre koſtbare Zeit ſo unnoͤthig, daß —“ 
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„Nun, Miß Dombey!“ fagte die herbe Pipchin. 

„Erlauben Sie mir,“ fiel der Doktor ein, „noch 
einen Augenblick, erlauben Sie mir, Mrs. Blimber und 
meine Tochter Ihnen vorzuſtellen, welche in den häuslichen 
Beziehungen unſern jungen Pilger auf ſeiner Wanderung 
auf den Parnaſſus unterſtützen werden. „Mrs. Blimber,“ 
denn die Lady, welche vielleicht vor der Thür gewartet 
hatte, trat, wie gerufen mit ihrer Tochter, dieſer hübſchen 
Todtengräberin mit der Brille ein, „Mr. Dombey. 
Meine Tochter Cornelia, Mr. Dombey. Mr. Dombey, 
meine Liebe,“ fuhr der Doktor zu ſeiner Gattin gewendet 
fort, „ſchenkt uns das Vertrauen — ſiehſt Du unſern 
kleinen Freund!“ 

Mrs. Blimber, welche in einem Anfall von Hoͤflich⸗ 
keit, deren Gegenſtand Mr. Dombey war, dem kleinen 
Freunde den Rücken geboten hatte, ſah ihn nicht und 
wich rücklings auf ihn zu, ſo daß ſie ſeine Poſition auf 
dem Tiſche ſehr gefährdete. Aber bei dieſem Winke drehte 
ſie ſich um und bewunderte ſeine klaſſiſchen und verſtän⸗ 
digen Lineamente, dann wandte ſie ſich wieder gegen Mr. 
Dombey und geſtand mit einem Seufzer, daß ſie ſeinen 
Sohn beneide. „Wie eine Biene, Sir,“ ſprach Mrs. Blim⸗ 
ber mit erhobenen Blicken, „die im Begriffe iſt, in einem 
Garten voll der auserleſenſten Blumen zu ſchwärmen, 
und zum erſten Mal ihre Süßigkeiten zu ſchlürfen, Virgil, 
Horaz, Ovid, Terenz, Plautus, Cicero. Welche Welt 
von Süßigkeiten haben wir! Es mag als Merkwürdig⸗ 
keit erſcheinen, bei der Frau eines ſolchen Gatten —“ 

„St! ſt!“ rief Doktor Blimber. „Schäme Dich.“ 

„Mr. Dombey wird die Parteilichkeit einer Gattin 
verzeihen,“ ſagte Mrs. Blimber mit verbindendem Lächeln. 

Mr. Dombey antwortete: „Durchaus nicht!“ wandte 
dieſe Worte aber, wie anzunehmen iſt, auf die Parteilich⸗ 
keit, nicht auf das Verzeihen an. 

„Und es mag als Merkwürdigkeit erſcheinen, bei 
einer, die auch Mutter iſt,“ fuhr Mrs. Blimber fort. 
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„Und eine ſolche Mutter,“ bemerkte Mr. Dombey, 
indem er ſich in der unklaren Abſicht, Cornelia ein Com⸗ 
pliment zu ſagen, verbeugte. 

„Aber in der That,“ begann Mrs. Blimber wieder, 
„ich glaube, wenn ich Cicero hätte kennen lernen, ihm 
befreundet worden wäre, und in Tusculum (dem herrlichen 
Tus culum) mit ihm hätte plaudern konnen, ich wäre zu⸗ 
frieden in's Grab geſtiegen.“ 

Gelehrte Schwärmerei iſt ſo anſteckend, daß Mr. 
Dombey ſich halb überzeugte, daß dem ſo ſei; und ſelbſt 
Mrs. Pipchin, welche, wie wir geſehen haben, ſich nicht 
gern inkommodirte, einen Ton von ſich gab, der zwiſchen 
einem Stöhnen und einem Seufzen die Mitte hielt, als 
hätte ſie ſagen wollen, daß Niemand außer Cicero ein 
dauernder Troſt bei dem Unfall der peruaniſchen Berg⸗ 
werke hätte ſein können, daß er die wahre Davy⸗Rettungs⸗ 
lampe ſey. 

Cornelia blickte Mr. Dombey durch ihre Brille an, 
als wollte fie ihn mit ein paar Citationen aus dem ge⸗ 
lehrten Schatz des Lateiners regaliren, aber dieſe Abſicht, 
wenn ſie wirklich gehegt wurde, ward durch ein Pochen 
an der Thüre vereitelt. „Wer iſt da?“ fragte der Dok⸗ 
tor. „O, komm herein, Toots; komm herein.“ 

„Mr. Dombey, Sir.“ Toots verbeugte ſich. „Ein 
glücklicher Zufall!“ bemerkte Doktor Blimber. „Hier 
haben wir den Anfang und das Ende, das Alpha und 
Omega. Den Primus unſrer Zoͤglinge, Mr. Dombey.“ 

Der Doktor konnte ihn den Haupt und Schultern⸗ 
primus nennen, denn er war zum Mindeſten um dieſes 
Maaß größer als die Uebrigen. Er wurde über und über 
roth, als er ſich unter Fremden fand und kicherte laut. 

„Ein Zuwachs zu unſrem kleinen Porticus, Toots,“ 
bemerkte der Doktor; „Mr. Dombey's Sohn.“ 

Der junge Toots erröthete wieder, und da er aus 
dem feierlichen Stillſchweigen, welches folgte, ſchloß, daß 
man von ihm etwas zu hören erwarte, ſagte er zu Paul; 


„Wie geht's?“ mit einem fo tiefen Baß und auf eine fo 
ſchafmäßige Manier, daß, wenn ein Lamm geblöckt hätte, 
es nicht mehr überraſcht haben würde. 

„Seien Sie ſo gut, und bitten Sie Mr. Feeder, 
Toots,“ ſagte der Doktor, „für Mr. Dombey's Sohn 
einige Elementarbücher bereit zu halten, und ihm einen 
vaſſenden Platz für feine Studien anzuweiſen. Meine 
Theure, ich glaube, Mr. Dombey hat die Schlafgemache 
noch nicht geſehen.“ 

„Wenn Mr. Dombey ſich die Treppen herauf be⸗ 
mühen will,“ ſagte Mrs. Blimber, „ſo werd' ich mehr 
denn ſtolz ſein, ihn in das Bereich des Schlummergottes 
einzuführen.“ Damit ging Mrs. Blimber, eine Lady von 
großer Lieblichkeit und einer hagern Geſtalt, welche eine 
Haube von himmelblauem Stoffe trug, von Mr. Dombey 
und Cornelia gefolgt, voran; Mrs. Pipchin ſchloß die Nach⸗ 
hut und blickte ſcharf nach ihrem Feinde, dem Bedienten, 
umher. 

Während ſie fort waren, ſaß Paul auf dem Tiſche, 
indem er Florentine bei der Hand hielt, und furchtſam 
ſeine Blicke von dem Doktor in das Zimmer umher glei⸗ 
ten ließ, während der Doktor, in feinen Stuhl zurückge⸗ 
lehnt, mit der Hand im Buſen ein Buch in Armeslänge 
vom Auge hielt und las. Es lag in dieſer Art zu leſen 
etwas Unheimliches. So viel Entſchiedenheit, Leidenſchaft⸗ 
loſigkeit, Unbeugſamkeit, Kaltblütigkeit lag in der Art, 
wie er zu Werke ging. Sie ſtellte die Miene des Dok⸗ 


tors zur Beobachtung aus. Und, wenn der Doktor dem 
Autor gnädig zulächelte, die Stirn runzelte, oder den 
Kopf ſchüttelte und Geſichter ſchnitt, als wollte er ſagen, 


„ei, was ſagen Sie! ich weiß das beſſer,“ ſo war es 
ſchauerlich anzuſchauen. 

Auch Toots hatte draußen nichts zu thun, ſondern 
unterſuchte mit vieler Oſtentation die Räder ſeiner Uhr 
und zählte ſeine halben Kronen, aber das dauerte nicht 
lange: als Doktor Blimber zufällig die Stellung ſeiner 
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plumpen Beine veränderte, als ob er aufſtehen wollte, 
war Toots mit einem Mal verſchwunden und nirgends 
mehr zu ſehen. 

Mr. Dombey und ſeine Führerin wurden alsbald 
gehoͤrt, wie ſie die Treppen herabkamen und, ſich unter⸗ 
haltend, wieder in des Doktors Studierzimmer traten. 
Ich hoffe, Mr. Dombey,“ fagte der Doktor, indem 
er ſein Buch niederlegte, „daß die Anordnungen Ihren 
Beifall haben?“ 5 

„Sie ſind vortrefflich, Sir,“ ſagte Mr. Dombey. 

„Sehr ſchön, in der That,“ ſagte Mrs. Pipch in 
leiſe, nie geneigt, zu viel Lob zu ſpenden. b 

„Mrs. Pipchin,“ ſagte Mr. Dombey, „wird mit Ihrer 
Erlaubniß, Herr Doktor, und Mrs. Blimber, Paul hin 
und wieder beſuchen.“ 

„So oft es Mrs. Pipchin beliebt,“ bemerkte der 
Doktor. 

„Es wird uns immer freuen, Sie bei uns zu ſehen,“ 
ſagte Mrs. Blimber. 

„Ich glaube,“ ſagte Mr. Dombey, ich habe Sie 
lange genug bemüht, und will mich nun verabſchieden. 
Paul, mein Kind,“ er trat dicht auf ihn zu, wie er auf 
dem Tiſche ſaß. „Lebe wohl.“ 

„Lebe wohl, Papa.“ Das matte und ſorgloſe Händ⸗ 
chen, das Mr. Dombey faßte, kontraſtirte ganz und gar 
mit dem nachdenklichen Geſicht, aber er hatte keinen Theil 
an der bekümmerten Miene. Sie galt nicht ihm. Nein, 
nein. Sie galt Florentinen — nur Florentinen. 

Wenn Dombey ſich in dem Uebermuthe ſeines Mam⸗ 
mons je einen Feind gemacht hatte, der ſchwer zu be⸗ 
ſchreiben und grauſam racheſuͤchtig in feinem Haſſe war, 
ſo mochte ſelbſt ein ſolcher Feind die Qual, welche ſein 
ſtolzes Herz damals folterte, als vollen Erſatz für ſeine 
Unbilden gelten laſſen. — 

Er beugte ſich nieder über ſeinen Sohn und küßte 
ihn. Wenn ſein Auge dabei durch etwas betrübt wurde, 
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das für einen Augenblick das Geſichtchen benetzte und 
vor ihm verſchwimmen ließ, ſo mag ſein geiſtiges Auge 
für dieſe kurze Zeit um ſo klarer geblickt haben. 

„Ich werde Dich bald wieder beſuchen, Paul, Sonn⸗ 
abends und Sonntags biſt Du ja frei.“ 

„Ja, Papa,“ verſetzte Paul, indem ſein Blick auf 
ſeiner Schweſter haftete, „Sonnabends und Sonntags.“ 

„Und Du wirſt verſuchen, hier viel zu lernen und 
ein tüchtiger Mann zu werden,“ ſagte Mr. Dombey; 
„nicht wahr?“ 

„Ich will's verſuchen,“ antwortete das Kind müde. 

„Und Du wirſt jetzt bald groß werden,“ ſagte Mr. 
Dombey. 

„O ſehr bald!“ erwiderte das Kind. Und wieder 
flog der alte altkluge Blick wie ein fremdes Licht über 
feine Züge hin, er fiel auf Mrs. Pipchin und erloſch in 
ihrem ſchwarzen Gewand. Die vortreffliche Währwölfin 
trat jetzt vor, um, was ſie ſchon lange erſehnt hatte, ſich 
zu verabſchieden, und Florentine mit ſich zu nehmen. Ihr 
Aufbruch ſetzte auch Mr. Dombey, deſſen Augen auf Paul 
geheftet waren, in Bewegung. Nachdem er ihn auf den 
Kopf gepätſchelt und ſeine Hand wieder gedrückt hatte, 
nahm er mit ſeiner gewöhnlichen kalten Höflichkeit Abſchied 
von Doktor Blimber, Mrs. und Miß Blimber und ver⸗ 
ließ das Studierzimmer. 5 

Trotz feiner Bitte, daß ſie ſich nicht ſollten ſtören 
laſſen, drangen Doktor Blimber, Mrs. Blimber und 
Miß Blimber alle vorwärts, um ihn nach der Halle zu 
geleiten und fo gerieth Mrs. Pipchin in einen Zuſtand 
der Verwicklung mit Miß Blimber und dem Doktor und 
wurde aus dem Studierzimmer gedrängt, ehe ſie Floren⸗ 
tinens habhaft werden konnte. Diefem glücklichen Zufall 
verdankte Paul nochmals die wohlthuende Erinnerung, daß 
Florentine zurückrannte und ihn noch umarmte, und daß 
ihr Geſicht das letzte war, das er unter der Thür ge⸗ 
wahrte, wie es ihm zugekehrt war, mit einem Lächeln 
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der Ermuthigung, noch glänzender durch die Thränen, 
durch welche es ſpielte. Sie hob fein kindliches Herz und 
ſchwellte es, wenn ſie vorbei war und ließ die Globen, die 
Bücher, den blinden Homer und Minerva vor ſeinen Augen 
in dem Gemache verſchwimmen, aber ploͤtzlich hielten ſie 
ſtill, und dann hörte er, wie die laute Uhr in der Halle 
immer noch ernſthaft fragte: Wie, geht's, mein, klei, ner, 
Freund, — wie, geht's, mein, klei, ner, Freund? ganz 
wie zuvor. Er ſaß mit gefalteten Händen ſtill lauſchend 
auf ſeinem Poſtament. Aber er hätte antworten können: 
„oh ſo matt, ſo matt! ſo allein, ſo traurig!“ und hier 
ſaß Paul mit ſchmerzlicher Leere in ſeinem jungen Herzen, 
Alles um ihn her fo kalt, fo öve, fo fremd, als hätte er 
das Leben unmöblirt bekommen und der Möbelhändler 
wollte nicht erſcheinen. 6 


Bwölftes Kapitel 


3 Paul's Erziehung. 
g Nach einigen Minuten, die dem kleinen Paul Dom⸗ 
bey auf ſeinem Tiſche wie eine Ewigkeit vorkamen, kehrte 
Doktor Blimber zurück. Des Doktors Gang war ſtatt⸗ 
lich und darauf berechnet, dem jugendlichen Gemüthe feier⸗ 
liche Gefühle einzuflößen. Es war eine Art Marſch; 
wenn aber der Doktor ſeinen rechten Fuß vorſetzte, drehte 
er ſich gravitätiſch auf ſeiner Achſe mit einer halben 
Schwenkung nach der Linken, und wenn er ſeinen linken 
Fuß ausreckte, ſchwenkte er ſich auf gleiche Weiſe nach 
der Rechten, ſo daß es bei jedem Schritte, den er that, 
Dombey und Sohn. I. 14 
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ſchien, als wollte er ſagen: „will irgend ein Sterblicher 
die Güte haben, mir einen Gegenſtand in irgend einer 
Richtung zu benennen, in dem ich nicht unterrichtet wäre? 
ich glaube, er kann es nicht.“ 

Mrs. Blimber und Miß Blimber kamen in des Dok⸗ 
tors Geſellſchaft zurück, und der Doktor hob ſeinen neuen 
Zögling von dem Tiſche, und übergab ihn Miß Blimber. 
„Cornelia,“ ſprach der Doktor, „Dombey iſt für's Erſte 
Deiner Obhut anvertraut, zieh ihn heran, Cornelia, zieh 
ihn heran!“ | 

Miß Blimber empfing ihren neuen Zögling aus des 
Doktors Händen, und als Paul merkte, daß die Brille 
ihn muſterte, ſchlug er die Augen nieder. 

„Wie alt biſt Du, Dombey,“ fragte Miß Blimber. 

„Sechs Jahr,“ antwortete Paul, indem er ſich wun⸗ 
derte, daß, wie ihn ein verſtohlner Blick auf die Lady 
überzeugte, ihr Haar nicht ſo lang wuchs, wie Florenti⸗ 
nens, und ſie einem Knaben ſo ähnlich war. 

„Wie viel weißſt Du von Deiner lateiniſchen Gram⸗ 
matik, Dombey?“ 

„Nichts,“ antwortete Paul. Als er fühlte, daß 
ſeine Antwort Blimber's empfindſames Herz erſchütterte, 
ſo blickte er zu den drei Geſichtern auf, welche auf ihn 
herab blickten, und ſprach: Ich bin nicht geſund geweſen, 
ich war ein ſchwaches Kind. Ich konnte keine lateiniſche 
Grammatik lernen, wenn ich alle Tage mit dem alten 
Glubb draußen war. Bitte, ſagen Sie dem alten Glubb, 
er ſollte mich manchmal beſuchen. 

„Was für ein abſcheulich gemeiner Name!“ rief 
Mrs. Blimber. „Unklaſſiſch im hoͤchſten Grad! wer ift 
das Ungeheuer, Kind?“ 

„Was für ein Ungeheuer?“ fragte Paul. 

„Glubb,“ ſagte Mrs. Blimber mit ſichtbarem Ekel. 

„Er iſt fo wenig ein Ungeheuer, als Sie,“ entgeg⸗ 
nete Paul. 
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„Was,“ rief der Doktor mit furchtbarer Stimme. 
„Ei, ei, ei? aha! Was iſt das?“ 

Paul war gewaltig erſchreckt, hielt aber, obgleich 
zitternd, für den abweſenden Glubb immer noch Stand. 

„Er iſt ein recht ordentlicher alter Mann, Ma' am,“ 
meinte er, „er pflegte mich im Wägelchen zu führen, er 
weiß viel von der tiefen See, den Fiſchen, die darin ſind, 
und den großen Ungeheuern, die kommen und in der 
Sonne auf den Klippen ſich lagern, und dann wieder in 
das Waſſer tauchen, wenn ſie aufgeſchreckt werden und 
dann ſo blaſen und plätſchern, daß man's Meilen weit 
hoͤrt. Auch gibt es Thiere,“ ſagte Paul, „den ſein Ge⸗ 
genſtand erwärmte, ich weiß nicht mehr, wie viel Ellen 
lang, und wie ſie heißen, aber Florentine weiß es, die 
thun, als wären ſie in Noth; und wenn ein Menſch aus 
Mitleid ihnen naht, Sperren fie den großen Rachen auf. 
Aber er hat Nichts zu thun,“ ſagte Paul, der die Kühn⸗ 
heit hatte, mit ſeinem Wiſſen ſelbſt dem Doktor aufzu⸗ 
tiſchen, „als auf der Flucht ſich ſchnell zu wenden, und 
dann kann er, da ſie ſich nur langſam drehen, weil ſie 
ſo lang und ſteif ſind, ohne Gefahr auf ſie losſchlagen. 
Und obgleich der alte Glubb nicht weiß, warum das Meer 
mich immer an meine Mutter, die nun todt iſt, denken 
läßt, oder was es mir immer ſagt — immer ſagt! ſo 
weiß er doch viel von ihm, und ich wünſche,“ ſchloß das 
Kind mit ploͤtzlicher Verzagtheit und Niedergeſchlagenheit, 
indem er hoffnungslos auf die drei fremden Geſichter 
blickte, „daß Sie den alten Glubb hieher kommen und 
mich beſuchen laſſen, denn ich kenne ihn recht gut, und 
er kennt mich.“ 

„Ha,“ rief der Doktor den Kopf ſchüttelnd; „das 
iſt ſchlimm, aber das Studium wird's ſchon beſſer machen.“ 

Mrs. Blimber überlief ein Schauer, und ſie meinte, 
er ſei ein unerklärliches Kind und betrachtete ihn, wenn 
auch mit einem andern Geſicht, fo doch ohngefaͤhr auf die 
gleiche Weiſe, wie Mrs. Pipchin. 
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„Führ ihn im Haufe herum, Cornelia,“ ſagte der 
Doktor, „und mache ihn mit feiner neuen Umgebung be⸗ 
kannt. Geh mit der jungen Lady, Dombey.“ 

Paul gehorchte, gab der abſtrakten Cornelia die 
Hand und betrachtete ſie, wie ſie miteinander ihres Weges 
dahin gingen, von der Seite mit furchtſamer Neugierde, 
denn ihre Brille machte fie durch das Glänzen der Glaͤſer 
ſo geheimnißvoll, daß er nicht wußte, wohin ſie blickte und 
in der That ungewiß war, ob ſie überhaupt dahinter 
Augen hätte. 

Cornelia führte ihn zuerſt nach der Schule, die hinter 
der Halle lag, und in die man durch zwei Boithüren ge⸗ 
langte, welche die Stimmen der jungen Gentlemen dämpf⸗ 
ten und einhielten. Hier ſaßen acht junge Gentlemen in 
verſchiedenen Graden geiſtiger Zerknirſchung, alle ſehr hart 
in der Arbeit, und mit ſehr ernſten Geſichtern. Toots 
als alter Handgaul, hatte in einer Ecke einen Pult für 
ſich und ſah hinter ihm in Paul's jungen Augen wie ein 
ſtattlicher Mann von immenſem Alter aus. 

Mr. Feeder B. A., der an einem andern kleinen Pulte 

ſaß, hatte ſein Virgilregiſter gezogen und litaneite dieſen 
Ton vier jungen Gentlemen vor. Von den übrigen Vieren 
waren zwei, welche ihre Vorderknöpfe krampfhaft gefaßt 
hatten, mit Aufloͤſung mathematiſcher Aufgaben beſchäftigt. 
Einer hatte ein Geſicht, das vom vielen Weinen einem 
ſchmutzigen Fenſter glich und ſuchte ſich durch eine hoff⸗ 
nungsloſe Unzahl von Verſen bis zum Mittageſſen durch⸗ 
zuzappeln, und Einer ſaß in ſtarrer Betäubung und Ver⸗ 
zweiflung über feiner Arbeit — wie es ſchien, ſchon feit 
der Frühſtückszeit. 

Die Erſcheinung eines neuen Knaben machte nicht 
das Aufſehen, das man erwarten konnte. Mr. Feeder, 
B. A., der die Gewohnheit hatte, ſich der Kühle wegen 
das Haupthaar zu raſiren, und deß halb blos kurze Stop⸗ 
peln hatte, bot ihm eine beinerne Hand und behauptete, 
daß es ihn freue, ihn zu ſehen — was Paul ihn zu ver⸗ 
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ſichern auch gefreut hätte, wenn er es auch nur mit der 
geringſten Aufrichtigkeit hätte thun konnen. Nun gab 
Paul auf Cornelia's Anweiſung vier jungen Gentlemen 
an Mr. Feeder's Pult die Hand, dann den zwei jungen 
Gentlemen, die über ihren Aufgaben in gewaltiger Fieber⸗ 
hitze ſaßen, dann dem jungen Gentleman, der in Verſe⸗ 
noth und ganz tintig war, und zuletzt dem jungen Gentle⸗ 
man, der im Zuſtande gänzlicher Betäubung die Flügel 
hängen ließ. 

Da Paul dem Toots bereits vorgeſtellt war, ſo 
kicherte dieſer nur, athmete nach ſeiner Gewohnheit hart 
auf und fuhr in ſeiner Arbeit fort. Dieſe war nicht 
ſchwierig. Da er (in mehr als einem Sinn) ſchon fo 
viel durchgemacht und auch, wie wir ſchon früher ange⸗ 
deutet hatten, ſchon längſt ausgeblüht hatte, ſo durfte 
jetzt Toots ſeinen eigenen Studienlauf verfolgen, der 
hauptſächlich darin beſtand, daß er Perſonen von Auszeich- 
nung Briefe an ihn ſelbſt P. Toots Esquire Brighton 
Suſſex ſchrieb und fie in feinem Pulte ſorgfältig auf⸗ 
bewahrte. 5 

Als dieſe Feierlichkeit vorüber war, führte ihn Cor⸗ 
nelia Treppen aufwärts in das oberſte Bereich des Hauſes, 
was für den kleinen Paul eine langſame Reiſe war, da 
er immer beide Füße auf jede Stufe ſetzen mußte, ehe 
er auf eine weitere gelangen konnte; aber ſie kamen end⸗ 
lich am Ziel ihrer Reiſe an, und hier in einem Zimmer 
vorn heraus, mit einer Ausſicht auf die wilde See, zeigte 
ihm Cornelia ein hübſches Bettchen mit weißen Vorhän⸗ 
gen nächſt dem Fenſter, an welchem bereits auf einer Karte 
mit lateiniſchen Buchſtaben, die Grundſtriche dick und die 
Haarſtriche ſehr fein — Dom bey hübſch geſchrieben 
ſtand, während zwei andere Bettſtattchen ſich durch das 
lache Medium als Briggs und Tozer angehörig ankün⸗ 
digten. 

Als ſie eben die Treppen herab in die Halle kamen, 
ſah Paul den bloͤdſichtigen jungen Menſchen, der Mrs. Pipchin 
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fo toͤdtlich beleidigt hatte, plotzlich einen großen Trommel: 
ſchlegel ergreifen und, als wäre er wahnſinnig und wollte 
ſich rächen, auf einen dort hängenden Gong losſtürzen. 
Anſtatt aber zu Recht gewieſen oder ſogleich ins Loch ge⸗ 
ſteckt zu werden, blieb der junge Burſche, nachdem er 
einen gräßlichen Lärm gemacht hatte, unangefochten. Dann 
ſagte Cornelia Blimber zu Dombey, daß das Diner in 
einer Viertelſtunde fertig ſein werde, und er vielleicht am 
Beſten thäte, in das Schulzimmer zu feinen „Freunden“ 
zu gehen. 

So paſſirte denn Dombey die große Uhr, welche im⸗ 
mer ſich noch gleich begierig nach ſeinem Befinden erkun⸗ 
digte, öffnete die Schulthür ein klein wenig und ſchlich 
wie ein verlaufener Junge hinein, indem er mit einiger 
Schwierigkeit hinter ſich die Thüre ſchloß. Seine Freunde 
waren alle im Zimmer zerſtreut außer dem Hoffnungsloſen, 
der noch unbeweglich da ſaß. Mr. Feeder ſtreckte ſich 
in ſeinem grauen Schlafrock, als ob er, um die Koſten 
unbekümmert, entſchloſſen wäre, die Aermel auszureißen. 
Hei, ho, hum! rief Mr. Feeder, indem er ſich wie ein 
Karrengaul . O mein Gott, mein Gott! Ya — 
a — a — ah. 

Paul war über Mr. Feeder's Gähnen ganz beſtürzt, 
es wurde ſo großartig ausgeführt, und dem Mann war 
ſo fürchterlich ernſt, auch alle Jungen, Toots ausgenom⸗ 
men, waren auf die Beine getrommelt und machten ſich 
für das Diner bereit — einige banden wieder ihre Hals⸗ 
binden, die wirklich ſehr ſteif waren; andere wuſchen ihre 
Hände oder bürſteten ihr Haar in einem benachbarten Vor⸗ 
zimmer, als ob ſie dächten, ſie würden an den Tafelfreu⸗ 
den gar keinen Antheil haben. 

Der junge Toots, welcher ſchon zum Voraus fertig 
war und deshalb Nichts zu thun hatte, ſchenkte ſeine Muße 
dem kleinen Paul, und ſagte mit linkiſcher Gutmüthigkeit: 

„Setz Dich, Dombey.“ 

„Danke Ihnen,“ ſagte Paul. 
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Sein vergebliches Bemühen, ſich auf einen ſehr hohen 
Fenſterſeſſel aufzuhlſſen, ſchien Toots' Geiſt für die Auf⸗ 
nahme einer Entdeckung vorzubereiten. 

„Du biſt ſehr klein,“ ſagte Mr. Toots. 

„Ja, Sir, ich bin klein,“ erwiderte Paul, „dank 
Ihnen, Sir.“ Denn Toots hatte ihn auf den Sitz geho⸗ 
ben und dieß mit vieler Freundlichkeit gethan. 

„Wer iſt Dein Schneider?“ fragte Toots, nachdem 
er ihn einige Augenblicke betrachtet hatte. 

„Eine Frau hat mir bis jetzt meine Kleider gemacht,“ 
ſagte Paul. „Meiner Schweſter Nähterin.“ 

„Mein Schneider iſt Burgeß und Co.,“ ſagte Toots, 
„fash'nabel, aber ſehr theuer.“ 

Paul hatte Witz genug, den Kopf zu ſchütteln, als 
hätte er ſagen wollen, das ſehe man leicht; und wirklich 
dachte er ſo. 

„Dein Vater iſt ſehr reich, nicht wahr?“ fragte 
Mr. Toots. 

„Ja, Sir,“ ſagte Paul. „Er heißt Dombey und 
Sohn.“ 

„Und was?“ fragte Toots. 

„Und Sohn, Sir,“ verſetzte Paul. 

Toots machte mit leiſer Stimme ein paar Verſuche, 
die Firma feinem Gedächtniſſe einzuprägen;z da es ihm 
aber nicht ganz gelang, ſagte er, er wolle Paul morgen 
früh den Namen noch ein Mal wiederholen laſſen, da er 
ihm wichtig ſei. Und in der That faßte er den merk⸗ 
würdigen Entſchluß, ſich ohne Verzug einen vertraulichen 
Brief von Dombey und Sohn zu ſchreiben. 

Mittlerweile ſammelten ſich (immer mit Ausnahme 
des ſtarrſichtigen Jungen) die andern Zöglinge um ihn 
her. Sie waren höflich, aber blaß, ſprachen leiſe und 
waren ſo niedergeſchlagen, daß im Vergleich mit dem 
Hauptton der Geſellſchaft Maſter Bitherſtone ein vollkomm⸗ 
ner Joe Miller, ein komplettes Scherzbuch war, und doch 
hatte auch er, der arme Bitherſtone, ſein Herzeleld. 
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„Du ſchlafſt in meinem Zimmer, nicht wahr?“ fragte 
ein feierlicher junger Gentleman, deſſen Hemdkragen ſein 
Ohrläppchen emporhob. 

„Maſter Briggs?“ fragte Paul. 

„Tozer,“ ſagte der junge Gentleman. Paul bejahte 
und Tozer ſagte, auf den verſteinerten Zoͤgling deutend, 
daß dieß Briggs ſei. Paul war ſchon mit ſich einig ge: 
worden, daß dieß entweder Briggs oder Tozer ſein müßte, 
obſchon er nicht wußte, warum. 

„Haft Du eine ſtarke Konſtitution?“ fragte Tozer. 

Paul ſagte „er dächte nicht.“ Tozer verſetzte, daß 
er's auch nicht dachte, wie er aus feinem Ausſehen ſchließe, 
das ſei zu bedauern, die brauche man, er fragte dann 
Paul, ob er mit Cornelia beginnen werde? und als Paul 
es bejahte, fo ließen alle junge Gentlemen (Briggs aus- 
genommen) ein leiſes Stöhnen vernehmen, es wurde jedoch 
übertönt von dem Läuten des Gongs, das mit neuer Furie 
begann und einen allgemeinen Aufbruch nach dem Speiſe⸗ 
ſaal herbei führte, den verſteinerten Briggs ausgenommen, 
welcher blieb, wo und wie er war, und Paul's Auge be⸗ 
gegnete alsbald einem runden Brode ſäuberlich ſervirt auf 
einem Teller nebſt Serviette und einer filbernen Gabel, 
die oben quer über lag. 

Doktor Blimber hatte bereits ſeinen Platz in dem 
Speiſezimmer eingenommen und ihm zur Seite, rechts 
und links, Mrs. Blimber und Miß Blimber. Mr. Feeder 
ſaß in einem ſchwarzen Fracke unten. Paul's Stuhl war 
nächſt Miß Blimber; da es ſich aber fand, daß, als er 
ſich ſetzte, ſeine Augbrauen nicht weit über dem Niveau 
des Tiſchtuches waren, fo wurden von des Doktors Stu: 
dierſtube einige Bücher gebracht, über welche er erhöht 
ward, und auf denen er von dieſer Zeit an immer ſaß, 
indem er ſie jedesmal wie ein kleiner Elephant mit ſeinem 
Thurme ein- und austrug. 

Als der Doktor das Tiſchgebet geſprochen hatte, be⸗ 
gann das Diner. Es kam eine gute Suppe, Braten, ge⸗ 
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ſottnes Fleiſch, Paſtete und Käs. Jeder junge Gentleman 
hatte eine maſſive ſilberne Gabel und ein Tellertuch und 
alle Anordnungen waren ſtattlich und fchön, Ins beſondere 
war ein Kellermeiſter in blauem Frack und glänzenden 
Knöpfen da, der dem Bier auf dem Tiſche einen ganzen 
Weingeſchmack gab, ſo prachtvoll wußte er es einzuſchen⸗ 
ken. Niemand ſprach, wenn er nicht aufgefordert wurde, 
außer Doktor Blimber, Mrs. und Miß Blimber, welche 
gelegentlich ein paar Worte wechſelten. Wenn ein junger 
Gentleman nicht gerade mit ſeinem Meſſer, ſeiner Gabel 
oder ſeinem Löffel beſchäftigt war, ſo ſuchte ſein Auge 
mit unwiderſtehlicher Attraktion das Auge Doktor Blimz 
bers, Mrs. oder Miß Blimbers, und ruhte beſcheiden 
darauf. Toots allein ſchien eine Ausnahme von dieſer 
Regel zu machen. Er ſaß nächſt Mr. Feeder auf Pauls 
Seite und ſah häufig vor und hinter die dazwiſchen ſitzen⸗ 
den Knaben, um einen Blick auf Paul zu werfen. Nur 
ein Mal während des Eſſens erfolgte eine Unterhaltung, 
die auch den jungen Gentlemen galt. Dieß ereignete ſich 
in der Epoche des Käſes, wo der Doktor, nachdem er 
ein Glas Portwein getrunken und ein zwei oder dreima⸗ 
liges hm, hm geräufpert hatte, begann. 

„Es iſt merkwürdig, Mr. Feeder, daß die Römer —“ 

Bei der Erwähnung dieſes furchtbaren Volkes, ihres 
unverföhnlichen Feindes, heftete jeder junge Gentleman 
ſeinen ſtarren Blick mit dem Anſchein tiefen Intereſſe's auf 
den Doktor. Einer derjenigen, welche eben tranken und 
der das Auge des Doktors durch die Seite ſeines Glaſes 
auf ſich geheftet ſah, ließ ſo haſtig davon ab, daß er ſich 
verſchluckte und in Folge deſſen für einige Augenblicke 
Doktor Blimbers Pointe vereitelte. 

„Es iſt merkwürdig. Mr. Feeder,“ begann der Dok⸗ 
tor wieder langſam, „daß die Römer bei ihren glänzenden, 
verſchwenderiſchen Gelagen, von denen wir in den Tagen 
der Kaiſer leſen, wo der Luxus eine vor und nachher un⸗ 
erhörte Höhe erreichte, und ganze Provinzen geplündert 
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wurden, um die großartigen Koften eines kaiſerlichen 
Bankets zu decken!“ Hier brach der Unglückliche, der ſich 
über die Maßen bezwang und vergeblich auf ein volles 
Ende wartete, ungeſtüm aus. 

„Johnſon,“ ſprach Mr. Feeder, im Tone leiſen Vor⸗ 
wurfs, „nehmen Sie etwas Waſſer.“ 

Der Doktor machte, finſter blickend, eine Pauſe, bis 
das Waſſer gebracht wurde, und fuhr dann wieder fort: 

„Und wo, Mr. Feeder —“ 

Aber Mr. Feeder, welcher ſah, daß es bei Johnſon 
wieder zum Ausbruch kommen mußte, und wußte, daß der 
Doktor vor dem jungen Gentleman nimmer mehr zu einer 
Periode kommen würde, bis er Alles beendigt hätte, was 
er glaubte, ſagen zu müſſen, konnte ſein Auge nicht von 
Johnſon abwenden, und ließ ſich ſo auf der That ertap⸗ 
pen, daß er den Doktor nicht anſah. 

„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte Mr. Feeder er⸗ 
roͤthend, „Doktor Blimber.“ 

„Und wo,“ ſprach der Doktor, ſeine Stimme erhe⸗ 
bend, „wo, Sir, wie wir leſen und keinen Grund haben, 


zu bezweifeln, ſo unglaublich es auch den Laien unſerer 


Zeit erſcheinen mag — wo der Bruder des Vitellius dies 
ſem ein Feſtmahl gab, bei dem an Fiſchen zweitauſend 
Schüſſeln aufgetiſcht wurden.“ 

„Nehmen Sie einen Schluck Waſſer, Johnſon — auf⸗ 
getiſcht wurden, Sir,“ wiederholte Mr. Feeder. „Geflügel 
fünftauſend Gerichte.“ 

„Oder verſuchen Sie's mit einer Kruste Brod — 
el Von verſchledenen Geflügelarten fünſtauſend Schüſ⸗ 
eln.“ 

„Und eine Platte,“ fuhr Dr. Blimber fort, indem er 
ſeine Stimme noch mehr erhob und auf der Tafel umher⸗ 
blickte, „die wegen ihrer enormen Dimenſionen der Minerva⸗ 
Schild genannt wurde und unter andern koͤſtlichen Ingre⸗ 
dienzen aus Faſanengehirn beſtand — 

„Oh! Oh! Oh!“ (von Sohnfon) 
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„Aus Schnepfengehirn, aus den Schwimmblaſen einer 
Fiſchart, Skarus genannt.“ 

„Sie werden ſich ein Blutgefäß im Kopf zerſprengen,“ 
beſorgte Mr. Feeder. „Sie thäten beſſer, ihm den Lauf 
zu laſſen.“ 

„Und aus dem Rogen der Lamprete, aus der kar⸗ 
pathiſchen See gebracht,“ fuhr der Doktor in feinem ftreng« 
ſten Pathos fort. „Wenn wir von dergleichen koſtbaren 
Gaſtmahlen leſen und uns erinnern, daß wir einen Titus 
haben.“ 

„Was würde Ihre Mutter ſagen, wenn Sie am 
Schlagfluſſe ſtürben.“ 

„Einen Domitian.“ | 

„Sie werden ja grün und blau,“ bemerkte Mr. Feeder. 

„Einen Nero, einen Tiberius, einen Caligula, einen 
Heliogabalus und noch viele Andere,“ fuhr der Doktor 
ſort; „dann iſt es Mr. Feeder — wenn Sie mir die Ehre 
geben, aufzumerken — bemerkenswerth, hoch ſt bemer- 
kenswerth, Sir —“ 

Aber Johnſon, unfähig, länger an ſich zu halten, brach 
in dieſem Augenblick in ein ſo überwältigendes Huſten aus, 
daß, obgleich ſeine unmittelbaren Tiſchnachbarn ihm auf 
den Rücken pochten, und Mr. Feeder ihm in höchſt eigener 
Perſon ein Glas Waſſer an die Lippen hielt und der Kel: 
lermeiſter ihn mehrere Male zwiſchen ſeinem Stuhle und 
dem Schenktiſch wie eine Schildwache auf- und nieder⸗ 
führte, fünf volle Minuten vergingen, bevor er wieder 
leidlich zur Ruhe kam. — Jetzt folgte ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen. 

„Gentlemen,“ ſprach Dr. Blimber, „erheben Sie ſich 
zum Tiſchgebet! Cornelia, hebe Dombey herab!“ worauf 
Nichts mehr als ein Skalp oberhalb des Tiſchtuchs zu ſehen 
war. „Johnſon, ſag mir morgen früh vor dem Frühſtück 
ohne Buch aus dem griechifchen Teſtament den erſten Brief 
Pauli an die Epheſer her! In einer halben Stunde, Mr. 
Feeder, nehmen wir unſere Studien wieder auf.“ 
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Die jungen Gentlemen verbeugten ſich und zogen ab. 
Mr. Feeder that das Gleiche. Während der halben Stunde 
ſchlenderten die jungen Gentlemen, in Paare aufgelöst, 
auf einem kleinen, freien Platze hinter dem Hauſe auf und 
nieder, oder ſuchten Maſter Briggs zu einem Schatten von 
Leben zu erwecken; aber ſo etwas Gemeines, wie ein 
Spiel, kam nicht bei ihnen vor. Genau zur feſtgeſetzten 
Zeit ertönte das Gong und die Studien wurden unter 
Dr. Blimber's und Mr. Feeders vereinten Auſpicien wie- 
der aufgenommen. Da heute durch Maſter Johnſons Zwi⸗ 
ſchenſpiel das olympiſche Spiel des Auf- und Abſchlen⸗ 
derns gegen ſonſt verkürzt wurde, ſo machten ſie Alle vor 
dem Thee noch einen Gang, ſelbſt Briggs (obgleich er 
noch nichts begonnen hatte), nahm an dieſer Zerſtreuung 
Antheil und ſtierte während dieſer Luſtwandelung zwei 
oder drei Mal finſter über die Klippe hinab. Dr. Blim⸗ 
ber begleitete fie, und Paul hatte die Ehre, von dem Dok⸗ 
tor ſelbſt in's Schlepptau genommen zu werden, eine Aus⸗ 
zeichnung, durch welche er gegen ſeine Freunde ſehr klein 
und ſchwach erſchien. 

Der Thee wurde auf dieſelbe vornehme Weiſe, wie 
das Diner ſervirt, und nach dem Thee erhoben und ver— 
beugten ſich die jungen Gentlemen wie zuvor und zogen 
ſich zurück, um den unvollendeten Tagesarbeiten die letzte 
Feile zu geben, oder die bereits lauernden Aufgaben für 
den morgigen Tag vorzubereiten. Für dieſe Zwiſchenzeit 
zog ſich Mr. Feeder auf ſein eigenes Zimmer zurück, und Paul 
ſaß in einer Ecke und fragte ſich verwundert, ob Floren⸗ 
tine an ihn dachte und was fie wohl jetzt bei Mrs. Pip⸗ 
chin thäten. 

Mr. Toots, der durch einen wichtigen Brief von dem 
Herzog von Wellington in Anſpruch genommen war, ent— 
deckte nach einiger Zeit den kleinen Paul, und nachdem 
er ihn wie zuvor eine kleine Weile betrachtet hatte, fragte 
er ihn, ob er ein Freund von Weſten ſei. 

Paul ſagte: „Ja, Sir.“ 


* 
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„Auch ich!“ 

„Kein weiteres Wort ſprach Toots an jenem Abend; 
aber er ſtand da und betrachtete Paul, als ob er Gefallen 
an ihm hätte, und da auch dieß Geſellſchaft war und 
Paul ſelbſt keine Luſt zum Plaudern hatte, ſo entſprach 
dieß ſeinem Wunſche mehr als Unterhaltung. 

Etwa um acht Uhr rief das Gong wieder zum Ge⸗ 
bet in den Speiſeſaal, wo der Kellermeiſter an einem 
Seitentiſche präſentirte, und Brod, Käſe und Bier für 
ſolche junge Gentlemen in Bereitſchaft hielt, welche an 
dieſen Erfriſchungen Theil nehmen wollten. Dieſe Feier⸗ 
lichkeit beſchloß der Doktor mit den Worten: „Gentlemen, 
morgen um ſieben Uhr nehmen wir unſere Studien wieder 
auf,“ und jetzt entdeckte Paul zum erſten Mal Cornelia 
Blimber's Auge und ſah, daß es auf ihn gerichtet war. 

Als der Doktor dieſe Worte geſprochen hatte, ver» 
beugten ſich wieder die jungen Gentlemen und gingen zu 
Bett. 

In dem verſchwiegenen Zimmer oben beklagte Briggs, 
daß ihn fein Kopf ſchmerze, als ob er zerſpringen wollte 
und daß er zu ſterben wünſchte, wenn es ihm nicht um 
ſeine Mutter und ſeine Amſel zu Hauſe wäre. Tozer 
ließ ſich nicht ſo weit aus, ſeufzte aber wiederholt und 
ſagte Paul, er ſollte ſich vorſehen, denn morgen komme 
die Reihe an ihn. Nach dieſen prophetiſchen Worten ent⸗ 
kleidete er ſich verdroſſen und ging zu Bett; auch Briggs 
war in dem Bette und Paul in dem ſeinigen, ehe der 
bloͤdfinnige junge Mann erſchien, um das Licht fortzuneh⸗ 
men, wobei er ihnen gute Nacht und vergnügliche Traͤume 
wünſchte. Aber ſeine wohlwollenden Wünſche gingen bei 
Briggs und Tozer wenigſtens nicht in Erfüllung, denn 
Paul, welcher ohne zu ſchlafen eine gute Weile in ſeinem 
Bette lag und auch ſpäter oft und viel erwachte, fand, 
daß Briggs von ſeiner Lektion wie vom Alp gerüttelt wurde, 
und daß Tozer, deſſen-Geiſt unter gleichem Einfluſſe ſtand, 
nur in minderem Grade, in fremden Zungen oder griecht⸗ 
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ſchen und lateiniſchen Brocken — für Paul war es einer⸗ 
lei — redete, welche in der Stille der Nacht einen un⸗ 
ausſprechlich unheimlichen Eindruck machten. Paul verſank 
hierauf in einen ſüßen Schlummer und träumte, daß er 
Hand in Hand mit Florentinen durch herrliche Luſtgärten 
wandelte und dann zu einer großen Sonnenblume kam, 
die ſich plotzlich zu einem Gong ausweitete und zu läuten 
begann. Er ſchug ſeine Augen auf und fand, daß es ein 
trüber, ſtürmiſcher Morgen mit Regenſchauern war, und 
daß das wirkliche Gong gräßlich laut hinab in die Halle 
rief. Er ſtand dann ſogleich auf und fand, daß Briggs, 
der kaum noch Augen hatte, denn Alp und Kummer hatten 
ſein Geſicht aufgeſchwellt, ſeine Stiefeln anzog, während 
Tozer ſchauernd und die Schultern reibend in ſehr ſchlech— 
tem Humor vor ihm ſtand. Der arme Paul kam, da er 
nicht daran gewöhnt war, mit dem Ankleiden nicht ganz 
zu Recht und fragte ſie, ob ſie nicht die Güte haben 
wollten, ihm einige Bänder zu knüpfen. Da aber Briggs 
ſagte: „dummes Geſchwätz,“ und Tozer: „O ja!“ ſo ging 
er, nachdem er mit dem Uebrigen fertig war, in den näch⸗ 
ſten Stock hinab, wo er ein hübſches Mädchen in Leder⸗ 
handſchuhen den Ofen reinigen ſah. 

Das Mädchen ſchien überraſcht über ſeine Erſcheinung 
und fragte ihn, wo ſeine Mutter wäre? Als Paul ihr 
ſagte, daß ſie todt ſei, zog ſie ihre Handſchuhe ab und 
that, was er wünſchte; auch rieb ſie ihm überdieß ſeine 
Hände, um ſie zu wärmen und gab ihm einen Kuß und 
ſagte ihm, wenn er irgend ſo was brauche — ſie meinte 
im Fache des Anziehens, ſo ſolle er nur nach Melia fra⸗ 
gen, was ihr Paul auch unter großem Danke zu thun 
verſprach. Er ging dann allgemach die Treppen hinab, 
nach dem Zimmer, in welchem die jungen Gentlemen ihre 
Studien wieder aufnahmen, und als er an einer halbge- 
öffneten Thüre vorbeiging, rief eine Stimme von innen: 
„Iſt das Dombey?“ Als Paul, der die Stimme Miß 
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Blimbers erkannte, antwortete: „Ja, Ma'am,“ rief Miß 
Blimber: „Komm herein, Dombey,“ und er trat ein. 

Miß Blimber bot genau dieſelbe Erſcheinung, wie 
Tags zuvor, nur daß ſie einen Shawl trug. Ihre lichten 
Löckchen waren ſo kraus als je; auch hatte ſie ſchon die 
Brille auf, worüber Paul ſie verwundert fragte, ob ſie 
denn damit zu Bette ginge. Sie hatte hier ein kühles 
Stübchen mit einigen Büchern und keinem Feuer. Aber 
Miß Blimber fror nie und wurde niemals ſchläfrig. 

„Nun, Dombey,“ ſagte Miß Blimber, „ich gehe aus 
wegen meiner Konſtitution.“ 

Paul fragte ſich verwundert, was das wäre und war⸗ 
um ſie bei ſo ungünſtigem Wetter nicht lieber den Be⸗ 
dienten darnach ausſchicke, machte aber keine Bemerkung 
darüber, da ſich ſeine Aufmerkſamkeit auf eine kleine 
Schichte Bücher gerichtet hatte, mit der ſich Miß Blimber 
ſo eben beſchäftigt zu haben ſchien. 

„Dieſe gehören Dir, Dombey,“ ſagte Miß Blimber. 

„Alle, Ma'am?“ fragte Paul. 

„Ja,“ antwortete Miß Blimber, „und Mr. Feeder 
wird Dir nächſtens noch mehr ausſuchen, wenn Du ſo 
lernbegierig biſt, als ich von Dir erwarte, Dombey.“ 

„Danke Ihnen, Ma'am,“ ſagte Paul. 

„Ich gehe jetzt aus wegen meiner Konſtitution,“ be⸗ 
gann Miß Blimber wieder, und wünſche, daß Du, wäh⸗ 
rend ich fort bin, Dombey, das heißt in der Zeit zwiſchen 
jetzt und dem Frühſtück, das überlieſeſt, was ich in dieſen 
Büchern angezeichnet habe und mir ſagſt, ob Du Alles 
verſtehſt, was Du zu lernen bekommen haſt. Verliere keine 
Zeit, Dombey, denn Du haſt keine übrig, ſondern nimm 
ſie hinab und fange ſogleich an.“ 

„Ja, Ma'am,“ antwortete Paul. 

Der Bücher waren ſo viele, daß, obgleich Paul eine 
Hand unter das unterſte, und die andere und ſein Kinn 
auf das oberſte hielt, und alle feſt zuſammenſchloß, das 
mittelſte gleichwohl entſchlüpfte, ehe er die Thür erreichte, 
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ſo daß alle auf den Boden fielen. Miß Blimber rief: 
„o, Dombey, Dombey! das iſt in der That ſehr fahr- 
läßig,“ und thürmte fie ihm von Neuem auf; und dieß⸗ 
mal brachte er ſie durch ſorgfältiges Balanciren glücklich 
aus dem Zimmer und einige Stufen hinab, ehe wieder 
zwei derſelben entwiſchten. Aber er hielt die übrigen ſo 
ſeſt, daß er bloß eines in dem erſten Stock und ein wei⸗ 
teres in dem Gang im Stiche ließ, und als er das Haupt⸗ 
korps in das Schulzimmer abgeſetzt hatte, ging er wieder 
die Treppen hinauf, um die Nachzügler einzuholen. Als 
er die ganze Bibliothek bei einander hatte und an ſeinen 
Platz hinaufgeklettert war, ging er an's Werk, ermuthigt 
durch eine Bemerkung Tozer's, welche dahin lautete, daß 
er nun in den Karren eingeſpannt ſei — die einzige Unter⸗ 
brechung bis zur Frühſtückszeit. Bei dieſem Mahle, bei 
dem er jedoch keinen Appetit bezeigte, war Alles eben ſo 
feierlich und gentil, wie bei den andern; und als es zu 
Ende war, folgte er Miß Blimber die Treppen hinauf. 

„Nun, Dombey,“ fragte ihn Miß Blimber, „wie biſt 
Du mit den Büchern zu Recht gekommen? Sie ent⸗ 
hielten ein wenig Engliſch und ein gut Theil Latein — 
Namen von Dingen, Deklinationen, von Artikeln und 
Subſtantiven, Uebungen darüber und Elementarregeln — ein 
Bischen Orthographie, einen Blick in die alte Geſchichte, 
einen Wink oder zwei, für die neue ditto, einige für Arith⸗ 
metik⸗Tabellen, zwei oder drei über Maaße und Gewichte 
und eine kleine Zahl gemeinnütziger Lehren.“ Als der 
arme Paul Nummer zwei durchbuchſtabirt hatte, fand er, 
daß er keinen Begriff mehr von Nummer eins habe, von 
dem ſich Bruchſtücke nochmals in Nummer drei eindräng- 
ten und in Nummero vier einſchlichen, das ſich dann wie⸗ 
der auf Nummer zwei bezog, ſo daß offene Fragen für 
ihn waren, ob zwanzig Romulus einen Remus machten, 
oder hie, haec, hoc Troygewicht, oder ein Verbum im: 
mer mit einem alten Britannier zuſammenſtimme, oder 
ob dreimal vier tauvus ein Ochs ſei. 
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„O, Dombey, Dombey!“ rief Miß Blimber, „das 
iſt erſchrecklich.“ 

„Wenn Sie's erlauben,“ ſagte Paul, „ſo würde ich, 
glaube ich, beſſer thun, wenn ich zuweilen mit dem alten 
Glubb ein wenig ſpräche.“ 

„Unſinn, Dombey!“ rief Miß Blimber, „fo was iſt 
nicht zum Anhören, das iſt nicht der Ort für Glubb und 
Konſorten. Du mußt, glaub' ich, Dombey, ein Buch nach 
dem andern hinabnehmen und Dich einen Tag in Nummer 
A feſtſetzen, ehe Du zu Nummer B übergehſt, und jetzt 
ſei ſo gut, Dombey, und nimm das oberſte Buch und 
komm zurück, wenn Du des Inhalts Meiſter biſt.“ 

Miß Blimber ſprach ihre Anfichten über Paul's Un⸗ 
wiſſenheit mit einer Art melancholiſchen Vergnügens aus, 
als ob ſie dieſes Reſultat erwartet hätte, und ſich freute, 
zu finden, daß ſie in beſtändiger Kommunikation bleiben 
müßten. Paul zog ſich, wie ihm befohlen war, mit dem 
oberſten Aufgabenbuch zurück und arbeitete unten darauf 
los; einmal wußte er jedes Wort darin, dann vergaß er 
wieder Alles und das Uebrige dazu, bis er ſich endlich die 
Treppen hinaufwagte, um ſeine Aufgabe herzuſagen, wo 
ihm, bevor er noch anfing, beinahe Alles auf und davon 
flog, als Miß Blimber das Buch zumachte, und ſagte: 
„Fahre fort, Dombey,“ ein Verfahren, das von fo viel 
Wiſſen bei ihr zeugte, daß Paul die junge Lady mit Be⸗ 
ſtürzung als eine Zauberin voll Scholaſtik betrachtete. 

Nichts deſtoweniger machte er ſeine Sache gut, und 
Miß Blimber ertheilte ihm das Lob, daß er Hoffnung 
gebe, und verſah ihn ſogleich mit Nummer B, von dem 
er noch vor dem Diner zu C und ſelbſt zu D vor⸗ 
ſchritt. Es fiel ihm ſchwer, gleich nach dem Diner wie⸗ 
der an die Arbeit zu gehen; er fühlte ſich ſchwindlich, 
wirr, ſchläfrig und öde, aber alle andern jungen Gentlemen 
hatten die gleiche Stimmung und mußten gleichfalls wieder 
an ihre Arbeit, wenn darin ein Troſt für ihn lag. Es war 
ein Wunder, daß die große Uhr in der Halle ſtatt bei 
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ihrer erſten Frage zu verbleiben, niemals ſagte: „Gentle— 
men, wir nehmen unſre Studien wieder auf!“ da dieſe 
Aufforderung in ihrer Nachbarſchaft oft genug wiederholt 
wurde. Die Studien gingen in die Runde wie ein mäch⸗ 
tiges Rad, und die jungen Gentlemen lagen beſtändig dar⸗ 
auf ausgeſtreckt. 

Nach dem Thee waren wieder Uebungen und Vorbe⸗ 
reitungen für den nächſten Tag bei Licht, dann kam die 
Reihe an das Bett, wo die Wiederaufnahme der Studien 
0 Traume abgerechnet, Ruhe und ſüße Vergeſſenheit 
olgte. 
5 O Sonnabende! glückliche Sonnabende, wo Florentine 
immer Mittags kam und bei keinerlei Wetter ausblieb, 
obgleich Mrs. Pipchin knurrte und brummte und gewaltig 
ſchalt. Dieſe Sonnabende waren Sabbate für wenigſtens 
zwei kleine Chriſten unter all dem Judenvolk und thaten 
das heilige Sabbatwerk, daß ſie die Liebe zwiſchen einem 
Bruder und einer Schweſter ſtarkten und kräftigten. 

Selbſt die Sonntagabende — die ſchweren Sonntag⸗ 
abende, deren Schatten den erſten Lichtſtrahl der Sonntag: 
morgen verdunkelte, konnten die koſtbaren Sonnabende nicht 
verkümmern, mochte es das endloſe Seegeſtade ſein, an 
dem ſie ſaßen und umherſchwärmten, oder blos Mrs. Pip⸗ 
chins düſteres Hinterzimmer, wo ſie ihm in ſanften Tönen 
vorſang, während ſein müdes Haupt auf ihrem Arme 
ruhte; Paul fragte nicht darnach. Es war Florentine, 
dieß war Alles, woran er dachte. So war der Sonntag⸗ 
abend, wenn des Doktors finſteres Thor ſich aufthat, ihn 
für eine weitere Woche zu verſchlingen, nur der Zeitpunkt, 
von Florentine zu ſcheiden, ſenſt Nichts. 

Mrs. Wickam war in das Haus in der Stadt zu⸗ 
rückgezogen worden, und Miß Nipper, jetzt ein hübſches 
Mädchen, herabgekommen. Manchen Zweikampf beſtand 
Miß Nipper ritterlich mit Mrs. Pipchin, und wenn dieſe 
jemals in ihrem Leben einen ihr ebenbürtigen Gegner ge— 
funden, ſo war es jetzt der Fall. 
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Gleich am erſten Morgen, den ſie in Mrs. Pipchins 
Haus erwachte, warf ſie die Scheide weg. Sie verlangte 
und gab keinen Pardon, ſie ſprach, es muß Krieg ſein! 
und es ward Krieg. Und Mrs. Pipchin lebte von der 
Stunde an mitten unter Ueberrumpelungen, Angriffen und 
Aus forderungen und Scharmützeln; fie überfielen fie im 
Gange, ſelbſt in den unbewachten Augenblicken der Hammels⸗ 
rippchen und brachten Verheerung ſelbſt über ihre geroͤſteten 
Brodſchnitten. 5 

Miß Nipper war an einem Sonntagabend mit Flo⸗ 
rentine von einer Begleitung Paul's nach des Doktors 
Hauſe zurückgekehrt, als Florentine aus ihrem Buſen ein 
Zettelchen zog, auf dem ſie einige Worte aufgezeichnet 
hatte. „Sieh her, Suſanna,“ ſagte ſie, „dieß find die Titel 
der Büchlein, welche Paul nach Hauſe bringt, um die 
langen Exercitien zu machen, wenn er fo müde iſt, ich 
notirte ſie mir geſtern Nacht, während er ſchrieb.“ 

„Zeigen Sie mir fie nicht, Miß Floy, wenn ich bitten 
darf,“ entgegnete Nipper, „lieber wollt' ich nach Mrs. 
Pipchin ſehen.“ f 

„Aber Du ſollſt fie mir morgen früh kaufen, Su: 
ſanne. Ich habe Geld genug,“ ſagte Florentine. 

„Nun, Gott ſteh mir bei, Miß Floy,“ erwiderte 
Miß Nipper, „wie mögen Sie von ſo was ſprechen, da 
Sie bereits Bücher über Bücher haben, und Lehrerinnen 
bei Ihnen kein Ende nehmen, obgleich ich glaube, 
Miß Dombey, daß Ihr Papa Sie Nichts hätte lernen 
laſſen, nie daran gedacht hätte, wenn Sie ihn nicht 
darum gebeten hätten — wo er es dann nicht abſchlagen 
konnte; aber Gaben gebeten und ungebeten anbieten iſt 
zweierlei, Miß. Ich kann vielleicht Nichts dagegen haben, 
wenn ein junger Mann mir Geſellſchaft leiſtet, und kann, 
wenn er an mich die Frage ſtellt, „ja“ ſagen, aber das 
1 noch nicht: „Wollen Sie ſo gut ſein und mich lieb 

aben.“ 
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„Aber Sie können mir die Bücher kaufen, Suſanna, 
und Sie wollen, wenn Sie wiſſen, daß ich ſie brauche.“ 

„Nun, Miß, wozu brauchen Sie ſolche?“ erwiderte 
Nipper, indem ſie mit leiſeſter Stimme fortfuhr: „Wenn 
Sie ſie Mrs. Pipchin an den Kopf werfen wollten, ſo 
kaufte ich einen ganzen Karren voll.“ 

„Ich denke, ich konnte vielleicht Paul einige Hilfe 
leiſten, Suſanna, wenn ich dieſe Bücher hätte,“ ſagte Flo⸗ 
rentine, „und die kommende Woche ihm ein wenig leich- 
ter machen, wenigſtens muß ich's verſuchen; ſo kaufen Sie 
denn ſolche für mich, Liebe, und ich will nie vergeſſen, 
wie gut Sie gegen mich geweſen ſind.“ i 

Es hätte ein härteres Herz, als das Suſanna Nip- 
per's, dazu gehört, das Beutelchen, das Florentine ihr 
mit dieſen Worten hinhielt, zurückzuweiſen und dem ſanften, 
flehenden Blick, von dem die Bitte begleitet war, nicht 
zu willfahren. Suſanna ſteckte, ohne etwas zu erwidern, 
die Boͤrſe in ihre Taſche und machte ſich ſogleich auf den 
Weg. Die Bücher waren nicht leicht aufzutreiben und die 
Antwort lautete in mehreren Läden, daß ſie ihnen eben erſt 
ausgegangen, oder daß ſie ſie nie gehabt, oder letzten Mo⸗ 
nat eine große Anzahl davon verſchloſſen hätten, oder 
nächſte Woche einen großen Vorrath erwarteten. Aber Su— 
ſanna war bei einer ſolchen Unternehmung nicht leicht zu 
ermüden, und nachdem ſie einen weißhaarigen jungen Bur⸗ 
ſchen in einer ſchwarzen Calicoſchürze aus einer Leihbib— 
liothek, in der ſie bekannt war, vermocht hatte, ſie bei 
ihrem Suchen zu begleiten, führte ſie ihn ſo in die Kreuz 
und die Quer, daß er die möglichſte Anſtrengung machte, 
um nur ihrer los zu werden, und ſie endlich in Stand 
ſetzte, im Triumph nach Hauſe zu kehren. 

Mit dieſen Schätzen ſetzte ſich Florentine, nach dem ihre 
eigenen täglichen Lektionen vorüber waren, bei Nacht hin, um 
Paul's Fußſtapfen durch den Dornenweg der Wiſſenſchaft 
zu folgen, und da fie von Natur ſchnelle und richtige 
Faſſungskraft beſaß und bei der wundervollſten aller Lehre⸗ 
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rinnen, der Liebe, in die Schule ging, fo mußte fie den 
kleinen Paul bald einholen und überholen. 

Kein Wort verlautete davon gegen Miß Pipchin; aber 
manche Nacht, wenn ſie alle im Bette waren und Miß 
Nipper, mit aufgewickelten Haaren in einer unbequemen 
Attitude entſchlummert, bewußtlos an ihrer Seite ruhte 
und die zerfallene Aſche auf dem Gitter kalt und grau 
und die Lichter abgebrannt waren und ausliefen; — ver⸗ 
ſuchte Florentine, dem kleinen Dombey eine Helferin zu 
werden, ſo daß ihre Tapferkeit und Ausdauer ihr beinahe 
ein freies Recht gewannen, den Namen ſelbſt zu führen. 

Und groß war ihr Lohn, als an einem Samſtag 
Abend der kleine Paul da ſaß, um, wie gewöhnlich, ſeine 
Studien wieder aufzunehmen, und ſie ſich an ſeine Seite ſetzte 
und ihm alles Unebne ebnete und alles Dunkle klar und deut⸗ 
lich machte. In Paul's mattem Geſicht war Nichts, als 
ein Blick der Ueberraſchung — ein Erröthen, ein Lächeln 
— und dann eine zärtliche Umarmung — aber Gott weiß, 
hr innig ihr Herz über dieſem reichen Lohne ihrer Mühe 
chlug. 

15 Floy! wie lieb' ich Dich! Wie liebe ich Dich, 


„Und ich Dich, Lieber.“ 

„O das weiß ich, Floy.“ 

Er ſagte Nichts mehr davon, aber den ganzen Abend 
ſaß er ſtill neben ihr, und in der Nacht rief er aus dem 
kleinen Zimmerchen drei oder viermal, daß er ſie lieb 
habe. f 

Regelmäßig war Florentine hinfort vorbereitet, mit 
Paul Samſtag Abends hinzuſitzen und ſoviel, als ſie konn⸗ 
ten, von ſeiner Arbeit für die nächſte Woche geduldig 
durchzunehmen. Der erfreuliche Gedanke, daß er arbeitete, 
wo Florentine vor ihm gearbeitet habe, pflegte an ſich 
eine Aufmunterung für Paul zu ſein, ſeine Studien im⸗ 
mer wieder vorzunehmen; aber verbunden mit der wirk- 
lichen Erleichterung ſeiner Laſt in Folge dieſes Beiſtandes 
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half es ihm, daß er nicht der Bürde unterlag, welche ihm 
die ſchöne Cornella Blimber aufzuladen pflegte. 

Miß Blimber war nicht gemeint, ihm zu hart zu 
ſein, oder Dr. Blimber, die jungen Gentlemen im Allgemei⸗ 
nen hart zu behandeln. Cornelia blieb nur dem Glauben 
getreu, in dem ſie erzogen worden war, und der Doktor 
betrachtete in theilweiſer Verwirrung ſeiner Begriffe die 
jungen Gentlemen, als ob fie alle ſchon Doktoren und 
groß auf die Welt gekommen wären. 

Geſtärkt durch den Beifall der nächſten Verwandten 
der jungen Gentlemen und angetrieben durch ihre über: 
blinde Eitelkeit und berechnete Drängerei, wäre es ſonder⸗ 
bar geweſen, wenn Doktor Blimber ſeinen Irrthum ent⸗ 
deckt oder ſeine ſchwellenden Segel an andere Taue gebun⸗ 
den hätte. g 

So war es auch mit Paul der Fall. Als Doktor 
Blimber ſagte, er mache große Fortſchritte und er ſei ein 
guter Kopf, war Mr. Dombey mehr denn je darauf aus, 
daß er forcirt und vollgepfropft würde. 

Als Doktor Blimber über Briggs berichtete, daß er 
noch keine große Fortſchritte mache und kein guter Kopf 
ſei, war Briggs Senior unerbittlich in ſeinem früheren 
Vorhaben. Kurz, wie hoch und falſch auch die Tempera⸗ 
tur war, in der der Doktor ſein Treibhaus hielt, die 
Eigenthümer der Pflanzen waren ſtets bereit, an dem 
Blaſebalg an die Hand zu gehen und das Feuer zu ſchüren. 

Den Muth, welchen Paul beim Angriff hatte, verlor 
er natürlich bald, aber er behielt das ſeltſame, altkluge, 
nachdenkliche Weſen, das unter Umſtänden, die der Ent⸗ 
wickelung dieſer Tendenzen ſo günſtig waren, noch ſeltſa⸗ 
mer, altkluger und nachdenklicher wurde. 

Der einzige Unterſchied war, daß er dieſes Weſen 
für ſich behielt. Er wurde jeden Tag nachdenklicher und 
verſchloſſener und hatte kein ſolches Intereſſe für irgend 
ein lebendes Glied von des Doktors Haushalt, wie er es 
für Mrs. Pipchin hatte. Er liebte cs, allein zu ſein und 
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in der kurzen Zwiſchenzeit, die er nicht mit feinen Büchern 
beſchaftigt war, wanderte er am liebſten im Haufe auf 
und ab oder ſaß auf den Treppen und horchte auf die 
große Uhr in der Halle. Er war mit allen Papiertape⸗ 
ten im Hauſe vertraut, ſah Dinge, die ſonſt Niemand an 
ihnen entdeckte, fand Miniatur⸗Tiger und Löwen auf, die 
an der Wand des Schlafzimmers empor rannten, und 
at Geſichter, die aus den Würfeln der Fußteppiche 
guckten. : 
Das einfame Kind lebte fo in Mitten dieſer Arabes⸗ 
kenwelt ſeiner grübelnden Phantaſie und wurde von Nie⸗ 
mand verſtanden. Mrs. Blimber hielt ihn für einen Son⸗ 
derling und hin und wieder ſagten die Dienſtboten es un⸗ 
ter ſich, daß es dem kleinen Dombey „rappele,“ aber das 
war Alles. E 

Nur der junge Toots hatte eine Ahnung, war aber 
durchaus nicht im Stande, ihr einen Ausdruck zu geben. 
Gedanken wie Geiſter (nach dem gewoͤhnlichen Begriffe 
von Geiſtern) müſſen eine Weile angeſprochen werden, ehe 
ſie Auskunft geben; und Toots hatte ſchon längſt aufge⸗ 
hört, aus feinem eigenen Geiſtesſchatze Fragen zu ſtellen. 
Eine Art Nebel mochte aus dem unbehilflichen Käſtchen, 
feinem Schädel, aufſteigen, der, wenn er hätte Form und 
Geſtalt gewinnen koͤnnen, ein Genie geworden wäre; aber 
er konnte nicht und folgte nur dem Rauch in dem arabi⸗ 
ſchen Mährchen in ſo fern, daß er in einer dicken Wolke 
hervorkam und über ihm ſchwebte und hängen blieb; aber 
er ließ eine kleine, ſichtbare Geſtalt auf einem einſamen 
Geſtade zurück, und Toots ſtierte beſtändig darauf hin. 
2 „Wie geht's?“ fragte er Paul wohl fünfzigmal des 

ages. 2 

„Ganz gut, Sir, danke Ihnen,“ pflegte Paul zu 
antworten. 

„Gib mir die Hand,“ war dann Toots's nächſte Po⸗ 
ſition. Dies that nun Paul ohne Verzug. Mr. Toots 
ſagte dann insgemein, nachdem er ihn lange Zeit an⸗ 
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geſtiert und tief aufgeathmet hatte, „wie geht's?“ worauf 
Paul wieder antwortete: „ganz wohl, Sir, danke Ihnen.“ 

Eines Abends ſaß Mr. Toots, ganz in Briefwechſel 
vertieft, an ſeinem Pult, als ein großer Entſchluß in 
ihm aufzutauchen ſchien. Er legte die Feder nieder und 
ging hinaus, um Paul zu ſuchen, den er endlich nach lan⸗ 
gem Bemühen fand, wie er in ſeinem kleinen Schlaf⸗ 
zimmer zum Fenſter hinaus ſahg. 

„Sagt' ich's doch!“ rief Toots, in dem Augenblicke 
ſeines Eintritts ſprechend, damit er es nicht vergeſſen 
möchte; „an was denkſt Du?“ 

„O, ich denke an recht viele Dinge,“ verſetzte Paul. 

„Das wäre!“ rief Toots, ſichtbar erſtaunt über dieſe 
Thatſache. 

„Wenn Sie zu ſterben hätten,“ ſagte Paul, indem 
er ihm in's Geſicht blickte. 

Mr. Toots fuhr auf und ſchien ſehr beunruhigt. 

„Denken Sie nicht, Sie würden lieber in einer mond⸗ 
hellen Nacht ſterben, wenn der Himmel ganz klar iſt und 
der Wind geht, wie geſtern Nachts?“ a 

Mr. Toots ſagte, Maſter Paul zweifelhaft anſehend 
und den Kopf ſchüttelnd, daß er das nicht wiſſe. 

„Es braucht nicht eben heftig zu blaſen,“ ſagte 
Paul, „ſondern nur in der Luft zu tönen, wie die See in 
den Muſcheln. Es war eine herrliche Nacht. Nachdem 
ich dem Waſſer lange zugehört hatte, ſtand ich auf und 
ging hinaus; da war ein Boot darauf in vollem Lichte 
des Mondes: ein Boot mit einem Segel.“ 

Das Kind ſah ihn ſo feſt an und ſprach ſo ernſtlich, 
daß Mr. Toots ſich aufgefordert fühlte, etwas über das 
Boot zu ſagen und meinte: Schmuggler. Aber bei dem 
unparteiiſchen Gedanken) daß jedes Ding zwei Seiten— 

habe, fügte er hinzu: „oder ein Wachtſchiff.“ 
„Ein Boot mit einem Segel,“ wiederholte Paul, „im 
völligen Lichte des Mondes. Das Segel wie ein Arm, 
lauter Silber. Es ſteuerte fort in die Ferne, und was 
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glauben Sie, daß es zu thun ſchien, als es ſich auf den 
Waſſern fortbewegte?“ 

„Zu ſtampfen,“ ſagte Mr. Toots. 

„Es ſchien zu winken,“ ſagte das Kind, „mir zu 
winken, daß ich kommen ſollte! — da iſt fie! — da iſt ſie!“ 

Toots war beinahe außer ſich vor Schrecken bei dies 
ſem ploͤtzlichen Ausruf und nach dem, was ſoeben vorge⸗ 
fallen war, rief er: „wer?“ 

„Meine Schweſter Florentine,“ rief Paul, „fie blickt 
herauf und winkt mit der Hand, ſie ſieht mich —! gute 
Nacht, meine Liebe, gute Nacht, gute Nacht!“ 

Sein ſchneller Uebergang in einen Zuſtand gränzen⸗ 
loſer Freude, wie er am Fenſter ſtand, ſeine Hände küßte 
und zuſammen ſchlug und die Art, auf welche der Freu⸗ 
denſchimmer aus ſeinen Zügen zurücktrat, ſo wie ſie aus 
ſeinem Geſichte verſchwand und der Ausdruck melancholi⸗ 
ſcher Hingebung auf feinem Geſichtchen waren zu merke 
würdig, als daß ſie Toots's Auſmerkſamkeit ganz entgangen 
wären. Da ihre Unterhaltung in dieſem Augenblick durch 
einen Beſuch von Mrs. Pipchin unterbrochen wurde, welche 
in ihrem ſchwarzen Gewande ein oder zweimal in der 
Woche gerade vor Einbruch der Dämmerung bei Paul 
eintraf, war Toots nicht in dem Falle, die Gelegenheit 
zu benützen; aber es ließ einen ſo auffallenden Eindruck 
in feiner Seele zurück, daß er nach den gewohnten gegen- 
ſeitigen Begrüßungen zweimal zurückkehrte und Mrs. 
Pipchin fragte, wie fie ſich befinde. Die jähzornige, alte 
Lady argwohnte darin eine tief angelegte, lange überdachte 
Verhoͤhnung, die eine teufliſche Erfindung des Bloͤdfinni⸗ 
gen auf dem Erdgeſchoße ſei, gegen den ſie noch denſelben 
Abend eine foͤrmliche Klage bei Doktor Blimber anſtellte. 
Dieſer führte dem jungen Menſchen zu Gemüth, daß, wenn 
er es wieder thäte, er mit ihm abfahren müßte. 

Da die Abende nun länger wurden, ſtahl ſich Paul 
jeden Tag um dieſe Zeit an ſein Fenſter hinauf, um nach 
Florentine auszublicken. Sie ging zu einer gewiſſen 
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Zeit immer an dem Haufe vorbei, bis fie ihn ſah, und 
ihr gegenſeitiges Erkennen war ein Sonnenſtrahl in Pauls 
tägliches Leben. Oft ging in der Dämmerung noch eine 
andere Geſtalt allein vor des Doktors Hauſe auf und ab. 
Er kam jetzt ſelten am Sonnabend zu ihnen heraus. Es 
war ihm nicht möglich; er wollte lieber unerkannt kom⸗ 
men und an die Fenſter hinauf blicken, wo ſein Sohn ſich 
zu einem Mann befähigte, und warten und wachen und 
hoffen und Pläne machen. 

O hätte er nur geſehen, gleich Andern, wie der zarte, 
ſchwächliche Junge oben die Wogen und Wolken im Zwie⸗ 
licht mit feinen finnigen Augen betrachtete und ſich zum 
Fenſter ſeines einſamen Kaͤfigs hinaus beugte, wenn Voͤ⸗ 
gel vorbei flogen, als ob er hatte ihnen nachahmen und 
davon fliegen wollen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Schiffsnachrichten und Comptoirgeſchichten. 


Mr. Dombey's Comptoir war in einem Hof, in deſ⸗ 
ſen einer Ecke ſeit unvordenklichen Zeiten eine Bude mit 
auserleſenem Obſt ſich befand und wo ambulirende Krä⸗ 
mer beiderlei Geſchlechts zu jeder Zeit, zwiſchen zehn und 
zwölf Uhr, Pantoffel, Taſchenbücher, Schwämme, Hund⸗ 
halsbänder und Windſorſeife, ſo wie auch hin und wieder 
einen Hühnerhund oder ein Oelgemälde zum Verkauf aus⸗ 
geboten. 

Ein Hühnerhund kam immer dieſen Weg mit Rüd- 
ſicht auf das Stock⸗Erchange, wo Jagdluſt (urſprünglich 
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insgemein in Wetten um neue Hüte beſtehend) an der 
Tagesordnung iſt. Die andern Waaren wurden von den 
Verkäufern dem allgemeinen Publikum geboten, aber nie 
Mr. Dombey. Wenn dieſer erſchien, ſo traten die Händ⸗ 
ler in dieſen Waaren ehrerbietig zurück. Der erſte Pan⸗ 
toffel⸗ und Hundhalsbändermann — der ſich als einen 
öffentlichen Charakter betrachtete, und deſſen Konterfei an 
der Thür eines Künſtlers in Cheapſide angeſchraubt war, 
hob ſeinen Zeigefinger an den Rand ſeines Hutes, wenn 
Mr. Dombey vorbei ging. Der Zettelträger, wenn er 
nicht gerade auf dem Strich war, rannte immer dienſt⸗ 
fertig voran, um Mr. Dombey's Comptoirthür fo weit als 
möglich zu öffnen und fie, während er eintrat, mit abge⸗ 
zogenem Hute offen zu halten. Die Leute auf dem Comp⸗ 
toir blieben in ihren Achtungsbezeigungen nicht dahinten. 
Ein feierliches Schweigen herrſchte, wenn Mr. Dombey 
durch das äußere Comptoir ging. Der Witz des Coun⸗ 
ting⸗Houſe verſtummte im Augenblick, gleich der Reihe 
lederner Feuereimer, die im Hintergrunde hingen. Das 
ſchale, flaue Tageslicht, das durch die Bodenfenſter und 
die Schrägfenſter drang und einen ſchwarzen Bodenſatz 
auf den Scheiben zurückließ, zeigte die Bücher und Pa⸗ 
piere und die Geſtalten, welche ſich darüber hinneigten, 
in ein gefchäftiges Düſter verhüllt und der Außenwelt 
fo weit entzogen, als ob fie auf dem Meeresgrund ver⸗ 
ſammelt waren, während ein ſchimmeliges, feſtes Cabi⸗ 
netchen in dunkler Perſpektive, wo immer eine Schirm⸗ 
lampe brannte, die Höhle irgend eines Seeungeheuers vor⸗ 
ſtellen konnte, das mit röthlihem Auge in die Geheim⸗ 
niffe der Tiefe ſtierte. Wenn der Ausgänger Perch, der 
ſeinen Platz auf einem kleinen Pfeiler hatte, wie eine 
Uhr, Mr. Dombey herein kommen ſah — oder vielmehr, 
wenn er fühlte, daß er kam, denn er hatte gewoͤhnlich 
ein inſtinktmäßiges Vorgefühl von ſeiner Annäherung — 
ſo eilte er in Mr. Dombey's Zimmer, ſchürte das Feuer, 
holte friſche Kohlen aus dem Bauch des Kohlenbehaͤlters, 
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hängte die Zeitung zum Abtrocknen an das Kamingitter, 
ſetzte den Stuhl zu Recht und den Schirm an ſeine Stelle 
und war in dem Augenblick vor Mr. Dombey's Eintritt 
gleich bei der Hand, um ihm Ueberrock und Hut abzu⸗ 
nehmen und ſie aufzuhängen. Dann nahm Perch die Zei⸗ 
tung, drehte ſie ein paar mal in ſeinen Händen vor dem 
Feuer und legte ſie unterthänig nächſt Dombey's Ellbogen 
nieder. Und ſo wenig hatte Perch gegen dieſen Akt extre⸗ 
mer Unterthänigkeit einzuwenden, daß er ſich Mr. Dom⸗ 
bey ſelbſt zu Füßen gelegt und ihm irgend einen der ho⸗ 
hen Titel gegeben hätte, die man dem Kalifen Harun 
Alraſchid zu ertheilen pflegte. 

Da aber dieſe Ehrenbezeigung eine Neuerung und 
ein zweifelhaftes Experiment geweſen wäre, ſo begnügte 
er ſich kluger Weiſe durch ſeine Manieren, ſo gut er 
konnte, auszudrücken: Du biſt das Licht meiner Augen, 
Du biſt der Athem meiner Seele, Du biſt der Herr und 
Gebieter des getreuen Perch! Mit dieſem unvollkomme⸗ 
nen Glücke ihn zu erfreuen, machte er leiſe die Thüre 
zu, ſchlich auf den Zehen davon und überließ es den haͤß⸗ 
lichen Kamintöpfen und den Rückſeiten der Häuſer, beſon⸗ 
ders aber dem kühlen Fenſter eines Haarſchneide⸗Salons 
im erſten Stock, wo ein Wachsbild, kahl wie ein Muſel⸗ 
mann, am Morgen und nach eilf Uhr deſſelben Tages 
mit üppigem Haar und Bart nach der neueſten Chriſten⸗ 
mode ausgeſtattet, Jahr aus Jahr ein die Hinterſeite des 
Kopfes zeigte, ſeinen hohen Beherrſcher durch ein kuppel⸗ 
foͤrmiges Fenſter anzuſtarren. 

Zwiſchen Me. Dombey und der gemeinen Welt, 
welche durch das Medium des äußern Comptoirs zugäng⸗ 
lich war — auf welches Mr. Dombey's Gegenwart in 
ſeinem eigenen Zimmer wie ein feuchter, kühler Luftzug 
wirkte — fanden ſich zwei Uebergangsſtufen. Mr. Carker 
in ſeinem Komptoir war die erſte, Mr. Morfin in ſeinem 
zweiten Kabinet war die zweite Stufe. Jeder dieſer Gent⸗ 
lemen hatte ein Zimmerchen, wie eine Badſtube, in das 
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man von dem Gang von Mr. Dombey's Thür gelangte. 
Mr. Carker, als Großvezier, bewohnte das Zimmer nächſt 
dem Sultan. Mr. Morfin, ein Beamter zweiten Ranges, 
bewohnte das Zimmer nächſt dem Troſſe des Comptoirs, 

Der letzt erwähnte Gentleman war ein munter aus⸗ 
ſehender, braunäugiger, ältlicher Junggeſell. Der obere 
Mann in ernſtes Schwarz gehüllt, der untere, das heißt 
die Beine, in Salz⸗ und Pfefferfarbe, ſein dunkles Haar 
war hin und wieder mit grauen Fleckchen punktirt, als 
ob der Tritt der Zeit es beſpritzt hätte, und ſein Backen⸗ 
bart bereits ganz abgebleicht. Er hatte gewaltigen Re⸗ 
ſpekt vor Mr. Dombeh und ließ es nicht an gebürender 
Huldigung fehlen, da er ſelbſt aber genialen Tempera⸗ 
mentes war und in feiner ſtattlichen Gegenwart ſich nie 
ganz behaglich fühlte, ſo wurde er nicht von Eiferſucht 
über die vielen Konferenzen beunruhigt, deren Mr. Carker 
ſich zu erfreuen hatte, und fühlte eine geheime Satisfak⸗ 
tion, daß er Dienſte zu thun hatte, die ihn ſelten mit 
ſolcher Auszeichnung beglückten. Er war auf ſeine Art 
ein großer Dilettant in der Muſik — nach den Geſchäfts⸗ 
ſtunden und hatte eine väterliche Zuneigung für ſein Vio⸗ 
loncello, das einmal in der Woche von Islington, ſeinem 
Wohnſitz, nach einem gewiſſen Klub nächſt der Bank ge⸗ 
bracht wurde, wo jeden Mittwoch Abends von einem Pri⸗ 
vatzirkel äußerſt peinliche und marternde Quartette auf⸗ 
geführt wurden. 

Mr. Carker war ein Gentleman von acht und dreißig 
oder vierzig Jahren, blühendem Ausſehen und zwei voll⸗ 
ſtändigen Reihen von Zähnen, deren Regelmäßigkeit und 
Weiße dem Beſchauer ordentlich peinlich war. 

Es war unmöglich, ſie nicht zu beobachten, da er ſie 
immer zeigte, wenn er ſprach, und er hatte ein ſo breites 
Lächeln im Geſicht (ein Lächeln, das ſich jedoch ſehr ſel⸗ 
ten über das Bereich des Mundes hinaus verbreitete), ſo 
daß man etwas dem Knurren der Katze Aehnliches zu 
entdecken glaubte Er trug eine ſteife, weiße Kravatte nach 
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dem Muſter feines Prineipals, und war immer feſt zuge⸗ 
knoͤpft und knapp gekleidet. Sein Benehmen gegen Mr. 
Dombey war tief berechnet und vollkommen ausgeprägt. 
Er war vertraut mit ihm trotz dem vollſten Bewußtſein 
der Kluft zwiſchen ihnen. 

„Mr. Dombey, gegen einen Mann in Ihrer Stellung 
gibt es bei Abmachung der Geſchäfte zwiſchen uns keinen 
Grad von Dienſtwilligkeit, den ich für hinlänglich hielte. 
Ich ſage es Ihnen frei, Sir, ich verzichte gänzlich darauf. 
Ich fühle, daß ich mir ſelbſt nicht genug thun könnte, und 
der Himmel weiß, Mr. Dombey, Sie ſind in der Lage, 
auf den Verſuch zu verzichten.“ Wenn er dieſe Worte ges 
druckt auf einem Plakate Mr. Dombey ſtets auf ſeine 
Bruſt geheftet zu leſen gegeben hätte, er hätte ſich nicht 
beſtimmter ausdrücken können, wie er war. Dieß war der 
Geſchäftsführer Carker. Mr. Carker, jun., Walters Freund, 
war ſein Bruder, zwei oder drei Jahre älter, denn er, 
aber, weit, weit in ſeiner Stellung unter ihm. Der jüngere 
Bruder ſtand oben auf der Geſchäftsleiter, der Aeltere am 
Fuße derſelben. Der ältere Bruder ſtieg nie eine Stufe 
höher, erhob nie den Fuß, um höher zu ſteigen. Junge 
Leute gingen über ſeinem Kopfe weg, ſtiegen und ſtiegen; 
aber er blieb immer unten. Er ergab ſich ganz in ſeine 
Niedrigkeit, klagte nicht darüber, und hoffte gewiß nie, 
daß es anders werde. 

„Wie befinden Sie ſich heute morgen?“ fragte der 
Geſchäftsführer Mr. Carker, indem er eines Tags gleich 
nach ſeiner Ankunft mit einem Bündel Papiere in der 
Hand in Mr. Dombey's Zimmer trat. 

„Wie geht's, Carker?“ fragte Mr. Dombey von ſei⸗ 
nem Sitze aufſtehend und ſich mit dem Rücken vor das 
Feuer ſtellend; „haben Sie etwas für mich?“ 

„Ich glaube nicht, daß ich Sie zu ſtören brauche,“ 
verſetzte Carker, die Papiere in ſeiner Hand durchmuſternd. 
„Sie haben ja heute ein Komité um drei Uhr.“ 
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„Und eins um drei Viertel auf vier Uhr,“ fügte Mr. 
Dombey bei. 

„Ja, Sie vergeſſen gewiß Nichts!“ rief Carker im⸗ 
mer noch ſeine Papiere durchmuſternd, „wenn Maſter Paul 
Ihr Gedächtniß erbt, ſo wird er ein unruhiger Kunde in 
dieſem Haufe fein, Einer, wie Sie, iſt genug.“ 

„O, Sie haben auch ein ſcharfes Gedächtniß,“ ſagte 
Mr. Dombey. 

„O, ich!“ verſetzte der Geſchäftsführer, „es iſt das 
einzige Kapital eines Mannes in meiner Lage.“ 

„Mr. Dombey ſah nicht weniger pompös oder miß⸗ 
vergnügt aus, wie er fo daſtand gegen das Kaminſtück ges 
lehnt und ſeinen Kommis von Kopf bis zu Fuß (natürlich 
ihm unbewußt) betrachtete. Die Steifheit und Zierlichkeit 
in Mr. Carker's Anzug und eine gewiſſe Arroganz in ſei⸗ 
nem Benehmen, natürlich, oder einem Muſter, das nicht 
ferne ſtand, nachgemacht, gaben ſeiner Demuth noch hoͤhe⸗ 
ren Effekt. Er erſchien als ein Mann, der, wenn er konnte, 
wider die Macht, die ihn beſiegte, ſtreiten würde, aber 
durch die Größe und Ueberlegenheit Mr. Dombey's gänz« 
lich bewältigt wurde. 

„Iſt Morfin hier ?“ fragte Mr. Dombey nach einer 
kurzen Pauſe, während welcher Mr. Carker ſeine Papiere 
durchſtöbert und kurze Bemerkungen über ihren Inhalt für 
ſich hingemurmelt hatte. 

„Morfin iſt hier,“ antwortete er mit ſeinem breiteſten 
Lächeln aufblickend, „und ſummt vermuthlich muſikaliſche 
Reminiscenzen von feinem geſtrigen Quartette durch die 
Wände, die uns trennen, und macht mich noch zum Nar⸗ 
ren, ich wollte, er machte ein Freudenfeuer aus ſeinem 
Violoncell und verbrennte feine Notenhefte darin.“ 

„Sie reſpektiren, glaube ich, Niemand, Carker,“ ſagte 
Mr. Dombey. 

„Niemand ?“ fragte Carker, indem er wieder mit 
einer wahren Katzenfratze feine Zähne wies. „Gut! nicht 
viele, glaube ich ſelbſt. Ich wollte,“ murmelte er, als ob 
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ie es blos dächte, „vielleicht für nicht mehr als einen 

ehen.“ 

! Eine gefährliche Eigenſchaft, wenn fie ächt iſt, und 
nicht minder gefährlich, wenn bloß fingirt. Aber Mr. 
Dombey ſchien ſchwerlich ſo zu denken, wie er mit ſeinem 
Rücken gegen das Feuer gekehrt in ſeiner vollen Länge 
daſtand und ſeinen Oberkommis mit würdevoller Ruhe be⸗ 
trachtete, in der noch ein ſtärkeres Bewußtſein von Macht⸗ 
vollkommenheit als gewöhnlich lauerte. 

5 „Da wir von Morfin ſprechen,“ begann wieder Mr. 
Carker, indem er eines der Papiere aus den übrigen her⸗ 
vorzog; „er berichtet, daß ein Subalterner in der Agentur 
von Barbados geſtorben iſt, und ſchlägt vor, für den Nach⸗ 
folger in dem Sohn und Erben — er geht in einem oder 
ein paar Monaten ab — einen Platz aufzubewahren. 
Ihnen iſt doch einerlei, wer geht. Wir haben doch Nie⸗ 
mand hier.“ 

Mr. Dombey ſchüttelte in höchſter Gleichgiltigkeit 
den Kopf. 

„Es iſt keine ſehr glänzende Stelle,“ bemerkte Mr. 
Carker, indem er eine Feder nahm, um eine Notiz auf 
die Kehrſeite des Papiers zu ſetzen. „Ich hoffte, er kann 
fie an irgend einen verwaisten Neffen eines muſikaliſchen 
Freundes vergeben, das macht vielleicht ſeinem Fideln ein 
Ende, wenn er eine Grille dafür hat.“ 

„Wer iſt da? herein!“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Mr. Carker, „ich wußte 
nicht, daß Sie hier ſeien,“ antwortete Walter, indem er 
mit einigen uneröffneten, ſoeben erſt angekommenen Briefen 
in der Hand erſchien. Mr. Carker der Jüngere, Sir —“ 

Die Erwähnung dieſes Namens ſchien dem Geſchäfts⸗ 
führer Mr. Carker durch Mark und Bein zu gehen; er 
richtete mit einem alterirten und entſchuldigenden Blick 
ſeine Augen auf Mr. Dombey und ſchlug ſie dann zu Bo⸗ 

den, ohne eine Weile ein Wort zu ſprechen. 

„Ich dachte, Sir,“ begann er wieder plotzlich, ſich 
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ärgerlich an Walter wendend, „man hat Sie ſchon früher 
erſucht, Mr. Carker den Jüngeren nicht mit Gewalt in 
Ihre Unterhaltung zu ziehen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung,“ entgegnete Walter. „Ich 
wollte bloß ſagen, daß Mr. Carker der Jüngere mir ſagte, 
er glaube, Sie ſeien ausgegangen, ſonſt hätte ich nicht an⸗ 
geklopft, während Sie mit Mr. Dombey Geſchäfte haben. 
Da ſind Briefe für Mr. Dombey, Sir.“ 

„Sehr wohl, Sir, verſetzte der Geſchäftsführer Mr. 
Carker, indem er ſie ihm ärgerlich aus der Hand nahm. 
„Gehen Sie Ihrem Geſchäfte nach.“ 

Während ſie aber Mr. Carker ihm mit ſo wenig 
Umſtänden aus der Hand nahm, ließ er einen auf den 
Boden fallen, ohne es zu bemerken. Auch Mr. Dombey 
ſah ihn nicht zu feinen Füßen liegen. Walter zögerte einen 
Augenblick, indem er dachte, daß der Eine oder der An⸗ 
dere es bemerken würde, als er aber fand, daß keiner es 
ſah, kehrte er um, hob ihn auf und legte ihn auf Mr. 
Dombey's Pult. Die Briefe kamen von der Poſt und es 
traf ſich, daß eben dieſer fragliche Mrs. Pipchin's regel⸗ 
mäßiger Bericht und — Pipchin war keine große Schrift⸗ 
ſtellerin — von Florentinen adreſſirt war. Mr. Dombey, 
deſſen Aufmerkſamkeit ſtillſchweigend durch Walter auf 
dieſen Brief gerichtet war, fuhr auf und ſah ihn ärgerlich 
an, als glaubte er, er hätte dieſen vorſätzlich unter den 
andern ausgeſucht. 

„Sie können gehen, Sir!“ ſprach Mr. Dombey ſtolz. 
Er zerknitterte den Brief in der Hand, und als er ſah, 
daß Walter das Zimmer verlaſſen hatte, ſteckte er ihn zu 
ſich, ohne das Siegel zu erbrechen. 

„Sie brauchten Jemand nach Weſtindien, ſagten Sie?“ 
bemerkte Mr. Dombey haſtig. 

„Ja, Sir,“ verſetzte Carker. 

„Senden Sie den jungen Gay.“ 

„Gut, ganz gut in der That. Nichts leichter,“ ſagte 

Dombey und Sohn. I. 16 
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Mr. Carker, ohne Verwunderung zu zeigen, und nahm 
wieder die Feder, um ebenſo gleichgiltig wie zuvor, eine 
andere Weiſung darauf zu ſchreiben. 

„Schicken Sie den jungen Gay.“ N 

„Rufen Sie ihn zurück,“ ſprach Mr. Dombey. 

5 Mr. Carker eilte, es zu thun und Walter zurückzu⸗ 
kehren. 
„Gay,“ ſagte Mr. Dombey, indem er ſich ein wenig 
8 um ihn über die Schulter anzuſehen. „Hier iſt 

— 

„Offene Stelle,“ fiel Mr. Carker ein, indem er ſei⸗ 
nen Mund zu einem Lächeln verzog. 

„In Weſtindien. Auf Barbados. Ich will Sie dort⸗ 
hinſenden,“ ſagte Mr. Dombey, indem er es verſchmähte, 
die Wahrheit zu verſüßen, „um eine Subalternſtelle in 
dem Comptoir auf Barbados zu übernehmen. Sagen Sie 
Ihrem Onkel von mir, daß ich Sie zu einer Sendung 
nach Weſtindien auserſehen habe.“ 

Walters Athem war durch ſein Erſtaunen ſo ge⸗ 
50 „ daß er kaum das Wort „Weſtindien“ widerholen 
onnte. 

„Es muß Jemand hin,“ ſprach Mr. Dombey, „und 
Sie find jung und geſund, und Ihres Onkels Umſtände 
ſind nicht die beſten. Sagen Sie Ihrem Onkel, daß Sie 
dazu beſtimmt ſind. Sie gehen nicht ſogleich. Es hat 
noch einen Monat — oder vielleicht zwei Verzug.“ 

„Soll ich dort bleiben, Sir?“ fragte Walter. 

„Sie bleiben dort,“ widerholte Mr. Dombey, indem er 
ſich ihm ein wenig mehr zuwendete, „was meinen Sie? 
was meint Er, Carker?“ 

„Dort wohnen, Sir?“ ſtammelte Walter. 

„Gewiß,“ verſetzte Mr. Dombey. 

Walter verbeugte ſich. 

„Das iſt Alles,“ ſagte Mr. Dombey, indem er die 
Briefe wieder vornahm. „Sie werden ihm bald die nöthige 
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Auskunft über die gewöhnliche Ausſtattung u. ſ. w. geben, 
Carker. Er braucht nicht zu warten, Carker.“ 

„Sie brauchen nicht zu warten, Gay,“ bemerkte Mr. 
Carker. 

„Wofern er nicht,“ ſagte Mr. Dombey, indem er 
im Leſen einhielt, ohne vom Briefe aufzublicken und zu 
thun, als ob er horchte, „wofern er nicht etwas zu ſagen 

at.“ 

8 „Nein, Sir,“ antwortete Walter bewegt und ver⸗ 
wirrt und faſt betäubt, da eine Unzahl mannigfaltiger 
Bilder vor ſeinen Geiſt ſich drängten, unter denen Kapi⸗ 
tän Cuttle in ſeinem glaſirten Hut vor Erſtaunen außer 
ſich in Mrs. Mac Stingers Behauſung und fein Onkel, 
ſeinen Verluſt in dem kleinen Hinterparlour beklagend, in 
den Vordergrund traten. — „Ich weiß kaum — ich bin 
Ihnen ſehr verbunden, Sir.“ 

„Er braucht nicht zu warten,“ ſagte Mr. Dombey. 

Und als Mr. Carker wiederum dieſe Worte echo'te und 
ſeine Papiere zuſammen nahm, als wollte er gleichfalls 
gehen, fühlte Walter, daß ein längeres Verweilen eine 
unverzeihliche Aufdringlichkeit wäre — zumal, da er Nichts 
zu ſagen hatte, und trat alſo ganz betroffen ab. 

Während er in dem halben Bewußtſein und der Hilf⸗ 
loſigkeit eines Traumes durch den Gang ſchritt, hoͤrte er 
Mr. Dombey's Thür wieder ſchließen, da Mr. Carker 
herauskam, und gleich darauf dieſen Gentleman ihm rufen. 

„Bringen Sie gefälligſt Ihren Freund Mr. Carker 
jun, auf mein Zimmer, Sir.“ 

Walter begab ſich in das äußere Comptoir und rich⸗ 
tete ſeine Botſchaft an Mr. Carker den Jüngern aus. 
Dieſer kam demgemäß hinter einem Verſchlage, wo er 
allein in einer Ecke ſaß, hervor und begab ſich mit ihm 
in das Zimmer des Geſchäftsführers Mr. Carker. Dieſer 
Gentleman ſtand mit ſeinem Rücken gegen das Feuer, in⸗ 
dem er ſeine Hände unter ſeinen Rockflügeln hielt und 
über ſeine weiße Kravatte ſo geſtreng herabſah, als Mr. 
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Dombey nur jemals hätte thun koͤnnen. Er empfing fie, 
ohne ſeine Stellung zu verändern, oder den barſchen und 
finſtern Ausdruck ſeiner Miene zu ändern, indem er blos 
Waltern winkte, die Thür zu ſchließen. 

„John Carker,“ begann der Geſchäftsführer, als dieß 
geſchehen war, und wandte ſich plötzlich gegen ſeinen Bru⸗ 
der und flätſchte die Zähne, als ob er ihn beißen wollte, 
„was ſoll dieſe Gemeinſchaft zwiſchen Dir und dieſem 
jungen Menſchen, kraft deren ich beſtändig durch Nennung 
Deines Namens gehetzt und gepeinigt werde? Iſt es 
nicht genug für Dich, John Carker, daß ich Dein naher 
Verwandter bin und mich nicht losmachen kann von dieſer —“ 

„Schande, James,“ fiel der Andere mit gedämpfter 
Miene ein, indem er fand, daß er um ein Wort verlegen 
war. „Du nimmſt es ſo und ich habe Grund, Schande 
zu ſagen.“ 

„Von dieſer Schande,“ ſtimmte ſein Bruder mit 
ſcharfem Nachdrucke ein, „aber muß das, was geſchehen 
iſt, ausgeklaſcht und ausgetrompetet und fortwährend vor 
dem ganzen Hauſe proklamirt werden! Noch dazu in 
Augenblicken der Vertraulichkeit! Glaubſt Du, Dein Name 
ſei geeignet, an dieſem Orte mit Vertrauen zu harmoni⸗ 
ren, John Carker?“ 

„Nein, James,“ verſetzte der Andere. „Gott weiß, 
ich habe keinen ſolchen Gedanken.“ 

„Was denkſt Du alſo ?“ fragte fein Bruder, „und 
warum drängſt Du Dich mir immer in den Weg? Haſt 
Du mir nicht ſchon genug zu Leide gethan?“ 

3 „Ich habe Dir mit Willen nie was zu Leide gethan, 
ames.“ f 

„Du biſt mein Bruder,“ ſagte der Geſchäftsführer, 

„das iſt Herzeleid genug.“ 

„Ich wollte, ich könnte es anders machen, James.“ 

„Ich wünſchte, Du koͤnnteſt und wollteſt es.“ 
MWMaährend dieſes Auftritts hatte Walter mit Pein und 
Erſtaunen von einem Bruder auf den andern geblickt, er, 
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der Senior an Jahren und der Junior in dem Haufe ſtand 
mit zu Boden geſenktem Blicke und gebeugtem Haupte da 
und horchte mit Demuth auf die Vorwürfe des Andern. 
Obgleich dieſe, durch Ton und Blick, womit ſie begleitet 
wurden, und durch die Gegenwart Walters, den ſie ſo 
ſehr in Verwunderung und Beſtürzung ſetzten, ſehr empfind⸗ 
lich wurden, ſo legte er doch keinen andern Proteſt dage⸗ 
gen ein, als daß er nur in flehentlicher Weiſe ſeine Rechte 
erhob, als ob er ſagen wollte: „Schone mich.“ So, wären 
es Schläge geweſen und er ein tapferer Mann unter ge⸗ 
waltigem Zwang und durch körperliche Leiden geſchwächt, 
wäre er wohl vor ſeinem Henker geſtanden. 

Edelmüthig und leicht bewegt in allen ſeinen Re⸗ 
gungen und ſich als die unſchuldige Veranlaſſung dieſer 
Schmähungen betrachtend, trat jetzt Walter mit dem gan⸗ 
zen Ernſte ſeiner Gefühle ins Mittel. 

„Mr. Carker,“ ſprach er an den Geſchäftsführer ſich 
wendend, „in der That, es iſt bloß meine Schuld, in einer 
Art Unbeſonnenheit, wegen deren ich mich nicht genug tadeln 
kann, habe ich ohne Zweifel Mr. Carker junior öfter ge⸗ 
nannt, als es noͤthig war, und ſeinen Namen zuweilen 
meinen Lippen entſchlüpfen laſſen, wenn es gegen Ihren 
ausdrücklichen Wunſch war. Aber es war ein Mißgriff 
von mir, Sir — wir haben nie ein Wort darüber gewech⸗ 
ſelt — noch ſehr wenige über irgend ſonſt etwas. Und es 
war,“ fuhr Walter nach augenblicklicher Pauſe fort, „nicht 
lauter Unbeſonnenheit von mir, ſeit ich hier bin, habe ich 
ſogleich Intereſſe für Mr. Carker gefühlt, und konnte 
nicht wohl umhin, manchmal von ihm zu ſprechen, da ich 
ſo oft an ihn dachte.“ 

Walter ſprach dieß aus dem Grund ſeiner Seele und 
mit dem reinſten Athem der Ehrenhaftigkeit; denn er blickte 
auf das gebeugte Haupt, das niedergeſchlagene Auge und 
die erhobene Hand, und dachte: „ich habe es gefühlt: und 
warum ſollt' ich es nicht geſtehen für dieſen freundloſen, 
gebrochenen Mann!“ 
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„In Wahrheit, Sie haben mich gemieden,“ ſprach 
Walter, indem ihm Thränen in die Augen traten, ſo innig 
war fein Mitleid. „Ich weiß es, es hat mich oft gekränkt 
und geſchmerzt. Seit ich hieher gekommen, habe ich mich 
immer beſtrebt, Ihr Freund zu ſein, ſo viel einer meines 
Alters ſich herausnehmen konnte, aber es hat Nichts ger 
nützt.“ 

„Und merken Sie ſich,“ fiel der Geſchäftsführer ein, 
indem er ſeine Rede unterbrach, „und es wird noch viel 
weniger helfen, Gay, wenn Sie darauf beſtehen, die Leute 
auf Mr. Johns Carkers Namen aufmerkſam zu machen. 
Das iſt nicht der Weg, ſich Mr. John Carker zum Freunde 
zu machen. Fragen Sie ihn, ob es ſo iſt.“ 

„Es thut mir keinen Dienſt,“ ſagte der Bruder, „es 
führt bloß zu ſolchen Erörterungen wie die jetzige, und 
die mir, wie ich nicht zu ſagen brauche, wohl hätte er⸗ 
ſpart werden koͤnnen. Niemand kann ein beſſerer Freund 
für mich ſein,“ dieß ſprach er aufs Beſtimmteſte aus, als 
wollte er es Waltern tief einprägen, „als wenn er mich 
vergißt und mich unbefragt und unbeachtet meiner Wege 
gehen läßt.“ 

„Da Ihr Gedaͤchtniß nicht ſehr ſtark iſt, Gay, in 
Dingen, die Ihnen Andere ſagen,“ ſprach der Geſchäfts⸗ 
führer Mr. Carker, indem ſein Eifer zuſehends ſtieg und 
erwarmte, „ſo hielt ich es für geeignet, daß Sie's von der 
beſten Autorität erführen,“ indem er mit ſeinem Kopfe 
auf ſeinen Bruder wies, „Sie werden es jetzt hoffentlich 
nicht mehr vergeſſen, Gay, Sie können gehen.“ Walter 
trat ab und war im Begriff, die Thür hinter ſich zu 
ſchließen, als er die Stimme der Brüder und auch ſeinen 
Namen nennen hörte, und mit der Hand auf der Klinke 
an der halb geöffneten Thüre ſtehen blieb, ungewiß, ob er 
zurückkehren oder fortgehen ſollte. 

In dieſer Stellung konnte er nicht umhin zu hören, 
was nun folgte. 5 

„Denke milder von mir, James, wenn Du kannſt,“ 
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ſagte John Carker, „wenn ich Dir ſage, daß — wle konnte 
es anders ſein, da meine Geſchichte hier“ — er ſchlug 
auf ſeine Bruſt — „geſchrieben ſteht, mein ganzes Herz 
bei dem Anblick dieſes jungen Walter Gay in mir er⸗ 
wachte. Ich ſah in ihm, als er hieher kam, beinahe mein 


zweites Ich.“ 


„Dein zweites Ich!“ wiederholte der Gefchäftsführer 
verächtlich. 

„Nicht wie ich bin, ſondern wie ich war, als ich zu⸗ 
erſt hieher kam. So ſanguiniſch, ſchwindelig, jugendlich, 
unerfahren; von den gleichen, raſtloſen, abenteuerlichen 
Phantaſien angeregt, mit ebenſo reichen Eigenſchaften aus⸗ 
geſtattet, mit derſelben Fahigkeit begabt, die zum Guten 
wie zum Schlimmen führen konnen.“ 

„Ich hoffe nicht,“ ſprach ſein Bruder mit einer be⸗ 
ſonders ſarkaſtiſchen Betonung. N 

„Du triffſt mich hart; Deine Hand iſt feſt und Dein 
Stoß geht tief,“ entgegnete der Andere (ſo kam es Wal⸗ 
tern vor), als ob wirklich eine grauſame Waffe ihn durch⸗ 
bohrte. „So bildete ich mir Alles ein, als ich noch 
Knabe war. Ich glaubte es, es war eine Wahrheit für 
mich, ich ſah ihn leichten Sinnes am Rand eines un⸗ 
ſichtbaren Abgrundes dahin gehen, wo ſo viele Andere mit 
gleicher Munterkeit wandeln und in den —“ 

„Die alte Entſchuldigung,“ unterbrach ihn ſein Bru⸗ 
der, indem er das Feuer ſchürte. „So viele. Weiter, 
ſage, ſo viele fallen.“ 

„In den ein Wanderer ſiel,“ entgegnete der Andere, 
„der, ein Knabe wie dieſer, ſeinen Weg vorwärts ging, 
mehr und mehr Boden verlor, immer tiefer hinabgerteth 
und fortſtrauchelte, bis er häuptlings hinabſtürzte und zer⸗ 
ſchmettert unten lag. Denke Dir, was ich litt, als ich den 
Jungen ſo vor mir ſah.“ . 7 

„Du haſt Dir allein die Schuld davon zuzuſchreiben,“ 
verſetzte der Bruder. 

„Mir allein,“ ſtimmte er mit einem Seufzer ein. 
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„Ich ſuche die Schande oder den Tadel nicht auf An⸗ 
dere zu ſchieben.“ ' 

„Du die Schande fchteben,“ brummte James Carker 
durch die Zähne, und durch ſo viele und geſchloſſene Zähne 
konnte er gut brummen. 

„Ach, James,“ antwortete ſein Bruder, indem er zum 
erſten Male im Tone des Vorwurfs ſprach und nach dem 
Ton ſeiner Stimme ſein Geſicht mit ſeinen Händen be⸗ 
deckt haben mußte. „Ich bin ſeitdem Dir ein nützliches 
Werkzeug geweſen. Du biſt emporgeklommen und haſt mich 
unbedenklich unter die Füße getreten. Gieb mir nicht den 
Hundetritt.“ 

Es erfolgte eine Stille. Nach einer Weile hoͤrte man 
den Geſchäftsführer Mr. Carker in feinen Papieren raus 
ſchen, um dem Rendez⸗vous ein Ende zu machen. Zu gleis 
cher Zeit zog ſich ſein Bruder nach der Thür zurück. 

„Das iſt Alles,“ ſagte er. „Ich beobachtete ihn mit 
ſolchem Zittern und ſolcher Furcht, daß es für mich zur 
Strafe wurde, bis er an der Stelle vorbei war, wo ich 
zuerſt fiel; und dann, wenn ich auch ſein Vater geweſen 
wäre, hätte ich, glaube ich, Gott nicht inbrünſtiger 
danken koͤnnen. Ich wage nicht, ihn zu warnen und ihm 
zu rathen; aber hätte ich direkten Grund gehabt, fo würde 
ich ihm mein eigenes Beiſpiel vorgeſtellt haben. Ich fürch⸗ 
tete, man möchte ſehen, daß ich mit ihm ſpreche, damit 
man nicht dächte, ich ſchade ihm, verſuche ihn zu verfüh⸗ 
ren, oder damit ich es nicht wirklich thäte. Es mag 
Stoff zur Anſteckung in mir ſein, ich weiß es nicht. Gehe 
meine Geſchichte in Bezug auf den jungen Walter Gay 
Stück für Stück durch, und welch ſchmerzliche Gefühle er 
in mir erregte, und denke milder von mir, wenn Du 
kannſt.“ 4 

Mit dieſen Worten kam er heraus nach der Stelle, 
wo Walter ſtand. Er wurde etwas bläſſer, als er ihn hier 
ſah, und noch bläſſer, als ihn Walter bei der Hand griff 
und ihm zuflüſterte: 
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„Mr. Carker, erlauben Sie mir, Ihnen zu danken 
und Ihnen zu ſagen, welchen Antheil ich an Ihnen nehme. 
Wie leid es mir thut, daß ich die unglückliche Veranlaf- 
ſung von dieſen Vorgängen war, wie ich Sie jetzt als 
meinen Beſchützer und Wächter anſehe. Wie ſehr, wie ſehr 
ich Ihnen zu Dank verpflichtet bin, und Sie beklage!“ ſprach 
Walter ihm beide Hände drückend und in ſeiner Aufregung 
kaum ſich bewußt, was er that oder ſagte. 

Da Mr. Morfin's Zimmer dicht daneben und leer 
war und die Thür weit offen ſtand, ſo traten ſie in ſtiller 
Uebereinkunft dort ein, da der Gang ſelten frei von Leuten 
war, die ab⸗ und zugingen. Als ſie dort waren und Walter 
in Mr. Carker's Geſicht einige Spuren innerlicher Bewe⸗ 
gung ſah, meinte er beinahe, er hätte dieſes Geſicht nie 
zuvor geſehen, fo verändert war es. 

„Walter,“ begann er, ſeine Hand auf ſeine Schultern 
legend. „Zwiſchen uns iſt eine große Kluft, möge es 
immer ſo ſein. Wiſſen Sie, was ich bin?“ 

„Was Sie find?“ ſchien auf Walters Lippen zu 
ſchweben, als er ihn aufmerkſam betrachtete. 

„Es wurde begonnen,“ ſprach Carker, „vor meinem 
einundzwanzigſten Geburtstag. — Ich hatte vorbereitet ſeit 
lange, begann aber erſt um dieſe Zeit. Ich hatte ſie beſtoh⸗ 
len, ehe ich mündig war, ich beſtahl fie fpäter, Vor mei⸗ 
nem zwelundzwanzigſten Geburtstag war Alles entdeckt, und 
nun war ich, Walter, für alle menſchliche Geſellſchaft todt.“ 

Wieder ſchwebten ſeine letzten Worte zitternd auf 
Walters Lippen; er war aber unfähig, fie oder feine eige⸗ 
nen auszuſprechen. 

„Das Haus war ſehr gütig gegen mich, möge der 
Himmel dem alten Mann für ſeine Nachſicht lohnen! auch 
dem da, ſeinem Sohn, der erſt vor Kurzem in die Firma 
getreten war, wo mir ſo großes Vertrauen geſchenkt wor⸗ 
den war. Ich wurde in jenes Zimmer gerufen, das jetzt 
das ſeinige iſt — ich habe es ſeitdem nicht mehr betreten 
— und kam heraus, wie Sie mich jetzt ſehen. Seit vie⸗ 
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len Jahren bin ich auf meinem gegenwärtegen Sitze ge: 
ſeſſen, allein, wie jetzt — aber damals als ein den An⸗ 
dern bekanntes, warnendes Beiſpiel. Sie waren mitleidig 
gegen mich, und ich lebte, die Zeit hat dieſen Theil mei⸗ 
ner harten Buße geendet; und ich glaube, daß außer den 
drei Häuptern des Hauſes Niemand meine Geſchichte 
kennt. Ehe der Kleine heranwächst und es erfährt, iſt 
mein Eckchen erledigt. Ich wollte lieber, daß es ſo käme. 
Dieß iſt der einzige Wechſel ſeit jenem Tage, wo ich Al- 
les, Jugend, Hoffnung und guter Menſchen Geſellſchaft in 
jenem Zimmer hinter mir gelaſſen. Gott ſegne Sie, Wal⸗ 
ter! Er erhalte Sie und alle, die Ihnen theuer ſind, in 
Ehrlichkeit, oder lege ſie in's Grab.“ 

Daß er am ganzen Leibe zitterte, als ob ein Ueber⸗ 
maß von Froſt ihn durchſchütterte und dann in Thränen 
ausbrach, war Alles, was Walter ſich von dem, was 
zwiſchen ihnen vorgegangen war, erinnern konnte. 

Als Walter ihn wieder ſah, neigte er ſich in ſeiner 
alten, ſchweigſamen, demüthigen Weiſe über ſein Pult. 
Als er ihn dann bei ſeiner Arbeit bemerkte, und fühlte, 
wie feſt er entſchloſſen war, keinen weitern Verkehr mit 
ihm zu unterhalten und ſich immer wieder zurück rief, 
was er an jenem Morgen in ſo wenigen Augenblicken über 
die Geſchichte der beiden Carker gehört und geſehen hatte, 
ſo konnte Walter kaum glauben, daß er nach Weſtindien 
beordnet fer und dem Onkel Sol und Kapitän Cuttle und 
dem ſeltenen Anblick Florentine Dombey's — wie er 
meinte, Paul und Allem, was ihm in ſeinem täglichen 
Leben lieb und theuer war, Lebewohl ſagen mußte. 

Aber es war Wirklichkeit und die Kunde bereits in 
das äußere Comptoir gedrungen; denn während er mit 
ſchwerem Herzen Alles bei ſich erwägend und den Kopf 
auf ſeinen Arm geſtützt, da ſaß, ſtieg der Austräger Perch 
von ſeiner Mahagonitreppe herab, ſtieß ihn an den Ell⸗ 
bogen, bat um Verzeihung und wollte ihm in's Ohr ſagen, 
wenn er's ſo einrichten könnte, ſo ſollte er einen Krug 
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eingemachten Ingwer zu billigem Preis für Mrs. Perch 
eigenen Gebrauch im Verlauf ihrer Rekonvalescenz von 
ihrem nächſten Wochenbette ihm nach England zu ſenden. 


Vierzehntes Kapitel. 


Paul wird mehr und mehr aliklug und geht in die Ferien nach Haufe. 


Als die Sommerferien nahten, legten die trübäugi⸗ 
gen jungen Gentlemen in Mr. Blimbers Hauſe keine un⸗ 
anſtändigen Aeußerungen der Freude an den Tag, ſo 
heftige Ausdrücke, wie Aufbruch würden auf die feinge⸗ 
bildete Anſtalt nicht anwendbar geweſen ſein, die jungen 
Herren entſchwanden halbjährig in ihre Heimath, „brachen 
aber niemals auf,“ eine ſolche Handlung hätten ſie ver⸗ 
ſchmäht. 5 
Tozer, der beſtändig durch ein ſteifgeſtärktes, weißes 
Cambrikhalstuch gepeinigt und gemartert wurde, das er 
auf ausdrückliches Verlangen Mrs. Tozer's trug, die ihn 
für die Kirche beſtimmte, und der Meinung war, daß er 
nicht bald genug dafür vorbereitet werden koͤnnte — Tozer 
ſagte: wenn er zwiſchen zwei Uebeln zu wählen hätte, ſo 
wollte er lieber bleiben, wo er ſei, als nach Hauſe gehen. 
So wenig dieſe Erklärung auch mit der Stelle in einem 
Aufſatze Tozers über dieſen Gegenſtand harmoniren mochte, 
wo er bemerkte, daß die Gedanken an die Heimath und 
ihre Erinnerungen in ihm die wonnigſten Gefühle der Hoff: 
nung und der Freude erregten, wo er ſich mit einem roͤ⸗ 
miſchen Feldherren verglichen hatte, der frohlockend über 
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einen neuerfochtenen Sieg über die Icener, oder beladen 
mit karthagiſcher Beute, in einem Marſche von wenigen 
Stunden dem Kapitol naht, worunter dem Gleichniß zu 
Gefallen, der Wohnſitz der Mrs. Tozer verſtanden wurde, ſo 
war ſie dennoch aus aufrichtigem Herzen gethan. Denn 
es ſchien, daß Tozer einen furchtbaren Onkel hatte, der 
ihn nicht nur während der Ferien über die abſtrakteſten 
Gegenſtände examinirte, ſondern auch unſchuldige Ereig⸗ 
niſſe und Abenteuer entſpann, um fie zu denſelben grau— 
ſamen Zwecken herbeizuziehen; fo daß Tozer, wenn fein 
Onkel ihn in's Schauſpiel nahm, oder unter einem ähn⸗ 
lichen freundlichen Vorwand zu einem Zwerg, einem Ta⸗ 
ſchenſpieler oder dergleichen führte, ſogleich wußte, daß er 
vorher irgend eine klaſſiſche, auf den Gegenſtand bezüg⸗ 
liche Stelle geleſen hatte, und in einen Zuſtand tödtlicher 
Angſt gerieth, da er nicht vorher ſah, wo er gegen ihn 
losbrechen, oder welche Autorität er gegen ihn in's Feld 
führen würde. Was Briggs anbelangt, ſo machte ſein 
Vater mit ihm keine ſolche Winkelzüge. Er pflegte ihn 
nie allein zu laſſen. So häufig und ſtreng waren die gei⸗ 
ſtigen Prüfungen des unglücklichen jungen Menſchen in 
der Ferienzeit, daß die Freunde der Familie, die damals 
in der Nähe von Bayswater in London refidirte, felten 
dem Teiche in Kenſington Gardens ſich näherten, ohne zu 
erwarten, daß Maſter Briggs Hut auf der Oberfläche 
ſchwamm und ein unvollendetes Exercitium an dem 
Ufer lag. Briggs gab ſich daher in Betreff der Ferien 
keinen ſanguiniſchen Hoffnungen hin, und dieſe zwei Schlaf: 
zimmergenoſſen Paul's waren ein ſo treues Muſter der 
andern jungen Gentlemen, daß die lebhafteſten unter ihnen 
der Ankunft dieſer Feſtperioden mit gentiler Reſignation 
entgegen ſahen. 

Ganz anders war es mit dem kleinen Paul. Mit 
dem Ende dieſer erſten Ferientage ſollte auch feine Tren⸗ 
nung von Florentinen erfolgen, aber wer dachte je an 
das Ende der Ferien, deren Anfang noch nicht gekommen 
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war! Paul ſicherlich nicht. Als die glückliche Zeit näher 
rückte, wurden die Löwen und Tiger, welche an den Wän⸗ 
den des Schlafzimmers hinauf klommen, ganz zahm und 
muth willig. 

Die grimmigen, ſchlauen Geſichter in den Vierecken 
und Rauten des Bodenteppichs wurden geſchlachter und 
guckten ihn mit weniger boshaften Augen an. Die gra⸗ 
vitätiſche, alte Uhr hatte mehr perſoͤnliches Intereſſe im 
Tone ihrer Nachfrage nach dem Befinden, und die raſt⸗ 
loſe See rollte die ganze Nacht nach einer melancholiſchen, 
aber auch lieblichen Melodie, die ſtieg und fiel mit den 
Wogen und ihn gleichſam in Schlaf einlullte. 

Auch Mr. Feeder B. machte ſich Hoffnung, die Fe⸗ 
rien wohl zu benützen. Mr. Toots projektirte lebensläng⸗ 
liche Ferien von dieſem Zeitpunkt an: denn jeden Tag be⸗ 
nachrichtigte er regelmäßig Paul, daß dieß ſein letztes 
Halbes *) bei Doktor Blimber fet, und daß er dann in 
ſein Eigenthum komme. Es war zwiſchen Paul und Mr. 
Toots eine ausgemachte Sache, daß ſie gute Freunde wa⸗ 
ren, trotz dem Abſtand der Jahre und der Stellung. 

Als die Vakanz herannahte und Mr. Toots haͤrter 
athmete, und in Pauls Geſellſchaft öfter vor ſich hin⸗ 
ſtarrte, als er zuvor gethan, wußte unſer kleiner Freund, 
daß er damit ſagen wollte, wie ſehr ihm Leid thue, daß 
ſie einander nicht mehr ſehen ſollten, und war ihm ſehr 
verpflichtet für ſeinen Schutz und ſeine gute Meinung. 

Es war ſelbſt bei Doktor Blimber, Mrs. und Miß 
Blimber ſowohl, als bei dem jungen Gentlemen ausgemacht, 
daß Toots ſich gewiſſermaßen zu Dombey's Beſchützer 
und Schirmherrn aufgeworfen und die Sache wurde ſo 
notoriſch ſelbſt für Mrs. Pipchin, daß die gute, alte 
Seele Gefühle der Bitterkeit und Eiferſucht gegen Toots 
hegte und ihn in dem Heiligthum ihres Heimweſens wie⸗ 
derholt als einen kichernden Einfaltspinſel denunzirte. Gleich⸗ 


*) Semeſter. 
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wohl hatte der unſchuldige Toots davon, daß er Mrs. 
Pipchins Groll errege, keinen deutlichern Begriff, als von 
irgend einer andern beſtimmten Möglichkeit. 

Im Gegentheil war er eher geneigt, ſie als einen 
bemerkenswerthen Charakter zu betrachten, der mehrere in⸗ 
tereſſante Eigenſchaften hätte, deßhalb grinſte er ihr mit 
ſo viel Urbanität entgegen und fragte ſie im Verlauf ihrer 
Beſuche bei dem kleinen Paul ſo oft, wie es ihr gehe? daß 
fie ihm endlich eines Abends rund heraus erklärte: „fie ſei fo 
was nicht gewohnt, was er auch davon denken möge, und ſie 
könne und wolle es nicht ertragen, weder von ihm noch 
von immer einem andern Laffen unter dem Monde.“ Ueber 
dieſe unerwartete Erwiderung ſeiner Hoͤflichkeiten war Mr. 
Toots ſo alarmirt, daß er ſich in einen entfernten Winkel 
verbarg, bis ſie fortgegangen war. Auch wagte er, ſo 
lange er unter Mr. Blimber's Dach weilte, nicht mehr, 
der tapfern Mrs. Pipchin unter die Augen zu treten. 

Es mochte zwei oder drei Wochen vor den Ferien 
ſein, als eines Tags Cornelia Blimber Paul in ihr Zim⸗ 
mer rief und alſo begann: „Dombey, ich ſende jetzt Deine 
Analyſis nach Hauſe.“ 

„Dank Ihnen, Ma'am,“ verſetzte Paul. 

„Du weißt, Dombey, was ich meine, nicht wahr?“ 
fragte Miß Blimber, und ſah ihn ſcharf durch ihre Brille an. 

„Nein, Ma'am,“ ſagte Paul. 

„Dombey, Dombey,“ ſprach Miß Blimber, „ich be⸗ 
ginne zu fürchten, daß Du ein ſchlimmer Junge biſt, 
wenn Du die Bedeutung eines Ausdrucks nicht weißt, 
warum bitteſt Du nicht um Belehrung?“ 

„Mrs. Pipchin, ſagte mir, ich dürfe keine Fragen 
machen,“ entgegnete Paul. 

„Ich muß Dich bitten, Dombey, Mrs. Pipchin in 
keiner Weiſe gegen mich zu erwähnen,“ ſagte Miß Blim⸗ 
ber, ich kann Dir es durchaus nicht geſtatten, die Art des 
Studiums hier verträgt ſich gar nicht mit irgend etwas 
der Art, eine Wiederholung ſolcher Anſpielungen hätte die 
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nothwendige Folge für mich, Dich zu erſuchen, bis mor⸗ 

gen Früh ohne Fehler von verbum personale bis zu - 

simillima eygno herzuſagen.“ ö | 

9 ns meinte nicht, Ma'am,“ begann der kleine 
aul. — 

„Ich muß Dich erſuchen, mir nicht zu ſagen, was 
Du meinteſt, Dombey,“ ſagte Miß Blimber, welche bei 
ihren Ermahnungen ſtets die Form ernſter Höflichkeit bei⸗ 
behielt, „das iſt ein Argument, das ich durchaus nicht 
zulaſſen kann.“ a 
Paul hielt es für das Sicherſte, gar nichts darauf 
zu ſagen und betrachtete blos Miß Blimbers Brille. Miß 
Blimber ſchüttelte ernſt den Kopf über ihn, und ſchrieb 
auf ein vor ihr liegendes Papier eine Notiz. 

„Analyſe von Paul Dombey's Charakter: wenn mein 
Gedächtniß mich nicht trügt,“ ſagte Miß Blimber ab⸗ 
brechend, „ſo wird das Wort Analyſe als Gegenſatz von 
Syntheſe von Walker ſo definirt: Aufloͤſung eines Gegen⸗ 
ſtandes der Sinne oder des Gedankens in ſeine erſten 
Elemente. Als Gegenſatz von Syntheſe, merke Dir's. 
Nun weißt Du, was Analyſe iſt, Dombey. 

Dombey ſchien zwar von dem Lichte, das durch dieſe 
Erklärung in ſeinen Verſtand drang, eben nicht ganz er⸗ 
blindet zu ſein, machte aber Miß Blimber eine kleine 
Verbeugung. 

„Analyſe,“ begann Miß Blimber wieder, indem ſie 
ihren Blick auf das Papier warf, „von Paul Dombey's 
Charakter. Ich finde, daß die natürliche Fahigkeit Dom⸗ 
bey's außerordentlich gut iſt, und daß feine Dispoſition 
zum Studium im Allgemeinen dieſelbe Nummer verdient. 
Wenn ich nun als ſtehende und hoͤchſte Nummer acht 
annehme, ſo finde ich dieſe Eigenſchaften bei Dombey 
jede zu ſechs Dreiviertel. 

Miß Blimber pauficte, um zu ſehen, wie Paul dieſe 
Mittheilungen aufnehme. Da es unentſchieden blieb, ob 
die ſechs und drei Viertel ſechs Pfund, fünfzehn Schil⸗ 
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ling, oder ſechs Pence, drei Farthings, oder ſechs Fuß, 
drei Zoll, oder drei Viertel auf ſieben Uhr oder ſechs 
andere dergleichen Dinge, die er noch nicht gelernt hatte, 
mit drei gleichfalls unbekannten Brüchtheilen bedeuteten, 
ſo rieb ſich Paul die Hände und ſah Miß Blimber ge⸗ 
rade in's Geſicht. Zufällig hatte dieß den gleichen Er⸗ 
folg, wie Alles Andere, was er hätte thun koͤnnen, und 
Cornelia fuhr fort: „Heftigkeit zwei; Neigung für ge⸗ 
meine Geſellſchaft, wie ſich in dem Falle mit einer Per⸗ 
ſon Namens Glubb herausſtellte, urſprünglich ſieben, 
ſeit dem aber reduzirt. Gentleman'ſches Betragen vier, 
wird aber mit ſteigenden Jahren beſſer, nun das, worauf 
ich hauptſächlich Deine Aufmerkſamkeit zu richten wünſche, 
Dombey, iſt die allgemeine Bemerkung am Schluß dieſer 
Analyſe.“ ; 

Paul ſchickte ſich an, derſelben mit großem Intereſſe 
zu folgen. f 

„Es kann im Allgemeinen von Dombey bemerkt wer⸗ 
den,“ ſprach Miß Blimber, indem ſie mit lauter Stimme 
las und bei jedem zweiten Worte ihre Brille auf die 
kleine Figur vor ihr heftete, „daß ſeine Fähigkeiten und 
Neigungen gut find, und daß er ſo weit fortgeſchritten 
iſt, als unter den gegebenen Umſtänden erwartet werden 
konnte. Aber es iſt bei dem jungen Gentleman zu bekla⸗ 
gen, daß er ein Sonderling (was man gewoͤhnlich alt⸗ 
klug nennt) in Charakter und Aufführung iſt, und daß 
er, ohne gerade eine beſondere tadelnswerthe Seite zu 
bieten, andern jungen Gentlemen ſeines Alters und ſeiner 
ſocialen Stellung ſehr unähnlich iſt. Nun, Dombey,“ 
ſagte Miß Blimber, indem ſie das Papier bei Seite legte, 
„verſtehſt Du das?“ 

„Ich denke, ja, Ma'am,“ antwortete Paul. 

„Dieſe Analyſe, Dombey,“ fuhr Miß Blimber fort, 
„wird, wie Du ſiehſt, an Deinen geehrten Vater geſchickt. 
Es wird ihm natürlich ſehr peinlich ſein, zu finden, daß 
Du in Charakter und Aufführung ein Sonderling biſt. 
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Es iſt natürlich auch peinvoll für uns, denn wir konnen 
Dich ja, Dombey, nicht fo lieb haben, als wir wünſchten.“ 

Sie berührte eine empfindliche Stelle bei dem Kinde; 
er hatte ſich in der Stille von Tag zu Tag, wie die Zeit 
ſeiner Abreiſe näher rückte, angelegentlicher bemüht, die 
Zuneigung Aller im Hauſe zu gewinnen. Aus einem ver⸗ 
borgenen Grunde, von dem er ſich nur unvollkommen oder 
gar nicht Rechenſchaft geben konnte, fühlte er einen all⸗ 
mählig ſteigenden Drang nach Liebe gegen faſt jede Sache 
und Perſon im Hauſe in ſich. Er konnte den Gedanken 
nicht ertragen, daß fie gegen ihn, wenn er fort wäre, 
ganz gleichgiltig blieben. Er wollte, daß ſie ſeiner in 
Liebe gedächten, und hatte ſich zum Geſchäfte gemacht, 
ſelbſt den heiſern, zottigen Hund, der hinter dem Hauſe 
angebunden war, und den er vordem auf den Tod ge⸗ 
fürchtet hatte, mit ſich zu verſoͤhnen. N a 

Ohne zu bedenken, daß er auch hierin wieder eine 
Verſchiedenheit zwiſchen ſich und ſeinen Kameraden zu Tage 
legte, ſuchte der kleine, ſchmächtige Paul Miß Blimber, 
ſo gut er konnte, davon zu überzeugen, und bat ſie, trotz 
aller offictellen Analyſe, den Verſuch zu machen, und ihn 
lieb zu haben. An Mrs. Blimber, die dazu gekommen 
war, ſtellte er dieſelbe Bitte, und als dieſe Lady nicht 
umhin konnte, ſelbſt in feiner Gegenwart ihre oft wieder⸗ 
holte Meinung auszuſprechen, daß er ein wunderliches 
Kind ſei, ſagte ihr Paul, daß er glaube, ſie habe ganz 
Recht, und daß es von ſeinen Gebeinen herkommen müſſe, 
er aber nicht wiſſe, wie es zugehe, er hoffe aber, daß ſie es 
ihm nachſehe, da er ſie alle liebe, nicht in dem Maße, 
ſagte Paul mit einer Miſchung von Schüchternheit und 
vollkommener Aufrichtigkeit, welche letztere einer der eigen⸗ 
thümlichſten und rührendſten Züge des Kindes war, nicht 
in dem Maße natürlich, wie Florentine, das ſei nicht 
wohl moglich. Sie können das auch gar nicht erwarten, 
Ma'am, nicht wahr?“ N 

Dombey und Sohn. 1. 17 
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„O, die kluge, kleine Seele,“ rief Mrs, Blimber, 
indem ſie flüſtern wollte. 

„Aber ich bin Allen hier recht gut,“ fuhr Paul ſort, 
„und es ſollte mir wehe thun, wenn ich beim Weggehen 
denken müßte, daß Jemand froh wäre, daß ich fort ſei, 
und nicht nach mir fragte.“ 

Mrs. Blimber war jetzt vollkommen gewiß, daß Paul 
das wunderlichſte Kind von der Welt ſei; und als ſie dem 
Doktor das Vorgefallene berichtete, wollte er der Mei⸗ 
nung ſeines Weibes nicht widerſtreiten, bemerkte aber, er 
habe gleich beim Eintritt Pauls geſagt, daß das Studium 
viel thun würde, und ſagte, wie er damals geſagt hatte, 
„bring ihn vorwärts, Cornelia, bring ihn vorwärts.“ 

Cornelia hatte ihn auch immer ſo kräftig als ſie 
konnte, vorwärts gebracht und Paul einen harten Stand 
bei ihr gehabt. Aber außer und vor ſeinem Streben, ſeine 
Aufgaben durchzumachen, hatte er ein anderes Ziel, das 
er nie aus dem Auge verlor, und auf das er mit feſter 
Beharrlichkeit zuſteuerte. Es ging dahin, ein feiner, nütz⸗ 
licher Junge zu werden, immer beſtrebt, die Liebe und 
Anhänglichkeit der Andern ſich zu ſichern, und obgleich er 
noch oft auf ſeinem alten Poſten, der Treppe, oder am ein⸗ 
ſamen Fenſter zu ſehen war, wo er die Wogen und Wol⸗ 
ken betrachtete, ſo war er doch auch oͤfter unter den 
andern Knaben zu treffen, indem er ihnen in aller Be⸗ 
ſcheidenheit einen kleinen, freiwilligen Dienſt erwies. So 
geſchah es denn, daß ſelbſt unter dieſen ſtrengen und 
abgelebten jungen Anachoreten, die ſich unter dem Dache 
Dr. Blimbers kaſteien mußten, Paul ein Gegenſtand all⸗ 
gemeiner Theilnahme wurde, ein kleines, gebrechliches 
Spielzeug, das Alle gerne hatten, und welches rauh zu 
behandeln keinem eingefallen wäre. Aber er konnte ſeine 
Natur nicht verändern, oder die Analyſe umſchreiben und 
ſo waren denn alle des Dafürhaltens, daß Dombey ein 
altkluges Männchen ſei. ’ 
Es gab jedoch auch Vorrechte, die mit dieſem Cha⸗ 
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rakter verbunden waren, und deren ſich fonft keiner er⸗ 
freute. Wenn die Andern ſich vor Dr. Blimber und der 
Familie verbeugten beim Rückzuge in ihre Schlafgemache, 
ſo ſtreckte Paul ſein Bißchen Hand hin und ſchüttelte kühn 
dem Doktor, Mrs. Blimber, deßgleichen Cornelia die Hand. 
Wenn Jemand von einer drohenden Strafe losgebettelt 
werden ſollte, war Paul ſtets der Abgeordnete, ſelbſt der 
blödfichtige, junge Burſche zog ihn einmal zu Rath in 
Angelegenheiten eines kleinen Vorraths zerbrochener Glä⸗ 
ſer und Porzellanteller. Auch ging das dunkle Gerücht, 
daß der Kellermeiſter, was der finſtere Mann niemals 
ſonſt gegen einen ſterblichen Knaben gethan, ein gnädiges 
Auge auf ihn geworfen und manchmal Porter in ſein Ta⸗ 
felbier gemiſcht habe, um ihm mehr Kraft zu geben. 
Außer dieſen großen Privilegien hatte Paul das 
Recht freien Zutritts in Mr. Feeders Zimmer, aus 
welcher Behauſung er zwei Mal Mr. Toots in einem Zu⸗ 
ſtand plötzlicher Schwäche an die freie Luft geführt hatte, 
in Folge eines unglücklichen Verſuchs, eine ſchlechte Ci⸗ 
garre zu rauchen. Aus einem Bündel, den der jun 
Gentleman am Strande von einem höͤchſt desperaten 
Schmuggler unter der Hand an ſich gebracht hatte, der 
ihm im Vertrauen geſtand, daß von dem Cuſtum Hauſe 
ein Preis von zweihundert Pfund für den ausgeſetzt fet, 
der ihn todt oder lebendig bringen würde. Es war ein 
kleines Gemach, das Zimmer Mr. Feeders mit einem klei⸗ 
nern ditto in ſeinem Innern, das ein Bett enthielt, und 
eine Flöte, auf der Mr. Feeder jedoch nicht ſpielen konnte, 
aber in Kurzem zu lernen ſich vorgenommen hatte, hing 
über dem Feuerplatz. Auch ſah man einige Bücher darin, 
nebſt einer Angelruthe, denn Mr. Feeder ſagte: er werde 
nicht ermangeln, die Fiſcherei zu lernen, wenn er Zeit 
habe. Mit gleichen Intenſionen hatte Mr. Feeder eln klei⸗ 
nes, gebrauchtes Klappenhorn, ein Schachbrett mit Figu⸗ 
ren, eine ſpaniſche Grammatik, einen Zeichnenapparat und 
ein Paar Boxhandſchuhe ſich angeſchafft. Die Kunſt der 
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Selbſtvertheidigung, meinte Mr. Feeder, zu erlernen, habe 
er ſich feſt vorgenommen, da er ſie als eine Verpflichtung 
jedes Mannes betrachtete, ſie dann auch zur Beſchützung 
bedrängter Damen führen könnte. 

Mr. Feeder's großes Beſitzthum aber war eine ge⸗ 
waltige, grüne Büchſe mit Schnupftabak, welche Mr. 
Toots am Schluſſe der letzten Ferien als Geſchenk herab⸗ 
gebracht, und für die er einen hohen Preis bezahlt hatte, 
da es das authentiſche Eigenthum des Prinzregenten ger 
weſen war. Weder Mr. Toots, noch Mr. Feeder konnten 
von dieſem oder einem andern Tabak, wenn auch in der 
mäßigſten Doſe, nehmen, ohne von konvulſivem Nieſen 
ergriffen zu werden. Nichts deſtoweniger war es ein gro⸗ 
ßes Vergnügen für ſie, eine Doſe dieſes Tabaks mit kal⸗ 
tem Thee zu feuchten, auf einem Pergamentſtücke umzu⸗ 
rühren und ſich dem jeweiligen Verbrauche zu unterziehen. 
Im Verlaufe dieſer Naſenfütterung ertrugen ſie erſtaun⸗ 
liche Qualen mit der Standhaftigkeit von Märtyrern, und 
Tafelbier dazu trinkend, fühlten ſie alle Wonnen der Lü⸗ 
Derlichkeit. 

Wenn der kleine Paul ſo in ihrer Geſellſchaft und 
an der Seite ſeines Hauptpatrons Mr. Toots ſtillſchwei⸗ 
gend da ſaß, fühlte er bei dieſen Gelegenheiten einen ge⸗ 
waltigen Zauber, und wenn Mr. Feeder von den nächtli⸗ 
chen Myſterien Londons ſprach, und Mr. Toots ſagte: 
daß er ſie in den herannahenden Ferien ganz in der Nähe 
beobachten wollte, und deßhalb Anordnungen getroffen 
habe, bei zwei alten Jungfrauen zu Pikham die Koſt zu 
nehmen, betrachtete ihn Paul, wie wenn er der Held eines 
Reiſebuchs oder wilder Abenteuer wäre, ſo daß er vor 
ſolch einer ſchrecklichen Perſon beinahe in Furcht gerieth. 

Als er eines Abends, während die Ferien bereits ſehr 
nahe waren, in dieſes Zimmer ging, fand er Mr. Feeder 


beſchäftigt, die weißen Stellen in einigen gedruckten Brie⸗ 


fen auszufüllen, während andere bereits ausgefüllt vor 


ihm liegend von Mr. Toots gefaltet und geſiegelt wur⸗ 
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den. Mr. Feeder rief: „Ha, Dombey, da find Sie ja! —“ 
denn ſie waren immer freundlich gegen ihn und freuten 
ſich, ihn zu ſehen — und ſagten dann, indem ſie ihm einen 
der Briefe hinſchoben, „und da find Sie auch, Dombey. 
Das iſt für Sie!“ 

„Für mich, Sir?“ fragte Paul. 

„Eine Einladung an Sie,“ erwiderte Mr. Feeder. 

Paul ſah ſie an und fand in Kupferdruck mit Aus⸗ 
nahme ſeines eigenen Namens und des Datums, die von 
Mr. Feeders Hand waren, daß Doktor und Mrs. Blim« 
ber ſich das Vergnügen von Mr. Dombey's Geſellſchaft zu 
einer Abendunterhaltung, Mittwoch den ſiebzehnten dieſes 
Monats, ausbäten, daß der Anfang halb acht Uhr ſei und 
Quadrillen getanzt werden ſollten. Ein zweiter Blick auf 
den Tiſch, wo Mr. Feeder ſaß, überzeugte ihn, daß Dok⸗ 
tor und Mrs. Blimber auch von Mr. Briggs, Mr. Tozer 
und allen jungen Gentlemen das gleiche Vergnügen auf 
die gleiche vornehme Weiſe ſich ausgebeten Hätten, 

Mr. Feeder meldete ihm ferner, zu ſeinem großen 
Vergnügen, daß ſeine Schweſter eingeladen ſei, und daß 
dieſes Feſt jedes halbe Jahr wiederkehre, und daß er, da 
bie Serien an dieſem Tage beginnen, nach der Abendge⸗ 
ſellſchaft mit ſeiner Schweſter noch weggehen koͤnne, wenn 
es ihm gefalle, wo denn Paul ihn unterbrach, um ihm 
zu ſagen, daß es ihm recht ſehr gefalle. Mr. Feeder gab ihm 
dann zu verſtehen, daß man erwarte, er werde Doktor und 
Mrs. Blimber in einer zierlich geſchriebenen Note berich⸗ 
ten, daß Mr. Paul Dombey ſich glücklich ſchaͤtze, in Folge 
ihrer gütigen Einladung die Ehre zu haben, ihnen aufzu⸗ 
warten. Schließlich bemerkte Mr. Feeder, er würde beſ⸗ 
ſer thun, vor Doktor und Mrs. Blimber des nahen Feſtes 
nicht zu erwähnen, da dieſe Präliminarien und ſämmtliche 
Anordnungen nach den Grundſätzen der Klaſſicttät und der 
vornehmen Welt getroffen würden, und daß bei Doktor und 
Mrs. Blimber auf der einen, und den jungen Gentlemen 
auf der andern Seite vorausgeſetzt werde, daß ſie in ihren 
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ſcholaſtiſchen Verhältniffen nicht die geringſte Idee von dem 
hätten, was aufgeſpielt werden ſollte. 

Paul dankte Mr. Feeder für dieſe Winke, ſteckte 
ſeine Einladung ein, und ſetzte ſich, wie gewöhnlich, an 
die Seite Mr. Toots. 82 

Aber Pauls Kopf, welcher ſchon lange ſich mehr oder 
weniger unwohl fühlte, wurde dieſen Abend ſo dumpf 
und ſchwer, daß er ihn mit ſeiner Hand unterſtützen 
mußte. Und doch ſank er allmählig ſo weit herab, daß 
er auf Mr. Toots's Knie zu liegen kam, als ob er ſich 
nie wieder heben wollte. 

Er wußte nicht, warum er taub ſein ſollte, und doch 
müſſe er es ſein, dachte er, denn hin und wieder hoͤrte er, 
wie Mr. Feeder ihm in das Ohr rief und ihn ſanft auf⸗ 
rüttelte, und als er ſeinen Kopf erhob und um ſich blickte, 
ſand er, daß Doktor Blimber ins Zimmer gekommen war, 
daß das Fenſter offen ſtand und feine Stirn von Waſſer, 
das darauf geſpritzt wurde, naß war, und doch war es 
ſeltſam, wie alles dieß ohne ſeine Vorwiſſen geſchehen 
konnte. 

„Ach, komm, komm! ſo iſts recht! wie geht's meinem 
kleinen Freunde jetzt?“ ſprach Doktor Blimber ermu⸗ 
thigend. N 
„O, ganz wohl, danke Ihnen, Sir,“ ſagte Paul. 

Aber etwas ſchien an dem Boden zu ſein: er konnte 
nicht feſt auftreten; und auch mit den Wänden, denn ſie 
ſchienen geneigt, ſich rings um ihn herum zu drehen und 
hielten blos dadurch ſtill, daß man ſie recht ſeſt anſah. 
Mr. Toots Kopf ſah aus, als wäre er viel dicker und 
weiter entfernt, als natürlich war; und als er Paul in 
ſeine Arme nahm, um ihn die Treppen hinauf zu tragen, 
bemerkte Paul mit Erſtaunen, daß die Thür an einem 
ganz andern Orte war, als er erwartete, und es war ihm 
zuerſt beinahe, als ob Mr. Toots mit ihm geraden Wegs 
das Kamin hinauf ginge. 

Es war recht gütig von Mr. Toots, ihn ſo freundlich 
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oben hinauf in das Haus zu tragen, und Paul fagte es 
ihm auch. Aber Mr. Toots ſagte, er wollte noch viel 
mehr thun, wenn er könnte, und er that auch noch mehr; 
er half Paul auskleiden und half ihm auf die freundlichſte 
Weiſe in's Bett, während Mr. Feeder B. A. ſich über die 
untere Bettlehne neigend, die kleinen Borſten feines Hauptes 
mit ſeinen beinigen Händen aufwärts ſträubte und dann 
glauben machte, als ob er gegen Paul mit großer Kunſt⸗ 
fertigkeit boxte, weil es wieder beſſer mit ihm ſtand, was 
ſo außerordentlich artig und auch freundlich von Mr. Feeder 
war, daß Paul, ungewiß, ob es beſſer ſei zu lachen, oder 
zu weinen, Beides zugleich that. 

Wie Mr. Toots hinwegſchwand und Mr. Feeder ſich 
in Mrs. Pipchin verwandelte, darnach zu fragen, fiel Paul 
gar nicht ein, auch wollte er es gar nicht wiſſen. Als er 
aber Mrs. Pipchin unten am Bett ſtehen ſah, an Mr. 
Feeders ſtatt, rief er: 

„Mrs. Pipchin, ſagen Sie's Florentinen nicht.“ 

„Was, mein kleiner Paul, fell ich Florentine nicht 
ſagen?“ fragte Mrs. Pipchin, indem ſie an die Bettſeite 
kam und ſich auf einen Stuhl daneben ſetzte. ' 

„Wie's mit mir flieht,“ ſagte Paul. 

„Nein, nein,“ verſprach Mrs. Pipchin. 

„Was glauben Sie, daß ich im Sinn habe zu thun, 
wenn ich groß werde, Mrs. Pipchin ?“ fragte Paul, indem 
er auf dem Kiſſen ſein Geſicht gegen ſie wandte, und ſein 
Kinn finnig auf feinen gefalteten Händen ruhen ließ. 

Mrs. Pipchin konnte es nicht errathen. 

„Ich denke,“ ſagte Paul, „ich thue all mein Geld in 
eine Bank, ſuche nicht weiter zu bekommen, gehe auf das 
Land mit meiner lieben Florentine, kaufe einen hübſchen 
Garten, Felder und Wälder und lebe dort mit ihr all 
mein Lebenlang!“ 

„Das wäre ?“ rief Mrs. Pipchin. 

i „Ja,“ ſagte Paul. „Das hab ich im Sinn, wenn 
ich — “ er hielt ein und beſann ſich einen Augenblick. 
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Mrs. Pipchin's graues Auge haftete auf feinem nach⸗ 
denklichen Geſicht. 

„Wenn ich groß werde,“ ſprach Paul. Dann begann 
er ſogleich Mrs. Pipchin von der Geſellſchaft zu erzählen, 
von Florentinens Einladung, wie ſtolz er ſein würde, wenn 
alle Knaben ſie bewunderten, wenn ſie ſie ſaͤhen, wie ſie 
alle ſo gütig gegen ihn ſeien, wie er alle ſo lieb hätte, 
und wie ihn das freue. ö 

Dann erzählte er Mrs. Pipchin von der Analyſe, 
daß er ſo altklug ſei, und was Mrs. Pipchin davon halte, 
ob ſie wiſſe, warum er es ſei und was das heißen wolle? 
Mrs. Pipchin wählte den kürzeſten Weg, ſich aus der 
Verlegenheit zu ziehen, und läugnete geradezu das Faktum, 
aber Paul war durch dieſe Antwort gar nicht befriedigt, 
und ſah Mrs. Pipchin ſo forſchend an, um eine wahrere 
Antwort zu erlangen, daß ſie aufſtehen und zum Fenſter 
hinausſehen mußte, um ſeinen Blicken auszuweichen. 

Ein ſtiller Mann, ein Apotheker, der in die Anſtalt 
kam, wenn einer der jungen Gentlemen unwohl war, 
ſtand auf einmal im Zimmer und erſchien mit Mrs. 
Blimber an dem Bette. Wie ſie dahin kamen, und wie 
lange ſie da geſtanden, wußte Paul nicht zu ſagen; als 
er x aber ſah, ſaß er im Bette auf und beantwortete 
alle Fragen des Apothekers in voller Länge, und flüſterte 
ihm zu, daß, wenn er es erlaube, Florentine Nichts davon 
erfahre, er habe ſich's einmal in den Kopf geſetzt, daß 
ſie in die Geſellſchaft kommen müßte. Er plauderte viel 
mit dem Apotheker, und ſie ſchieden als die beſten Freunde, 
dann legte er ſich wieder nieder und ſchloß die Augen, 
da hoͤrte er den Apotheker außerhalb des Zimmers und 
in weiter Ferne ſagen — oder träumte es ihm, es ſei 
ein Mangel an Lebenskraft (Paul fragte ſich verwundert, 
was das feil) und große Schwäche in der Konſtitution. 
Da der Kleine ſich einmal in den Kopf geſetzt habe, am 
ſiebzehnten mit ſeinen Schulgenoſſen in die Ferien zu 
gehen, fo würde es das Beſte fein, ihn gewähren zu 
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laſſen, wenn es nicht ſchlimmer werde. Es freue ihn, 
von Mrs. Pipchin zu hören, daß der Kleine am acht⸗ 
zehnten zu ſeinen Freunden nach London gehen wolle, er 
wolle, wenn er dem Uebel mehr auf den Grund gekom⸗ 
men ſei, vor dieſem Tag an Mr. Dombey ſchreiben, es 
ſei kein unmittelbarer Grund zu — was? Paul hörte 
nicht recht, und daß der Kleine ein geſcheider Burſche, aber 
altklug ſei. 

Was doch das Altkluge fein könnte? fragte ſich 
Paul verwundert mit klopfendem Herzen, das ihm ſo 
ſichtbar aufgedrückt ſei, daß es ſo viele Leute ſehen könn⸗ 
ten. Er konnte es weder herausfinden, noch ſich lange 
den Kopf zerbrechen. Mrs. Pipchin war wieder an ſeiner 
Seite, als ob fie immer da geweſen wäre (er glaubte, fie 
ſei mit dem Doktor weggegangen, aber vielleicht war es 
blos ein Traum), und wie durch Zauber hielt ſie eine 
Flaſche und ein Glas in ihren Händen und goß von dem 
Inhalt hinein. 

Hierauf bekam er ein recht gutes Gelee, das ihm 
Mrs. Blimber ſelber brachte, und dann wurde er wieder 
ſo wohl, daß Mrs. Pipchin auf ſein dringendes Bitten 
nach Hauſe ging und Briggs und Tozer an ſein Bett 
kamen. Der arme Briggs brummte gewaltig über ſeine 
Analyſe, die ihn kaum mehr hätte zerſetzen koͤnnen, wenn 
ſie ein chemiſcher Prozeß geweſen wäre, aber er war ſehr 
gut gegen Paul, und fo auch Tozer, deßgleichen alle An⸗ 
dern, denn ſie ſahen alle, ehe ſie zu Bette gingen, zu ihm 
herein und ſagten: wie geht's Dir jetzt, Dombey ? Sei 
guten Muths, kleiner Dombey! u. ſ. w. Nachdem Briggs 
zu Bette gegangen war, blieb er lange noch wach, und 
beklagte ſeine Analyſe und ſagte, er wiſſe, ſie ſei ganz 
unrichtig und ſie koͤnnten einen Moͤrder nicht ſchlimmer 
analyfirt haben und — und wie fie wohl Doktor Blimber 
behagen würde, wenn ſein Taſchengeld davon abhänge. 
Es ſei was ſehr Leichtes, meinte Briggs, einen Jungen 
ein halb Jahr lang zum Galeerenſklaven zu machen und 
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ihn dann als faul zu verfchreien und ihm die Woche zwei 
Mittageſſen von der Koſt zu ſtreichen und ihn dann noch 
gierig ſchelten. Aber das könne man ſich nicht gefallen 
laſſen, fagte er, nicht wahr ? 

Ehe der blödſichtige junge Mann am nächſten Morgen 
dem Gong ſeine Harmonien entlockte, kam er herauf zu 
Paul und ſagte ihm, daß er noch im Bette bleiben müßte, 
was Paul denn auch von Herzen gerne that. Mrs. Pip⸗ 
chin erfchten wieder eine Weile vor dem Apotheker und 
einen Augenblick nachher das gute Mädchen, das Paul an 
dem erſten Morgen beim Ofenreinigen getroffen hatte 
(wie lang kam ihm die Zeit vor!) und brachte ihm fein 
Frühſtück. Nun folgte wieder eine lange Berathung, oder 
Paul träumte wieder und dann kam der Apotheker mit 
dem Doktor und Mrs. Blimber: „ja, ich denke, Doktor 
Blimber, ich denke, wir konnen den jungen Gentleman 
für einige Zeit von ſeinen Büchern diſpenſiren, da die Va⸗ 
kanz vor der Thür iſt.“ 

„Auf jeden Fall,“ ſagte Blimber. „Meine Liebe, 
Du biſt ſo gut und ſagſt es Cornelia.“ 

„Gewiß,“ ſagte Mrs. Blimber. Der Apotheker bückte 
ſich jetzt auf Paul nieder, ſah ihm in die Augen, be⸗ 
fühlte ihm den Kopf, den Puls und die Bruſt mit ſo viel 
Theilnahme und Sorgfalt, daß Paul ſagte: „ich danke 
Ihnen, Sir.“ 

„Unſer kleiner Freund,“ bemerkte Doktor Blimber, 
„hat ſich nie beklagt.“ N 

„Ach, nein!“ verſetzte der Apotheker. „Es ließ ſich 
nicht erwarten, daß er ſich beklagte.“ l 

„Sie finden ihn um vieles beſſer?“ fragte Mr. 
Blimber. 
he „O! er iſt viel beſſer, Sir!“ antwortete der Apo⸗ 

eker. Re), 

Paul begann nun auf ſeine wunderliche Weiſe darüber 
zu ſpekuliren, was wohl in dem Augenblick der Apotheker 
dachte, fo bedenklich hatte er die zwei Fragen Doktor 
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Blimbers beantwortet. Da der Apotheker aber zufällig 
den Augen ſeines kleinen Patienten auf der letzten Sta⸗ 
tion ſeiner geiſtigen Expedition begegnete, und ſogleich 
mit munterem Lächeln aus ſeiner Abſtraktion erwachte, 
lächelte auch Paul und abſtrahirte gleichfalls davon. 

Er lag den ganzen Tag doſend und träumend' im 
Bett, ſtand aber am nächſten Tag auf und kam die Treppen 
herab, und ſiehe da, es war etwas mit der großen Uhr 
vorgegangen und ein Arbeiter hatte auf ein paar Stufen 
ſtehend, das Zifferblatt abgenommen und ftörte mit Inſtru⸗ 
menten bei dem Lichte einer Kerze in dem Werke umher. 

Dieß war ein großes Ereigniß für Paul, der unten 
auf der Treppe ſaß und der Operation aufmerkſam zuſah, 
und hin und wieder nach dem Zifferblatte ſah, indem er 
ſich ſeitwärts an die nahe Wand drückte und ein wenig 
verwirrt in ſeinem Sinne wurde und argwoͤhnte, es ſchiele 
ihn an. Der Arbeiter auf der Bockleiter war ſehr hoͤflich, 
und als er, Paul erblickend, fragte: „wie geht es, Sir?“ 
kam Paul in Unterhaltung mit ihm und ſagte ihm, daß 
es ihm in letzter Zeit nicht ganz gut gegangen ſei. Da 
das Eis nun einmal gebrochen war, that Paul über 
Glockenſpiele und Uhren eine Menge Fragen an ihn: ob 
die Leute in den einſamen Kirchthürmen bei Nacht wachen, 
um ſie ſchlagen zu laſſen und wie die Glocken läuteten, 
wenn man ſtürbe, und ob dieſe Glocken andere wären, als 
die Hochzeitglocken, oder blos in den Ohren der Lebenden 
ſo kläglich tönten. Da er fand, daß ſein neuer Bekannter 
über den Gegenſtand der Feierglocken alter Tage nicht 
gehoͤrig unterrichtet war, ſo gab ihm Paul eine Lektion 
über dieſe Einrichtung und fragte ihn auch als Mann 
von Erfahrung, was er von König Alfreds Gedanken 
halte, die Zeit an brennenden Kerzen zu meſſen, worauf 
der Arbeiter erwiderte, daß dieß wohl der Ruin des Uhren⸗ 
handels wäre, wenn dieß wieder aufkommen ſollte. In 
ſine, Paul ſah ſo lange zu, bis die Uhr wieder ihr altes 
Ausſehen gewonnen hatte und ihre regelmäßigen Fragen 
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anftellte, worauf dann der Arbeiter fein Inſtrument in 
einen langen Korb that, einen guten Morgen wünſchte, 
und fortging, doch nicht ohne zuvor auf dem Strohboden 
vor der Thür dem Bedienten etwas zuzuflüſtern, worin 
der Ausdruck: „altklug“ vorkam — denn Paul hörte es. 

Was konnte das „altklug“ bedeuten, das die Leute 
fo übel zu nehmen ſchienen! was konnte es fein? 

Da er jetzt Nichts zu lernen hatte, ſo dachte er oft 
darüber nach, doch nicht ſo oft, als er gethan hätte, 
wenn er an weniger Dinge zu denken gehabt hätte. Aber 
es waren ihrer Legion, und er dachte immer, den ganzen 


Tag. 

Fürs Erſte, kam Florentine auf den Ball. Floren⸗ 
tine ſah dann, daß die Knaben ihn lieb hätten, und das 
mußte ſie glücklich machen, dieß war ſein Hauptthema. 
War Florentine einmal gewiß, daß ſie gut und freundlich 
gegen ihn waren, und daß er gewiſſer Maßen ihr Lieb⸗ 
ling geworden war, dann konnte ſie nicht mehr an die 
Zeit, die er hier zubrachte, mit Kummer zurückdenken. 
Florentine war vielleicht dadurch nur um ſo glücklicher, 
wenn er zurück kam. 

Wenn er zurück kam! Fünfzig Mal des Tages ſtiegen 
ſeine geräuſchloſen Füßchen die Treppen hinauf nach ſeinem 
Zimmer, jedes Buch, jeder Schnipfel, jede Kleinigkeit, die 
ihm gehörte, wurde hier zuſammengetragen, um ſie nach 
Hauſe zu nehmen! Kein Schatten eines Gedankens an 
eine Wiederkunft regte ſich in dem kleinen Paul, keine 
Vorbereitung, keine Beziehung darauf in dem, was er 
that oder dachte, außer jener entfernten Beziehung auf 
ſeine Schweſter. Im Gegentheil betrachtete er alle Ge⸗ 
genſtände, die ihm vertraut waren, in ſeiner kontempla⸗ 
tiven Stimmung auf ſeinen Wanderungen im Hauſe um⸗ 
her als Dinge, von denen er Abſchled nehmen müßte, 
und daher die Menge Sachen, an die er den ganzen Tag 
zu denken hatte. 

Er hatte in alle Räume über den Treppen zu gucken 
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und mußte darüber nachdenken, wie einſam und verlaſſen 
fie feln würden, wenn er fort wäre, und ſich wundern, 
wie viele ſchweigſame Tage, Monate und Jahre ſie eben 
fo ernſt und ungeftört daſtehen müßten, er mußte darüber 
nachdenken — ob wohl ein anderes Kind (eben ſo altklug 
wie er) in künftiger Zeit hier herumſchwärmen würde, 
dem ſich dieſelben grotesken Verzierungen der Tapetenmuſter 
und Geräthſchaften vorſtellen müßten, und ob dieſem wohl 
Jemand von dem kleinen Dombey erzählen würde, der auch 
einmal dageweſen ſei. Er mußte an ein Porträt nächſt 
der Treppe denken, das ihm immer gravitätiſch nachſah, 
wenn er vorbei ging und es über die Schulter betrachtete, 
und welches, wenn er auch in Geſellſchaft eines andern 
vorüberging, nur ihn und nicht ſeinen Begleiter anzu⸗ 
blicken ſchien. Er mußte viel darüber nachdenken, nicht 
weniger, als über ein Gemälde, das an einer andern Stelle 
hing, wo in der Mitte einer wundernden Gruppe eine 
Geſtalt, die er kannte, eine Geſtalt, mit einer Strahlen⸗ 
krone um das Haupt — gütig, mild und barmherzig, da⸗ 
ſtand und aufwärts deutete. 

An dem Fenſter in ſeinem Schlafzimmer waren Schaa⸗ 
ren von Gedanken, die wie einander überrollende Wogen, 
hinter und über einander, auf ihn eindrangen. Wo die 
wilden Vögel lebten, die bei trübem Wetter aus der See 
emporſchwebten, wo die Wolken ſich erhoben und zuerſt 
begännen, wo der Wind auf ſeiner rauſchenden Flucht 
herkomme, wo er Halt mache, ob die Stelle, wo er und 
Florentine ſo oft geſeſſen, beobachtet und über dieſe Dinge 
geſprochen hätten, ohne ſie noch ebenſo bleiben könnte wie 
ſie bisher geweſen; ob er für Florentine derſelbe bleiben 
könnte, wenn er weit weg wäre, und ſie allein da ſäße! 

Er hatte ferner zu denken an Mr. Toots und Mr. 
Feeder B. A, und alle die Knaben, an Doktor Blimber, 
Mrs. und Miß Blimber, an die Heimath, an feine Tante 
und Miß Tox, an feinen Vater, Dombey und Sohn, an 
Walter mit dem armen alten Onkel, der das Geld, das 
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er brauchte, bekam, und an den Brummbären von Kapi⸗ 
tän mit der eiſernen Hand. Zudem hatte er im Verlaufe 
des Tages eine Menge Beſuche abzuſtatten, in der Schule, 
Doktor Blimber's Studierzimmer, Mrs. Blimber's Pri⸗ 
vatzimmer, bei Miß Blimber und bei dem Hunde, denn 
er ging jetzt im ganzen Hauſe frei umher und konnte die 
Rangordnung nach Belieben machen und in ſeinem Wun⸗ 
ſche, von Jedermann auf freundlichem Fuße zu ſcheiden, 
brachte er Allen in ſeiner Art ſeine Huldigungen dar. 
Oft fand er Stellen in Büchern für Briggs, die dieſer 
immer nicht finden konnte. Oft ſuchte er Woͤrter in 
Diktionnären für andere junge Gentlemen, die nicht fertig 
werden konnten, oft hielt er Seide zum Wickeln für Mrs. 
Blimber, oft räumte er Cornelia's Pult ein. Oft ver⸗ 
ſtieg er ſich ſogar in des Doktors Studierzimmer, ſetzte 
ſich auf den Teppich zu ſeinen gelehrten Füßen, drehte 
bedächtig die Globen und machte Reiſen um die Welt, 
oder that einen kühnen Flug nach den fernen Geſtirnen 
am Firmament. In dieſen Tagen, unmittelbar vor den 
Ferien, war Paul, während die andern jungen Gentle⸗ 
men mit der Repetition ihrer Studien vom ganzen halben 
Jahre ſich beinahe zu Tod arbeiteten, ein ſo bevorzugter 
Schüler, als noch nie einer in dieſem Hauſe gefehen 
worden war. Er konnte es kaum ſelbſt glauben, aber 
ſeine Freiheit erweiterte ſich von Stunde zu Stunde und 
von Tag zu Tag und der kleine Dombey wurde von Jeder⸗ 
mann geliebkost. Doktor Blimber war ſo für ihn ein⸗ 
genommen, daß er Johnſon erſuchte, vom Eſſen aufzu⸗ 
ſtehen, als er ihn eines Tags unbeſonnen „armer kleiner 
Junge“ angeredet hatte, was Paul für hart und ſtreng 
anſah, obgleich er für den Augenblick erröthete, und ſich 
wunderte, warum Johnſon Mitleid mit ihm habe. Die 
Gerechtigkeit dieſes Spruches wurde um ſo mehr in Frage 
geſtellt, da er, Paul, den Doktor, dieſe große Autorität, 
ſelbſt Abends zuvor der Behauptung Miß Blimbers, daß 
der arme liebe kleine Dombey altklüger denn je ſei, hatte 
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belſtimmen Hören. Und nun begann Paul anzunehmen, 
altklug müßte gewiß bedeuten, daß man ſehr ſchmächtig, 
leicht zu ermüden und geneigt jet, ſich überall niederzu⸗ 
legen und zu ruhen, denn er mußte ſich geſtehen, daß dieß 
Tag für Tag mehr und mehr bei ihm der Fall ſei. 

Endlich erſchien der Geſellſchaftstag, und Doktor 
Blimber ſprach beim Frühſtück: „Gentlemen, wir wollen 
am fünfundzwanzigſten des nächſten Monats unſere Stu⸗ 
dien wieder aufnehmen.“ Mr. Toots kündigte ſogleich den 
Gehorſam auf und ſteckte feinen Ring an und nannte, 
als er gleich darauf zufällig von dem Doktor ſprach, dieſen 
kurz weg „Blimber.“ Dieſer Akt der &mancipation flößte 
den ältern Zöglingen Bewunderung und Neid ein; die 
Jüngeren erblaßten und ſchienen ſich zu wundern, daß 
kein Blitz vom Himmel ſiel und ihn zerſchmetterte. Nicht 
die geringſte Anſpielung auf die Feierlichkeiten des Abends 
wurde beim Frühſtück oder Mittageſſen gemacht; aber 
es war den ganzen Tag ein Getreibe in dem Haus, und 
im Verlaufe ſeiner Wanderungen machte Paul Bekannt⸗ 
ſchaft mit verſchiedenen fremdartigen Bänken und Leuch⸗ 
tern und begegnete auch einer Harfe, die in einen grünen 
Ueberzug vor der Thür des Geſellſchaftſaales gelandet war, 
auch war Mrs. Blimbers Kopf am Mittageſſen etwas 
ſchief, als ob ihr das Haar zu feſt aufgebunden wäre, 
und obgleich Mrs. Blimber ein graziöſes Zöpfchen an 
jedem Schlafe hatte, fo ſchien fie doch ihre eigenen Loͤck⸗ 
chen noch darunter und dazu in Theaterzettel eingewickelt 
zu haben: denn Paul las auf der einen Seite ihrer 
glänzenden Brillengläſer: „Königliches Theater“ 
und „Brighton“ über der andern. 

In den Schlafzimmern der jungen Gentlemen ſah 
man, als der Abend nahte, einen großen Apparat weißer 
Weſten und Cravatten, und ein ſolcher Geruch verſengten 
Haares verbreitete ſich im Hauſe, daß Doktor Blimber 
den Bedienten mit ſeinen Complimenten hinaufſchickte, und 
fragen ließ, ob das Haus im Feuer ſtehe. Aber es war 
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blos der Haarkünſtler, der die jungen Gentlemen frlſirte 
und in ſeinem Feuereifer das Eiſen zu heiß machte. 

Als Paul angekleidet war, was nicht lange dauerte, 
da er ſich unwohl und ſchläfrig fühlte und ſich nicht lange 
damit abgeben konnte, begab er ſich in das Geſellſchafts⸗ 
zimmer, wo Doktor Blimber in vollem Anzug, aber mit 
würdevoller und leichter Unbefangenheit auf und nieder 
ging, als ob er es nur für möglich hielte, daß dieſer oder 
jener Bekannte gelegentlich bei ihm einſprechen könnte. 
Kurz darauf erſchien Mrs. Blimber, gar liebenswürdig 
anzuſchauen, meinte Paul, von einer ſolchen Unzahl Roͤcke 
umgeben, daß es ein kleiner Spaziergang war, um ſie 
herum zu kommen. Miß Blimber kam bald nach der 
Mama, ein wenig gedrückt, wie es ſchien, aber äußerſt 
bezaubernd. 

Mr. Toots und Mr. Feeder waren die nächſten An⸗ 
koͤmmlinge. Jeder dieſer Gentlemen brachte feinen Hut 
in der Hand, als ob ſie wo anders wohnten, und als ſie 
von dem Kellermeiſter angekündigt wurden, rief Mr. 
Blimber: „ahl ah! ah! wer hätte das gedacht!“ und 
ſchien äußerſt erfreut. Mr. Toots war ein Glaſt von 
Juwelen und Knöpfen und hatte ſich dieſen Umſtand fo 
zu Nutzen gemacht, daß er, nachdem er dem Doktor die 
Hand geſchüttelt und ſich vor Mrs. und Miß Blimber 
verbeugt hatte, Paul bei Seite nahm, und fragte: „was 
haltſt Du davon?“ 

Aber trotz dieſem beſcheidenen Selbſtvertrauen ſchwamm 
Mr. Toots in einem Meere von Ungewißheit, ob es rath⸗ 
ſam ſei, den unterſten Weſtenknopf zuzuknoͤpfen und ob 
es, Alles ruhig überlegt, am beſten ſei, die Manſchetten 
umzuſchlagen oder vorſtehen zu laſſen. Da er bemerkte, 
daß Mr. Feeder's umgeſchlagen waren, ſo ſchlug Mr. 
Toots auch die ſeinigen um. Die Differenzen im Zu⸗ 
knoͤpfen der Weſte, nicht bloß unten, ſondern auch oben, 
wurden ſo zahlreich und verwickelt, wie die Zahl der 
Gaͤſte ſich mehrte, daß Mr. Toots jenen Theil des 
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Anzugs immer befingerte, als ob er ein Inſtrument fpielte 
und über der unaufhörlichen Thätigkeit, die es erforderte, 
ganz wirr und oͤde wurde. N 

Nachdem die jungen Gentlemen in engen Halsbinden, 
ekrausten Haarlocken und Schuhen, mit ihren beſten Hüten 
n der Hand zu verſchiedenen Zeiten angemeldet und ein- 
geführt worden waren, erſchien der Tanzmeiſter Mr. 
Baps, von Mrs. Baps begleitet, gegen welche Mrs. 
Blimber äußerſt gütig und herablaſſend war. Mr. Baps 
war ein ſehr feierlicher Gentleman und ſprach ſehr lang⸗ 
ſam und gemeſſen, und ehe er fünf Minuten unter der 
Lampe geſtanden war, begann er zu Toots, welcher in der 
Stille ſeine Schuhe mit denen ſeines Nachbars verglich, 
was man mit dem rohen Stoff thun ſollte, wenn er für 
unſer gutes Gold in unſre Häfen käme. Mr. Toots, den 
die Frage etwas verlegen machte, antwortete, ihn kochen. 
Aber Mr. Baps ſchien der Anſicht, daß dieß doch wohl 
nicht angehen würde. | 

Paul ſchlüpfte jetzt aus der mit Kiffen ausgelegten 
Ecke eines Sophas, ſeines bisherigen Beobachtungspoſtens 
und ging die Treppen hinab in das Theezimmer, um 
Florentine zu empfangen, die er ſeit faſt vierzehn Tagen 
nicht geſehen hatte, da er am letzten Sonnabend und 
Sonntag, um ſich nicht zu erkälten, bei Doktor Blimber's 
geblieben war. Sie ließ nicht lange warten und war ſo 
ſchöͤn in ihrem einfachen Ballkleide mit ihren Roſen in 
der Hand, daß, als ſie niederkniete, um Paul zu um⸗ 
armen und zu küſſen (denn es war Niemand da, als ſeine 
Freundin Melia und ein anderes Mädchen, das den Thee 
ſervirte), er ſich kaum entſchließen konnte, ſie wieder los 
zu laſſen und nicht mehr in ihre glänzenden, liebevollen 
Augen zu blicken. . 

„Aber was fehlt Dir, Floy?“ fragte Paul, feſt über⸗ 
zeugt, daß er eine Thrane darin ſah. 

„Nichts, mein Herzchen, Nichts,“ entgegnete Flo⸗ 
rentine. 

Dombey und Sohn. J. 18 
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Paul berührte ihre Wange fanft mit dem Finger — 

und es war eine Thräne. „Warum, Floy?“ ſprach er. 

„Wir gehen mit einander nach Haufe, und ich will 
Dich pflegen, mein Schätzchen,“ ſagte Florentine. 

„Mich pflegen!“ echo'te Paul. 

Paul konnte nicht begreifen, was das damit zu thun 
hätte, und warum die zwei Mädchen ihn fo ernſthaft an⸗ 
ſahen, oder warum ſich Florentine einen Augenblick ab⸗ 
wandte und ihn dann wieder lächelnd anblickte. 

„Floy,“ ſagte Paul, ein Loͤckchen ihres ſchwarzen 
Haares in der Hand haltend. „Sag mir, Liebe, hältſt 
Du dafür, daß ich altklug geworden bin?“ 

. eee, Schweſter lachte, liebkoste ihn und ſagte: 
u n.“ In: 

„Ich weiß, die Leute fagen es,“ verſetzte Paul, „und 
ich möchte wiſſen, was fie damit ſagen wollen, Floy.“ 

Aber ein doppelter lauter Schlag ließ ſich an der Thür 
vernehmen, Florentine eilte an den Tiſch und es wurde 
nicht weiter davon geſprochen. Paul wunderte ſich wieder, 
als er ſeine Freundin Florentinen zuflüſtern ſah, als ob 
fie ſolche tröſten wollte, aber die Ankunft neuer Gäſte 
machte eine neue Diverſion. 

Es waren Sir Barnet Skettles, Lady Skettles und 
Maſter Skettles. Maſter Skettles ſollte nach der Vakanz 
eintreten und die Fama hatte auf Mr. Feeder's Zimmer 
ſich viel mit ſeinem Vater zu ſchaffen gemacht. Er ſaß 
im Unterhaus und Mr. Feeder meinte, daß, wenn er des 
Sprechers Auge treffe, worauf man ſeit drei oder vier 
Jahren wartete, zu hoffen ſtünde, daß er mit den Radi⸗ 
kalen abfahren würde. 

„Und was iſt das für ein Zimmer?“ fragte Lady 
Skettles Paul's Freundin Melia. 
i „Doktor Blimber's Studierzimmer, Ma'am,“ war 
die Antwort. 5 

Lady Skettles genoß mittelſt ihres Glaſes einen 
panoramiſchen Ueberblick und bemerkte mit beifälligem 
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Kopfnicken, gegen Sir Barnet Skettles: „Sehr hübſch. 
Sir Barnet ſtimmte bei, aber Maſter Skettles ſah arg⸗ 
wöhniſch und zweifelhaft darein. 

„Und dieſes kleine Geſchoͤpf da,“ fragte Lady Skettles, 
gegen Paul gewandt, „iſt es einer von den —” 

„Jungen Gentlemen, Ma'am; ja Ma'am,“ ſagte 
Paul's Freundin. 

„Und wie heißt Du, mein blaſſes Kind?“ 

„Dombey,“ antwortete Paul. 

Sir Barnet Skettles fiel ſogleich ein und bemerkte, 
er habe die Ehre gehabt, Paul's Vater bei einem öffent⸗ 
lichen Diner zu treffen, dann hörte ihn Paul zu Lady 
Skettles ſagen: City — ſteinreich — ſehr reſpektabel — 
der Doktor bemerkte es — dann ſagte er zu Paul: „willſt 
Du Deinem guten Papa ſagen, daß ſich Sir Barnet 
Skettles erfreute, zu hören, daß er ſich wohl befinde und 
ſich ihm beſtens empfehle.“ 

„Ja, Sir,“ antwortete Paul. 

„Das iſt mein wackrer Sohn,“ ſagte Sir Barnet 
Skettles. „Barnet.“ fuhr er fort gegen Maſter Skettles, 
der ſich für die zukünftigen Studien an einem Pflaumen⸗ 
kuchen rächte, „da iſt ein junger Gentleman, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft Du machen mußt. Da iſt ein junger Gent⸗ 
leman, deſſen Bekanntſchaft Du machen darfſt, Barnet,“ 
ſagte Sir Barnet Skettles, indem er d arfſt beſonders 
betonte. g 72 

„Welche Augen! Welches Haar, welch liebliches 
Geſicht!“ rief Lady Skettles in ſanftem Tone, als ſie 
Florentine durch ihr Glas betrachtete. 

8 „Meine Schweſter,“ ſprach Paul indem er ſie vor⸗ 
ellte, 

Die Satisfaktion der Skettles war vollkommen, und 
da Lady Skettles beim erſten Anblick Paul in Affektion 
genommen hatte, gingen ſie zuſammen die Treppen hinauf, 
indem Sir Barnet Skettles ſich Florentinens annahm und 
der junge Barnet folgte. 
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Der junge Barnet blieb nicht lange im Hintergrund, 
als ſie das Geſellſchaftszimmer erreichten, denn Doktor 
Blimber hatte ihn im Augenblick zu einer Tour mit 
Florentinen untergebracht. Er war, wie Paul vorkam, 
nicht beſonders gut aufgelegt, oder überhaupt irgend 
etwas anderes, denn fauertöpfifch, und ſchien ſich nicht 
viel darum zu kümmern, was ſeiner wartete, obgleich 
Paul Lady Skettles gegen Mrs. Blimber, während ſie 
mit ihrem Fächer den Takt ſchlug, bemerken hörte, daß 
ihr lieber Junge offenbar in das Engelkind Miß Dombey 
ſterblich verliebt ſei, und es wollte ſcheinen, daß Skettles 
Junior in dieſem Zuſtand der Seligkeit ſich befinde, ohne 
es ſich merken zu laſſen. 

Der kleine Paul hielt es für einen ſonderbaren 
Zufall, daß Nlemand ſeinen Platz bei den Kiſſen einge⸗ 
nommen hatte, und man ihm bei ſeinem Eintritt in das 
Zimmer Platz machte, um wieder dahin zurückzukehren. 
Auch ſtellte ſich Niemand vor ihn, wenn ſie bemerkten, 
daß er Florentine wünſchte tanzen zu ſehen, man ließ 
den Platz vor ihm offen, ſo daß er ihr mit ſeinen 
Blicken folgen konnte. Alle, ſelbſt die Fremden, deren 
viele da waren, traten hin und wieder zu ihm herbei und 
fragten ihn, wie er ſich befinde, ob ihm der Kopf ſchmerze, 
und ob er müde ſei? Er war ihnen für alle ihre Güte 
und Aufmerkſamkeit ſehr verbunden, und lehnte ſich in 
die Ecke des Sopha's zurück, auf dem auch Mrs. Blimber 
und Lady Skettles Platz genommen hatten, und da auch 
Florentine nach jeder Tour an ſeine Seite kam, ſo fühlte 
er ſich hoch beglückt. Florentine wäre die ganze Nacht 
bei ihm ſitzen geblieben, und hätte aus eigener Luſt nicht 
getanzt, wenn ihr nicht Paul gerühmt hätte, wie ſehr es 
ihm Vergnügen machte, und er hatte Recht, denn ſein 
Herzchen ſchwoll und ſein Geſichtchen glühte, wenn er 
ſah, wie ſehr ſie Alle bewunderten und wie ſie das hübſche 
Roſenknoͤſpchen in dem Saale war. 

Von ſeinem Neſte zwiſchen den Kiſſen konnte Paul 
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beinahe Alles, was vorging, überblicken, als ob das 
Ganze für ſeine Unterhaltung angeordnet wäre. Unter 
andern kleinen Zwiſchenfällen, die ſich ſeiner Bemerkung 
aufdrangen, ſah er, daß der Tanzmeiſter Mr. Baps mit 
Sir Barnet Skettles in's Geſpräch kam, und an ihn 
bald darauf, wie an Mr. Toots, die Frage ſtellte: was 
man mit dem rohen Stoff anfange, der für unſer Geld 
in unſre Häfen komme, was für Paul ein ſolches My⸗ 
ſterium war, daß er ſehr gewünſcht hätte, zu wiſſen, was 
man damit anfangen ſollte. Sir Barnet Skettles hatte 
viel über den fraglichen Gegenſtand zu ſagen, und ſagte 
es auch, aber er ſchien die Frage noch nicht zu loͤſen: 
denn Mr. Baps entgegnete: „ja, aber nehmen wir an, 
Rußland komme mit ſeinem Talke,“ worüber Sir Barnet 
beinah verſtummte: denn er konnte blos den Kopf dazu 
ſchütteln und meinte, „dann müßte man eben ſich hinter 
die Baumwolle verſchanzen.“ 

Sir Barnet Skettles ſah nach Mr. Baps, als er 
auf Mrs. Baps; (die, ganz verlaſſen, that, als ob fie das 
Notenbuch des Gentelman's, der auf der Harfe ſpielte, 
überblickte) zuging, um ſie zu unterhalten, mit einem Blicke 
nach, als ob er ihn für was Rechtes hielte, und äußerte 
das Gleiche gegen Dr. Blimber und fragte ihn, ob er 
ſich die Freiheit nehmen dürfte, zu fragen, wer er wäre, 
und ob er nicht ein Mal im Handelsminiſterium geweſen 
ſei? Dr. Blimber antwortete, „nein, er glaube nicht, er 
ſei eigentlich ein Profeſſor —“ 5 

„Einer Wiſſenſchaft, die mit der Statiſtik connektirt 
iſt, wollt' ich ſchwoͤren.“ bemerkte Sir Barnet Skettles. 

„O nein, Sir Barnet,“ verſetzte Dr. Blimber, indem 
er ſich das Kinn rieb, „ nein, das eigentlich nicht.“ 

„Figurirt in einem dieſer Fächer, wollt' ich wetten,“ 
ſagte Sir Barnet Skettles. 

„O fa,“ verſetzte Dr. Blimber, „ja, aber nicht in 
dem Fach, Mr. Baps iſt ein ſehr ehrenwerther Charakter 
Sir Barnet, und — unſer Profeſſor der Tanzkunſt.“ 
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Paul war ganz erſtaunt zu finden, daß dieſer Theil 
der Mittheilung Sir Barnets Skettles Meinung von 
Mr. Baps total veränderte, und daß Sir Barnet in eine 
eigentliche Wuth gerieth, und auf Mr. Baps auf der 
andern Seite des Zimmers hinüber ſchielte, als ob er ihn 
erſtechen wollte. Ja er ging ſo weit, über Mr. Baps bei 
Lady Skettles, der er den Vorfall erzählte, zu äußern, 
daß dieß der höchſte Ausbund frecher Unverſchämtheit ſei. 

Noch eine zweite Bemerkung machte Paul. Mr. Fee⸗ 
der begann, nachdem er mehrere Becher Negus getrunken, 
guter Dinge zu werden, das Tanzen war im Allgemeinen 
etwas förmlich, und die Muſik eher feierlich wie eine 
„Kirchenmuſik — aber nach den bewußten Bechern ſagte 
Mr. Feeder zu Mr. Toots, „er wolle ein wenig Geiſt in 
die Sache bringen,“ Mr. Feeder begann nicht allein zu 
tanzen, als ob ihm Nichts darüber ginge, ſondern auch 
insgeheim die Muſik zu ſtimuliren, wilde Akkorde anzu⸗ 
ſtimmen. Zu dem wurde er beſonders aufmerkſam gegen 
die Damen, und als er mit Miß Blimber tanzte, flüfterte 
— ja flüſterte er ihr zu! — aber nicht ſo leiſe, daß 
Paul nicht folgende, merkwürdige Poeſie gehoͤrt hätte. 

„Hätt' ich ein Herz der Falſchheit voll 
Dir könnt ich nimmer untreu werden!“ 


Dieß hoͤrte Paul ihn gegen vier junge Damen nach 
einander wiederholen: Wohl durfte er zu Mr. Toots 
ſagen, daß es ihm morgen ſchlecht bekommen werde. 


Mrs. Blimber war durch dieſes — vergleichungsweiſe 


geſprochen — gemeine Benehmen und beſonders durch die 
Veränderung in dem Charakter der Muſik, welche anfing, 
poͤbelhafte Melodien in ſich aufzunehmen, wie ſie auf den 
Straßen an der Tages ordnung waren, beunruhigt, und 
vermuthete nicht mit Unrecht, daß es der Lady Skettles 
Anſtoß geben Fönnte, Aber Lady Stettles war fo gütig, 
ſie zu bitten, es nicht weiter zu erwähnen, und die Erklä⸗ 
rung, daß Mr. Feeder's Lebhaftigkeit ihn bei dieſen Gelegen⸗ 
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heiten oft zu Excentricitäten verleite, mit Hoͤflichkeit und 
Artigkeit entgegen zu nehmen, und zu bemerken, daß er 
für ſeine Stellung eine ganz vortreffliche Perſon ſei, und 
daß ihr beſonders der anſpruchloſe Styl ſeines Haarſchnitts 
— dieſes war (wie ſchon angedeutet) zum mindeſten einen 
Vlertelzoll lang — an ihm gefalle. 

Als ein Mal im Tanzen eine Pauſe eintrat, ſagte 
Lady Skettles zu Paul, daß er Freude an Muſik zu 
haben ſcheine. Paul bejahte es und ſagte, ſie ſollte ein⸗ 
mal ſeine Schweſter Florentine hoͤren, wenn ſie gleichfalls 
Muſikfreundin ſei. Lady Skettles entdeckte alsbald, daß 
ſie für's Leben gern ſingen hoͤre, und obgleich Florentine 
anfangs ſehr erſchrak, als man ſie vor ſo vielen Leuten 
zu ſingen erſuchte, und ernſtlich bat, ſie zu entſchuldigen, 
ſo ging ſie doch, als Paul ſie herbei rief und ihr ſagte: 
„thu's mir zu Lieb, Floy, meine Theure,“ gleich nach 
dem Clavier und fing an. Als ſie Alle ein wenig zurück 
traten, daß Paul ſie ſehen konnte, und er ſie daſitzen ſah, 
fo allein, jo jung, fo gut und ſchoͤn, und ihm fo hold, 
und ihre helle ſo natürliche und liebliche Stimme hörte, 
und zwiſchen ihm und ſeines Lebens Liebe und Glück eine 
goldene Brücke gebaut ſah, die ſich in heimlicher Stille 
erhob, wandte er ſein Geſicht ab und verbarg ſeine Thränen 
nicht, wie er ihnen ſagte, als ſie ihn darüber fragten, als 
ob die Muſik fo klaͤglich und traurig wäre, ſondern weil 
er ſie ſo lieb habe. 

Alle hatten Florentine lieb gewonnen, und wie 
konnten ſie auch anders! Paul hatte zuvor gewußt, daß 
ſie es mußten und würden, und während er in ſeiner 
Ecke zwiſchen den Kiſſen ſaß mit ruhig gefalteten Händen 
und das eine Bein leicht unterſchlagen, hätten wenige ges 
ahnet, welcher Triumph und welche Wonne ſeinen kindlichen 
Buſen erfüllte, während er ſie beobachtete, oder welche 
ſüße Ruhe er fühlte. ö 

Verſchwenderiſches Lob über Dombey's Schweſter 
drang von allen Knaben in ſein Ohr, Bewunderung der 
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befonnenen und beſcheidenen Schönheit war auf jeder 
Lippe. Aeußerungen über ihren Verſtand und ihre Vor⸗ 
züge ſummten an ihm vorüber, und als würde es von 
den Lüften der Sommernacht getragen, ergoß ſich überall 
her ein halb verſtändliches Gefühl, das ſich auf Florentine 
und ihn ſelbſt bezog, und Sympathie für beide athmete, 
und das ihn ſo mild ſtimmte und rührte. 

Er wußte nicht warum? Alles, was das Kind dieſen 
Abend beobachtete, fühlte und dachte, Anweſende und 
Abweſende, Gegenwart und Vergangenheit — zerfloßen 
gleich den Farben des Regenbogens, oder wie das Gefieder 
glänzender Voͤgel, wenn die Sonne darauf ſcheint, in 
einander, oder wenn an dem milderen Himmel die Sonne 
untergeht. Dieſelben Dinge, an die er in letzterer Zeit zu 
denken hatte, gingen an ihm in der Muſik vorüber, nicht 
als ſprächen ſie wieder ſeine Aufmerkſamkeit an, oder 
um ſie je wieder zu beſchäftigen, ſondern als friedlich 
abgethan und vergangen. Ein einſames Zimmer, aus 
welchem er vor Jahren geſchaut, oͤffnete ſich auf den 
Ocean, Meilen und Meilen weit; auf ſeinen Waſſern 
huſchten Phantaſien, die erſt noch geſtern geſchäftig ihn 
umſummten, dahin und lullten ihn gleich gebrochenen 
Wogen in Schlummer. Dasſelbe geheimnißvolle Murmeln, 
dem er ſtaunend horchte, wenn er ſo am Geſtade über 
ſeinem Kiſſen lag, glaubte er immer noch aus ſeiner Schwe⸗ 
ſter Geſang um ſich tönen zu hören, und durch das Geſumm 
der Stimmen und den Tritt der Füße und auch die 
Geſichter, die an ihm vorbeiſchwebten, und ſelbſt die 
ſchwerfällige Artigkeit Mr. Toot's, der häufig zu ihm 
herankam und ihm die Hand ſchüttelte, erinnerte ihn 
daran. Durch die allgemeine Freundlichkeit hindurch glaubte 
er es beſtändig zu hören und ſelbſt fein Ruf der Alt- 
klugheit ſchien, er wußte ſelbſt nicht wie, damit verwandt 
zu ſein. So ſaß der kleine Paul da, ſann, horchte, ſchaute 
und träumte und war überglücklich. N 

Endlich kam die Zeit zum Abſchied, und die Ge⸗ 
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ſellſchaft gerieth in Aufregung. Sir Barnet Skettles 
brachte Skettles jun. herbei, um ihm die Hand zu geben 
und fragte ihn, ob er ſich erinnern wollte, ſeinem geehrten 
Vater mit ſeinen beſten Empfehlungen zu ſagen, daß er, 
Sir Barnet Skettles, geſagt habe, daß er wünſche, die 
zwei jungen Gentlemen würden vertraut mit einander 
werden. Lady Skettles küßte ihn und ſcheitelte ihm das 
Haar und hielt ihn in ihren Armen, und ſelbſt Mrs. Baps 
— die arme Mrs. Baps! — Paul war ganz froh dar⸗ 
über, — kam von dem Notenbuch des Gentleman's, der 
auf der Harfe fpielte, herüber, und nahm eben fo herz⸗ 
lichen Abſchied von ihm, als irgend wer in dem Zimmer. 
„Leben Sie wohl, Doktor Blimber,“ ſagte Paul und 
reichte ihm ſein Händchen. 
„Leb wohl, mein kleiner Freund,“ antwortete der 
Doktor. ; 
„Ich danke Ihnen ſehr,“ ſagte Paul, indem er ihm 
unſchuldig in das ehrfurchtgebietende Antlltz blickte. 
„Laſſen Sie gefälligſt für Diogenes Sorge tragen.“ 
Diogenes war der Hund, der vor Paul noch nie in 
feinem Leben einen Freund gehabt hatte, der Doktor vers 
ſprach, daß dem Diogenes in Paul's Abweſenheit alle 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden ſollte, und nachdem Paul 
ihm wieder gedankt und die Hand gedrückt hatte, verab⸗ 
ſchiedete er ſich von Mrs. Blimber und Miß Cornelia 
mit ſo inniger Herzlichkeit, daß Mrs. Blimber von dieſem 
Augenblick an vergaß, gegen Mrs. Skettles des Cicero 
zu erwähnen, obgleich ſie den ganzen Abend feſt dazu ent⸗ 
ſchloſſen war. Cornelia faßte Paul's beide Hände in die 
ihrigen und ſprach: „Dombey, Dombey, du biſt immer 
mein Lieblingsſchüler geweſen. Gott ſegne dich!“ und 
da zeigte ſich, dachte Paul, wie leicht man jemand Unrecht 
thun koͤnne, denn Miß Blimber war es ernſt, obgleich ſie 
ihn auf die Parforcejagd trieb. — Ein Gefläſter lief jetzt 
durch die Schaar der jungen Gentlemen, „Dombey 
geht, der kleine Dombey geht!“ und Alles bewegte ſich 
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hinter Paul und Florentine die Treppe hinab in die Halle, 
und die ganze Blimber Familie war mit eingeſchloſſen. 
„Dieß war ein Ereigniß,“ bemerkte Mr. Feeder laut, 
das ſich noch bei keinem jungen Gentleman, fo weit feine 
Erfahrung reichte, begeben hätte. Aber es war ſchwie⸗ 
rig, zu entſcheiden, ob es nüchterne Wirklichkeit oder 
Wirkung des Negus war. Die Diener, den Keller- 
meiſter an der Spitze, wünſchten gleichfalls den kleinen 
Dombey gehen zu ſehen und ſelbſt der blödſichtige junge 
Mann, welcher ſeine Bücher und Koffer nach dem Wagen 
brachte, der ihn und Florentine für dieſe Nacht zu Mrs. 
Pipchin führen ſollte, war ſichtbarlich gerührt. 

Selbſt der Einfluß zarter Erregungen bei den jungen 
Gentlemen — ſie waren alle Mann und Maus bis über 
die Ohren in Florentine vernarrt — konnte nicht verhin⸗ 
dern, daß ſie von Paul einen ganz rauſchenden Abſchied 
nahmen. Sie ſchwenkten die Hüte und drängten ſich die 
Treppe hinab, um ihm die Hand zu drücken, indem ſie 
männiglich riefen: „Dombey, vergiß mich nicht!“ und über⸗ 
ließen ſich noch viel dergleichen Excentrieitäten, die bei 
dieſen jungen Cheſterſieldern ganz ungewöhnlich waren. 
Paul flüſterte Florentinen zu, als fie ihn vor Eröffnung 
des Hausthors einhüllte: „haſt Du ſie gehoͤrt? wirſt Du 
es jemals vergeſſen? freut es Dich?“ Und volles Ent⸗ 
zücken ſtrahlte in ſeinen Augen, als er mit ihr ſprach. 

Noch einen und den letzten Blick wandte er nach den 
Geſichtern, die ihm zugekehrt waren; erſtaunt, zu ſehen, 
wie glänzend und ſprühend und wie zahlreich Fr waren 
und wie dicht und gedrängt ſie Geſicht an Geſicht, wie im 
überfüllten Theater, waren. Sie ſchwammen vor ſeinem 
Blicke hin, wie Geſichter in einem Spiegel, der ſich fort⸗ 
bewegt, und im nächſten Augenblick war er draußen im 
finſtern Wagen und drängte ſich an Florentine. Seit die⸗ 
ſem Augenblick kam ihm Doktor Blimber's Haus, ſo oft 
er daran dachte, vor, wie er es im letzten Augenblick 


283 


gefehen hatte, Alles war ihm nicht mehr Wirklichkeit, 
ſondern ein Traum voller Augen. 5 

Aber bei Doktor Blimber war er noch nicht zu 
Ende; es ſollte noch etwas kommen, und zwar Mr. Toots. 
Unerwartet ließ er eines der Kutſchenfenſter herab, guckte 
hinein und rief unter wieherndem Kichern: „iſt Dombey 
da?“ und ſchloß es gleich darauf, ohne eine Antwort zu 
erwarten; aber auch jetzt war Mr. Toots noch nicht fer⸗ 
tig: ehe der Kutſcher abfahren konnte, ließ er ploͤtzlich 
das andere Fenſter herab, guckte mit dem ganz gleichen 
Gelächter hinein und fragte mit demſelben Tone: „iſt 
Dombey da?“ und verſchwand wieder auf die ganz gleiche 
Art, wie zuvor. 

Wie Florentine lachte! Paul dachte oft daran und 
lachte ſelbſt, ſo oft er daran dachte; aber viel, gar viel 
gab es — am nächſten Tag und gleich darauf — an 
das ſich Paul nur verworren und unbeſtimmt erinnern 
konnte — z. B. warum ſie noch Tage und Nächte bei 
Mrs. Pipchin blieben, ſtatt nach Hauſe zu gehen; warum 
er im Bette lag und Florentine ihm zur Seite ſaß, ob 
ſein Vater bei ihm im Zimmer war, oder ob es blos 
ein Schatten an der Wand geweſen ſei, ob er den Arzt von 
Jemand habe ſagen hören, daß er, wenn fie ihn vor dieſer 
Gelegenheit, auf die er ſo viel Hoffnungen gebaut hatte, 
fortgenommen hätten, ſehr leicht hätte hinwelken konnen. 

Er konnte ſich auch nicht recht erinnern, ob er oft 
9 Florentinen geſagt habe: „o Floy, nimm mich nach 

aus.“ 5 
Aber er dachte fo: es war ihm, als hätte er ſich oft 
ſagen hören: „nimm mich heim, Floy.“ 

Aber er konnte ſich erinnern, wie er nach Hauſe ge⸗ 
bracht und die wohlbekannten Treppen hinauf getragen 
wurde, daß damals eine Kutſche viele Stunden lang da⸗ 
hin gerumpelt ſei, während er auf dem Sitze lag und 
Florentine ihm zur Seite, die alte Mrs. Pipchin aber 
ihm gegenüber ſaß. Er erinnerte ſich wohl noch an ſein 
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altes Bett, wie fie ihn hinnein legten: feine Tante, Miß 
Tor und Suſanna; aber es war noch etwas weiter, das 
ihn verwirrte. 

„Ich will mit Florentinen ſprechen, wenn Sie's er⸗ 
lauben,“ ſagte er. „Mit Florentine allein, für einen 
Augenblick.“ 

Sie bückte ſich über ihn nieder und die Andern tra⸗ 
ten ein wenig zurück. 

„Floy, mein Liebchen, war nicht Papa in der Halle, 
als ſie mich aus dem Wagen brachten?“ 

„Ja, Lieber.“ 

„Weinte er nicht und ging in fein Zimmer, Floy, 
nicht wahr, als er mich hereinkommen ſah?“ 

— Florentine ſchüttelte den Kopf und drückte ihre Lip⸗ 
pen an ſeine Wangen. 

„Ich bin recht froh, daß er nicht weinte,“ ſagte der 
kleine Paul. „Ich dachte, er weinte. Sag' ihnen nicht, 
daß ich darnach fragte.“ ji 


Fünkzehntes Kapitel. 


Erſtaunliche Schlauheit Kapitän Cuttle's und ein neuer Beruf für 
Walter Gay. 


Walter konnte mehrere Tage nicht mit ſich einig 
werden, was in der Barbados-Geſchichte zu thun ſei und 
nährte immer noch eine ſchwache Hoffnung, daß Mr. 
Dombey nicht voller Ernſt geweſen ſei, oder daß er an⸗ 
dern Sinnes werden und ihm ſagen würde, daß er nicht 
gehen müßte. Aber es begab ſich Nichts, das dieſem Ge⸗ 
danken (der an ſich ziemlich unwahrſcheinlich war) die 
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geringſte Bekräftigung gegeben hatte, und da die Zeit 
verſtrich und er keine zu verlieren hatte, ſo fühlte er, daß 
er ohne weitere Zoͤgerung handeln müßte. 

Walter's Hauptſchwierigkeit war, wie er Onkel 
Sol die Nachricht von der Veränderung in ſeiner Lage, 
die für ihn, wie er ſich ſagen mußte, ein ſchrecklicher 
Schlag ſein würde, beibringen ſollte. Es ward ihm um 
fo ſchwerer, Onkel Sol's Gemüth mit einer ſo ſchreck⸗ 
lichen Nachricht zu erſchüttern, da es ſich in letzter Zeit wie⸗ 
der mehr aufgerichtet hatte und der alte Mann wieder 
ſo lebensfroh geworden war, daß das kleine Hinterparlour 
ins alte Geleiſe kam. Onkel Sol hatte die feſtgeſetzte 
erſte Rate der Schuld an Mr. Dombey bezahlt und lebte 
der Hoffnung, auch mit dem Reſte durchzukommen und 
jetzt ſahen ſie ſich in der ſehr betrübenden Nothwendigkeit, 
ihn von neuem niederzuwerfen, nachdem er ſich von ſeinen 
Wirren ſo männlich aufgerafft hatte. 

Er durfte nicht nur ſo von ihm weglaufen. Es 
mußte ihm vorher beigebracht werden, und wie das an⸗ 
fangen, das war der Punkt. Was die Frage über das 
Gehen und Nichtgehen betraf, ſo mußte ſich Walter ſa⸗ 
gen, daß ihm hierin keine Wahl gelaſſen ſei. Mr. Dom⸗ 
bey hatte Recht, wenn er ſagte, daß er jung ſei und daß 
ſeines Onkels Umſtände nicht die beſten wären; und Mr. 
Dombey hatte in dem Blick, womit er dieſe Bemerkung 
begleitete, deutlich ausgeſprochen, daß, wenn er ſich wei⸗ 
gerte zu gehen, er daheim bleiben könnte, aber nicht in 
ſeinem Comptoir. Sein Onkel und er hatten große Ver⸗ 
pflichtungen gegen Mr. Dombey und zwar auf Walter's 
eigenes Anſuchen. Er hätte darauf verzichten müſſen, 
die Gunſt dieſes Gentleman's jemals zu gewinnen und den⸗ 
ken, daß er hin und wieder geneigt ſei, ihn auf eine Art 
zu behandeln, die kaum zu billigen war; aber was früher 
ohnedieß ſeine Pflicht geweſen wäre, war jetzt umſomehr 
Pflicht — oder Walter dachte ſich's wenigſtens ſo, und 
die Pflicht mußte erfüllt werden. 
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Als ihn Mr. Dombey angeblickt und ihm gefagt 
hatte, daß er jung ſei und ſeines Oheims Umſtände nicht 
die beſten ſeien, lag ein Ausdruck von Geringſchätzung 
und Verachtung in ſeinem Geſicht, die verächtliche, hä⸗ 
miſche Annahme, daß er ſich begnüge, müßig, von einem 
alten, herabgekommenen Manne zu leben, wodurch er das 
edle Herz des jungen Menſchen tief verletzte. Entſchloſſen, 
Mr. Dombey, fo weit es möglich wäre, es ohne Worte 
auszudrücken, die Verſicherung zu geben, daß er ſeinen 
Charakter mißverſtanden habe, hatte ſich Walter beſtrebt, 
nach der weſtindiſchen Beſprechung mehr Lebendigkeit und 
Thätigkeit zu zeigen, wenn es überhaupt bei einem jungen 
Menſchen von ſeinem lebhaften und eifrigen Temperamente 
moglich war. Er war zu jung und unerfahren, um zu 
denken, daß möglicher Weiſe eben dieſe Eigenſchaft Mr. 
Dombey an ihm unangenehm und daß es nicht geeignet 
war, ſich in ſeiner Meinung zu heben, wenn er im Schat⸗ 
ten ſeines mächtigen Mißfallens, mochte es gerecht oder 
ungerecht ſein, elaſtiſch und voller Hoffnung erſchien. Es 
konnte der große Mann in dieſer neuen Darlegung red: 
lichen Beſtrebens Trotz gegen ſich und die Aufforderung 
finden, ihn herabzuſtimmen. Aber Onkel Sol muß doch 
davon unterrichtet werden, dachte Walter mit einem Seuf⸗ 
zer. Und da er befürchtete, ſeine Stimme moͤchte ein 
wenig zittern und ſeine Miene nicht ſo ganz hoffnungsvoll 
ausſehen, wenn er es dem alten Mann ſelber ſagte und 
die erſten Wirkungen ſeiner Mittheilung auf das runzel⸗ 
volle Geſicht mit anſehe, fo beſchloß er, die Dienſte ihres 
mächtigen Vermittlers, Kapitän Cuttle's in Anſpruch zu 
nehmen. Als es daher wieder Sonntag wurde, ſo machte 
er ſich nach dem Frühſtück auf den Weg, um bei Kapitän 
Cuttle einzuſprechen. Auf dem Wege dahin war ihm an⸗ 
genehm, als er ſich erinnerte, daß Mrs. Mac Stinger jeden 
Sonntag Morgens eine weite Excurſion machte, um den 
hochehrwürdigen Melchiſedeck Howler zu hören, welcher von 
den weſtindiſchen Docks fortgeſchickt wurde, auf die falſche 
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Beſchuldigung (die der böſe Feind gegen ihn ausgeſtreut), 
daß er Zapfenbohrer in die Fäſſer getrieben und ſeine Lippen 
an die Oeffnungen gedrückt habe, die Zerflörung der Welt 
in zwei Jahren um zehn Uhr Morgens angekündigt und 
ein Parlour vorn heraus für die Aufnahme für Ladies und 
Gentlemen von dem Ranting » Glauben angekündigt hatte, 
auf welche bei ihrer erſten Verſammlung die Ermahnungen 
des hochehrwürdigen Melchiſedecks eine ſo mächtige Wirkung 
hervorgebracht hatten, daß bei einer ſtürmiſchen Auffüh⸗ 
rung eines heiligen Tanzes, der den Gottesdienſt ſchloß, 
die ganze Heerde in die Küche unten durchbrach und eine 
Mange, die einem der Mitglieder gehörte, ſtark beſchädigte. 

Dieß hatte der Kapitän in einem Augenblick unge⸗ 
wöhnlicher Zecherlaune Walter und ſeinem Oheim zwiſchen 
den Widerholungen der liebenswürdigen Peg an dem Abend 
anvertraut, da der Mäckler Brogley ausbezahlt wurde. Der 
Kapitän ſelbſt beſuchte pünktlich eine Kirche in ſeiner 
Nachbarſchaft, wo jeden Sonntag Morgens die Unions⸗ 
flagge aufgehißt war, und wo er die Güte hatte, — der 
eigentliche Kirchendiener war krank, — ein Auge auf die 
Jungen zu haben, über welche er kraft ſeines geheimniß⸗ 
vollen Hakens eine große Herrſchaft ausübte. Da er wußte, 
wie regelmäßig der Kapitän in ſeinen Gewohnheiten war, 
ſo beeilte ſich Walter, ſo gut er konnte, ihn noch zu tref⸗ 
fen, ehe er ausging, und hatte auch wirklich die Genug⸗ 
thuung, als er auf Brigplace einlenfte, den breitſchoͤßigen 
blauen Frack und die Weſte aus dem offenen Fenſter haͤn⸗ 
gen zu ſehen, um ſie dort in der Sonne auszulüften. Es 
ſchien unglaublich, daß Frack und Weſte von ſterblichen 
Augen ohne den Kapitän geſehen wurden; aber ſicherlich 
ſtak er nicht in ihnen, ſonſt würden ſeine Beine — die 
Häuſer in Brigplace ſind nicht hoch — die Thüre auf 
die Straße verſperrt haben, das war ſonnenklar. Ganz 
verwundert über dieſe Entdeckung, that Walter nur einen 
Schlag mit dem Klopfer. 
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„Stinger!“ Hörte er deutlich den Kapitän oben 
in ſeiner Behauſung ſagen, als ob ihn das Nichts anginge. 

Deßhalb that Walter zwei Schläge. 

„Cuttle!“ horte er den Kapitän rufen, und unmit⸗ 
telbar darauf erſchien der Kapitän in reinem Hemd und 
Hoſen, während ſein Halstuch ihm loſe um den Hals 
hing wie ein Segeltau, mit dem glaſirten Hut auf dem 
Kopfe, unter dem Fenſter, indem er ſich auf den breit— 
ſchoͤßigen blauen Frack und die Weſte lehnte. 

„Wal'r!“ rief der Kapitän, indem er erſtaunt auf 
ihn herabblickte. 

„Ja, ja, Kapitän Euttle,“ verſetzte Walter, „nur ich.“ 

„Was gibt es, mein Junge?“ fragte der Kapitän 
. „Es hat doch nichts Neues mit Gills 
gegeben?“ 5 

„Nein, nein,“ ſagte Walter, „bei meinem Onkel ſteht's 
gut, Kapitän Cuttle.“ 

Der Kapitän drückte ſeine Zufriedenheit aus und ſagte, 
er wolle hinabkommen und oͤffnen, was er auch that. 

„Und doch kommſt Du fo früh, Wal'r?“ indem er ihn 
zweifelhaft anſah, während ſie die Treppen hinaufgingen. 

„Das kommt daher, Kapitän Cuttle,“ ſagte Walter 
niederſitzend, „daß ich fürchtete, Sie möchten ausgehen, 
1 ich wünſche, mich Ihres freundlichen Rathes zu er⸗ 
reuen.“ 5 

ng ſollſt Du,“ ſagte der Kapitän. „Was Haft Du 
vor ?“ 

„Ich wünſchte, Ihre Anſicht zu haben,“ verſetzte 
Walter lächelnd. „Sonſt brauch' ich nichts.“ 

„Die ſollſt Du haben von Herzen gern, mein Junge,“ 
ſagte der Kapitän. 

Walter erzählte ihm, was vorgefallen, in welcher 
Verlegenheit er mit ſeinem Oheim ſei und wie er ihm 
einen Stein vom Herzen nehme, wenn er, Kapitän Cuttle, 
die Güte hätte, die Sache ins Reine 8 bringen. 

Kapitän Cuttle's Staunen und Beſtürzung über die 


Ausſicht, die ſich vor ihm aufthat, war fo bewältigend, 
daß der Gentleman allmählig ſo ganz in ſich verſank, daß 
ſein Geſicht ganz leer und der glaſirte Hut und der Haken 
ganz ohne Eigenthümer dazuſtehen ſchienen. 

„Sie ſehen, Kapitän Cuttle,“ fuhr Walter fort, „was 
mich betrifft, ſo bin ich jung, wie Dombey richtig ſagte, 
und komme nicht in Betracht — und will mich ſchon durch 
die Welt finden, aber an zwei Punkte dachte ich auf dem 
Herwege, die mir in Bezug auf meinen Onkel ſehr zu 
ſchaffen machen. Ich will nicht ſagen, daß ich verdiene, 
der Stolz und die Freude ſeines Lebens zu fein, das glau⸗ 
ben Sie mir, — aber ich bin's nun einmal, denken Sie 
nicht auch, daß ich's bin?“ 

Der Kapitän ſchien einen Verſuch zu machen, aus 
den Tiefen ſeines Erſtaunens aufzutauchen und wieder in 
ſein Geſicht zurückzukehren, da die Anſtrengung aber wir⸗ 
kungslos blieb, ſo nickte der glaſirte Hut nur in ſtummer, 
unausſprechlicher Willensmeinung. 

„Wenn ich lebe und geſund bleibe,“ ſagte Walter, 
„und das macht mir keine Sorgen, ſo kann ich, wenn ich 
England verlaſſe, kaum hoffen, meinen Onkel je wieder 
zu ſehen. Er iſt alt, Kapitän Cuttle, und überdieß iſt ſein 
Leben ein Leben der custom (Gewohnheit *).“ 

„Gemach, Wal'r! des Mangels an custom!“ ſprach 
der Kapitän, plotzlich der Wirklichkeit wiedergegeben. 

„Nur zu wahr,“ verſetzte Walter den Kopf ſchüttelnd, 
aber ich meinte ein Leben der Gewohnheit, Kapitän Cuttle 
— einer beſondern Art von custom, und wenn er (wie 
Sie, glaub' ich, ganz richtig ſagten,) über den Verluſt ſei⸗ 
nes Waarenlagers und alter Gegenſtände, an die er ſeit 


—— 


*) Ein Wortſpiel, das ſich im Deutſchen nicht wiedergeben läßt, 
da es Gewohnheit und Kundſchaft bedeutet. 
Anm. des Ueberſ. 


Dombey und Sohn. 1, 19 
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ſo vielen Jahren gewöhnt iſt, beinahe geſtorben wäre, glau⸗ 
ben Sie nicht, daß er noch weit eher ſtürbe, bei dem 
Verluſt —“ 

„Seines Neffen,“ fiel der Kapitän ein, „Recht!“ 

„Gut,“ ſprach Walter verſuchend, einen heitern Ton 
anzuſtimmen. „Nun müſſen wir am Ende unſer Beſtes 
thun, ihn glauben zu laſſen, daß die Trennung blos vor⸗ 
übergehend iſt. Aber da ich beſſer weiß, oder fürchte, es 
beſſer zu wiſſen, Kapitän Cuttle, und ſo viele Gründe 
habe, ihn mit Liebe und Ehrerbietung zu betrachten, ſo 
fürchte ich, es würde mir ſchlecht gelingen, wenn ich ver⸗ 
ſuchte, ihm das weiß zu machen, das iſt mein Hauptgrund, 
weßhalb ich wünſche, Sie würden die Sache mit ihm ab⸗ 
machen, und dieß iſt der erſte Punkt.“ 

„Halt ein wenig!“ bemerkte der Kapitän, als ſchwebte 
ihm etwas vor den Augen. 

„Was ſagten Sie, Kapitän Cuttle?“ 

„Feſt geſtanden!“ entgegnete der Kapitän gedankenvoll. 

Walter pauſirte, um zu warten, ob der Kapitän nicht 
noch etwas zu ſagen hätte, da er aber nichts weiter von 
ſich gab, fuhr er fort: 

„Nun, der zweite Punkt, Kapitän Cuttle. Es thut 
mir leid, daß ich es ſagen muß. Mr. Dombey iſt mir 
nicht grün; ich verſuchte immer mein Beſtes zu thun und 
hab' es auch immer gethan; aber er kann mich nicht lei⸗ 
den, er kann vielleicht nichts dafür. Ich ſage Nichts dazu; 
ich ſage nur ſo viel, daß ich gewiß bin, daß er mich nicht 
leiden kann. Er ſendet mich nicht nur auf dieſen Poſten, 
als ob er ein guter wäre; er macht gar keinen Hehl dar⸗ 
aus und gibt ihn auch nicht für beſſer, als er iſt; und 
ich zweifle gar ſehr, ob er mich je in dem Hauſe empor⸗ 
bringen wird; ob er nicht vielmehr im Gegentheil mich 
dadurch für immer auf die Seite ſchieben und aus dem 
Wege ſchaffen will. Nur dürfen wir davon meinem Onkel 
Nichts ſagen. Wir müſſen ſie vielmehr ſo gut als moͤglich 
darzuſtellen ſuchen, und wenn ich Ihnen ſage, wie es wirk⸗ 
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lich iſt, fo thue ich es blos, daß, falls ſich je Gelegenheit 
ibt, mir in der Ferne die Hand zu bieten, ich doch einen 
teund habe, der meine wahre Lage kennt.“ 

„Wal'r, mein Junge,“ verſetzte der Kapitän, „in den 
Sprüchen Salomo's findeſt Du die Worte: „Möge uns 
nie ein Freund fehlen in der Noth, noch eine Flaſche, ihm 
0 Wenn du ſie gefunden haſt, ſo ſchreibe ſie 
auf.“ 

Hier reichte der Kapitän Waltern die Hand mit dem 
Ausdrucke der Aufrichtigkeit und Redlichkeit, die ganze 
Bände aufwog, indem er zu gleicher Zeit (denn er war 
ſtolz auf die Genauigkeit und treffende Anwendung ſeiner 
Citation) wiederholte: „Wenn Du die Stelle gefunden 
haſt, ſo notir' ſie Dir!“ 

„Kapitän Cuttle,“ ſagte Walter, indem er die unge⸗ 
heure Fauſt, die der Kapitän ihm entgegenhielt, in beide 
Hände nahm, welche fie auch vollkommen füllte, „naͤchſt 
meinem Onkel Sol lieb ich Ste am meiſten. Gewiß iſt 
Niemand auf Erden, dem ich zuverläßiger trauen koͤnnte. 
Was das bloße Fortgehen betrifft, Kapitän Cuttle, ſo 
frage ich Nichts darnach, warum ſollt ich's auch thun? 
Wenn es mir freiſtünde, ſelbſt mein Glück zu ſuchen, auch 
als gemeiner Matroſe, wenn es mir freiſtünde, auf eigene 
Fauſt eine Fahrt ans Ende der Welt zu wagen, ich würde 
mit Freuden dahin gehen. Ich würde vor vielen Jahren 
ſchon gerne dahin gegangen fein und mein Glück verſucht 
haben. Aber es war gegen meines Onkel's Wünſche und 
gegen die Plane, die er mit mir vor hatte, und ſo ſchwleg 
man davon. Aber was ich fühle, Kapitän Cuttle, iſt, daß 
wir ein wenig im Irrthum waren, und daß ich, was die 
Verbeſſerung meiner Ausſichten betrifft, jetzt nicht beſſer 
daran bin, als da ich zuerſt in Dombey's Haus getreten, 
vielleicht noch ein wenig ſchlimmer, da das Haus gegen 
mich n gefinnt fein mochte und es jetzt nicht 
mehr iſt.“ 

„Drehe es noch einmal, Wittington,“ murmelte der 
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troftlofe Kapitän, nachdem er ihn eine Weile betrachtet 
hatte. 

„Ja,“ erwiderte Walter lachend, „und drehe es noch 
tauſend Mal, Kapitän Cuttle, ich fürchte, ob je ein ſolches 
Glück wieder vorkommt. Nicht als ob ich mich beklagte,“ 
fuhr er in ſeiner lebhaften, energiſchen Weiſe fort. „Ich 
habe mich über Nichts zu beklagen; ich bin verſorgt; ich 
kann leben. Wenn ich meinen Onkel zurücklaſſe, ſo laſſ' 
ich ihn unter Ihren Händen zurück, und kann ihn unter 
keinen beſſern laſſen, Kapitän Cuttle. Ich habe Ihnen 
alles dieß geſagt, nicht weil ich verzweifle, nein; ich wollte 
Sie nur überzeugen, daß ich in Dombey's Haus nicht wäh⸗ 
len kann, daß ich gehen muß, wohin man mich ſchickt, 
und nehmen, was man mir bietet. Es iſt beſſer für mei⸗ 
nen Onkel, wenn ich fortgeſendet werde; denn Mr. Dom⸗ 
bey iſt ein gewichtiger Freund für ihn, wie es ſich gezeigt 
hat. Sie wiſſen wann, Kapitän Cuttle, und ich bin über⸗ 
zeugt, er wird nicht minder gewichtig ſein, wenn er mich 
nicht jeden Tag hier vor Augen hätte, um ſein Mißfallen 
zu erregen. Alſo Hurrah! für Weſtindien, Kapitän Cuttle! 
n Lied, das die Matroſen ſingen? Wie geht 

as Lied? 


Nach dem 0 von Barbados kommet. Luſtig! 
urrah, ho! 
Laß Alt⸗Englandküſt' dahinten. Luſtig! 

Hurrah ho! 


Hier ſtimmte der Kapitän den Chor an: 
Hurrah ho! De ho! 


ur⸗ra⸗ho! Hur⸗ra⸗ho! 


Die letzte Stre she erreichte das Ohr eines eifrigen 
nicht ganz nüchterne See N 


en Seemann's, der gegenüber wohnte, 
ſogleich aus dem Bette f 


i e sprang, das Fenſter aufriß und 
über die Straße, ſo 
herrlichen Effekt hervorbrachtel Als es unmöglich wurde, 


aut er konnte, einſtimmte, was einen 


? 293 


die Schlußnote länger auszuhalten, ſchrie der Schiffer ein 
furchtbares „A Hoy!“ was zum Theil als freundlicher 
Gruß gelten, zum andern zeigen ſollte, daß er noch nicht 
außer Athem ſei. 

Dies gethan, ſchlug er das Fenſter zu, und ging wle⸗ 
der zu Bett. > 

„Und nun, Kapitän Cuttle,“ fagte Walter, indem 
er ihm den blauen Frack und die Weſte bot und ſehr ge— 
ſchäftig that, „wenn Sie kommen und Onkel Sol die 
Pille beibringen wollen, was von Rechtswegen ſchon vor 
vielen Tagen hätte geſchehen ſollen, ſo verlaß ich Sie an 
4 Thüre, wiſſen Sie, und gehe bis nach Mittag ſpa⸗ 
zieren!“ 

Der Kapitän ſchien jedoch an dem Auftrag keinen 
großen Gefallen zu haben, oder auf ſein Vermoͤgen der 
Ausführung große Dinge zu bauen. Er hatte die Zukunft 
Walter's ganz anders konſtruirt, ſo ganz anders und ſo 
ganz zu feiner eigenen Zufriedenheit konſtruirt, er hatte ſich 
fo oft zu der Voraus ſicht und Spürkraft, die er bei der 
Sache entwickelt, Glück gewünſcht, und Alles ſo vollſtän⸗ 
dig und vollkommen nach allen feinen Theilen geordnet, 
daß dies Alles mit einem Mal in Stücke gehen zu laſſen, 
und ſelbſt dabei mit Hand anzulegen, eine große Ans 
ſtrengung ſeiner Entſchloſſenheit erforderte. Auch fand es 
der Kapitän ſchwer, ſeine alten Gedanken über dieſen Ge⸗ 
genſtand auszuladen und eine neue Ladung mit der von 
den Umſtänden gebotenen Schnelligkeit, ohne beide zu bes 
ſchädigen, oder durcheinander zu werfen, einzunehmen. 
Anſtatt alſo Rock und Weſte, mit dem Walter's Eile im 
geringſten entſprechenden Ungeſtüm anzulegen, lehnte er 
es überhaupt ab, ſich für jetzt au biefen Stücken zu bes 
kleiden und benachrichtigte I = 4 Das er über einen fo 
— 5 Gegenſtand ſeine Näg: zel ve oft ein wenig käuen 
müßte . 

„Es iſt eine alte ewe h 4 alter, “ ſagte der 
Kapitän, „dieſe fünfzig Jahre her, wenn Du Ned Cuttle 
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an den Nägeln kauen ſiehſt, Walter, fo darfſt Du den⸗ 
ken, daß Ned Cuttle auf dem Grunde ſitzt.“ 

Dem gemäß ſteckte der Kapitän ſeinen elſernen Hacken 
zwiſchen die Zähne, als ob es eine Hand wäre und mit 
der Miene der Weisheit und Gründlichkeit, welche die 
Konzentrirung und Sublimirung aller philoſophiſchen Re⸗ 
flerion und abſtrakten Forſchung iſt, ſchickte er ſich an, 
den Gegenſtand von allen Seiten in ernſtliche Ueberlegung 
zu nehmen. 

„Ich habe einen Freund,“ murmelte der Kapitän, 
als wäre er der Wirklichkeit entrückt, „aber er iſt eben 
auf einer Küſtenfahrt nach Whitby, der würde über den 
Gegenſtand oder irgend einen andern, den man nennen 
koͤnnte, eine Meinung geben, die dem Parlament ſechs 
vorgeben und es doch aus dem Feld ſchlagen würde. 
Wurde zwei Mal über Bord geworfen, der Mann,“ ſagte 
der Kapitän, „und iſt darum nicht ſchlimmer daran. Wurde 
in ſeiner Lehrzeit drei Wochen lang mit den Ringbolzen 
um den Kopf geſchlagen, und iſt darum doch kein hellerer 
Kopf unter der Sonne.“ 

Trotz ſeinem Reſpekt vor Kapitän Cuttle, konnte 
Walter nicht umhin, ſich zu der Abweſenheit dieſes Wei⸗ 
ſen in ſeinem Innern Glück zu wünſchen und auf's Ernſt⸗ 
lichſte zu hoffen, daß fein heller Verſtand feine Schwie⸗ 
rigkeiten nicht eher zu beleuchten bekäme, als bis ſie 
bereinigt wären. „Wenn Du dem Manne die Boje an 
der Nore zeigteſt,“ fuhr Kapitän Cuttle in demſelben 
Tone ſort, „und würdeſt ihn um ſeine Meinung fragen, 
Wal'r, fo würde er Dir eine geben, die der Boje nicht 
mehr, als Deines Onkels Knöpfe gliche. Kein Mann unter 
der Sonne, — keiner wenigſtens, der auf zwei Beinen geht 
— kommt ihm nahe. Nicht von Weitem!“ 

„Wie heißt &, Kapitän Cuttile?“ fragte Walter, 
entſchloſſen, ſich für des Kapitäns Freund zu intereſſiren. 

„Er heißt Bonsby,“ ſagte der Kapitän. „Aber bei 
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Gott, er möchte heißen, wie er wollte, bei einem Kopfe, 
wie ſeiner!“ 

Den Gedanken, welchen der Kapitän mit dieſem 
Schlußſtück feines Lobes verband, beleuchtete er nicht wei⸗ 
ter, noch ſuchte auch Walter eine weitere Entwicklung 
herbei zu führen, denn als er begann mit der ihm und 
feiner Lage natürlichen Lebhaftigkeit die leitenden Punkte“ 
ſeiner eigenen Angelegenheit zu muſtern, entdeckte er bald, 
daß der Kapitän wieder in die früheren Tiefen feiner 
Spekulation zurückgefallen war, und daß er, während er 
ihn hier unter ſeinen buſchigen Augbrauen betrachtete, 
offenbar weder ſah, noch horte, ſondern in feine Gedanken 
verſunken blieb. 

In der That, Kapitän Cuttle trug ſich mit ſo hohen 
Entwürfen, daß er, weit entfernt, auf dem Grunde auf⸗ 
zuſitzen, gar bald in's tiefſte Waſſer kam und für ſeinen 
Scharfſinn gar keinen Boden mehr finden konnte. 

Allmählig wurde es dem Kapitän vollkommen klar, 
daß ein Mißverſtändniß obwalten müßte, und ohne Zwei⸗ 
fel weit mehr auf Walter's, als auf ſeiner Seite. Wenn 
wirklich ein weſtindiſcher Plan im Werke war, ſo war er 
ganz verſchieden von dem, den der junge und raſche Wal⸗ 
ter unterſchob, und konnte blos dazu dienen, ſein Glück 
mit um ſo größerer Schnelligkeit zu machen. „Und wenn 
auch ein kleiner Haken in die Quere kam,“ dachte der 
Kapitän, nämlich zwiſchen Walter und Mr. Dombey, ſo 
bedurfte es blos ein Wort zu rechter Zeit von einem ge— 
meinſchaftlichen Freunde, um die Sache wieder in's Ge— 
leiſe zu bringen. Kapitän Cuttle's Deduktion aus dieſen 
Betrachtungen war, daß, da er bereits das Vergnügen 
hatte, Mr. Dombey zu kennen, nämlich von der ſehr an⸗ 
genehmen halben Stunde, die er in ſeiner Geſellſchaft in 
Brighton (an dem Morgen, da ſie das Geld borgten) 
zugebracht hatte, und da zwei erfahrene Männer, die 
einander verſtänden, und den guten Willen hätten, die 
Sache in's Reine zu bringen, jede Schwierigkeit der Art 
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leicht heben und der Sache auf den Grund fehen fünn- 
ten, der größte Freundſchaftsdienſt für ihn wäre, ohne 
Waltern etwas zu ſagen, gerade nach Mr. Dombey's 
Hauſe zu gehen und dem Diener zu ſagen: wollten Sie ſo 
gut ſein, lieber Junge, zu melden, daß Kapitän Cuttle 

da iſt? Mr. Dombey in guter Stimmung zu treffen — 
ihn am Knopfloch zu häckeln — die Sachen zu beſpre⸗ 
chen — ſie zurecht zu bringen — und im Triumphe da⸗ 
von zu ziehen! Als ſich dieſe Reflexlonen vor dem Geiſte 
des Kapitäns präfentirten und allgemach Form und Ge⸗ 
ſtalt gewannen, klärte ſich ſein Geſicht auf, wie ein zwei⸗ 
felhafter Morgen, wenn er einem hellen Mittage weicht. 
Seine Augbrauen, die ein ſchweres Ungewitter drohten, 
verloren ihren furchtbaren Anblick, und ſeine Miene hei⸗ 
terte ſich auf; ſeine Augen, die vor dem Uebermaß gei⸗ 
ſtiger Anſtrengung ſich beinahe geſchloſſen hatten, oͤffneten 
ſich wieder frei; ein Lächeln, das zuerſt nur auf drei 
Punkten erſchien — in dem rechten Winkel ſeines Mun⸗ 
des und in den beiden Winkeln ſeiner Augen — verbrei⸗ 
tete ſich allmählig über ſein ganzes Geſicht, ſtieg auf die 
Stirne hinauf und hob den lackirten Hut empor, als ob 
auch ſie mit Kapitän Cuttle auf dem Grunde aufgeſeſſen 
und nun, gleich ihm, wieder flott geworden wären. Endlich 
hoͤrte der Kapitän auf, an ſeinen Nägeln zu kauen, und 
ſagte: „nun, Wal'r, kannſt Du mir die Lappen eher bieten.“ 
Damit meinte der Kapitän Frack und Weſte. 

Walter ließ ſich nicht träumen, warum der Kapitän 
auf die Anlegung ſeiner Halsbinde ſolche Sorgfalt ver⸗ 
wende und die beiden Enden zu einer Art Zopf drehte, durch 
ſeinen maſſiven goldenen Ring ſteckte, auf dem zum Andenken 
an einen verſtorbenen Freund ein Grabmal mit einem 
hübſchen eiſernen Geländer und einem Baum zu ſehen 
war. 

Eben ſo wenig, warum der Kapitän ſeinen Hemd⸗ 
fragen fo weit empor zog, als es die Irländifche Leinwand 
darunter nur immer geſtattete, und ſich dabel mit einem 
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completen Paar Blinkers ſchmückte, oder warum er feine 
Schuhe wech ſelte und ein unvergleichliches Paar Halbſtle⸗ 
fel anzog, die er nur bei außerordentlicher Gelegenheit 
zu tragen pflegte. Als endlich der Kapitän ſich zu ſeiner 
vollen Zufriedenheit gekleidet und ſich von Kopf bis zu 
Fuß in einem Raſierſpiegel, den er zu dem Ende von eis 
nem Nagel herab nahm, betrachtet hatte, griff er nach 
ſeinem Knotenſtock und erklärte ſich zum Abzug bereit. 
Des Kapitäns Gang war ſelbſtgefälliger als gewöhnlich, 
als ſie auf die Straße gelangten; aber dies hielt Walter 
für eine Wirkung der Halbſtiefel, und legte wenig Gewicht 
darauf. Ehe ſie weit gegangen waren, begegneten ſie einer 
Frau, welche Blumen verkaufte; der Kapitän hielt ploͤtz⸗ 
lich, als käme ihm ein glücklicher Gedanke, und kaufte 
den größten Strauß in ihrem Korbe in Fächerform, ſeine 
dritthalb Schuhe im Umkreis und aus den heiterſten Blu⸗ 
men, welche blühen, zuſammengeſetzt. Mit dieſem kleinen 
Freundſchaftszeichen, das er für Mr. Dombey beſtimmt, 
ausgeſtattet, wandelte Kapitän Cuttle mit Walter fort, 
bis ſie des Inſtrumentenmachers Thür erreichten, vor wel⸗ 
cher beide ſtehen blieben. 

„Sie gehen hinein?“ fragte Walter. 

„Ja,“ verſetzte der Kapitän, welcher fühlte, daß er 
ſich Walter's entledigen müßte, ehe er weitere Schritte 
that, und daß er ſeinen projektirten Beſuch auf eine et⸗ 
was ſpätere Zeit verſchiebe. 

„Und Sie wollen Nichts vergeſſen?“ fragte Walter. 

„Nein,“ antwortete der Kapitän. 

„So will ich meinen Weg antreten,“ ſagte Walter, 
„und dann bin ich aus dem Wege, Kapitän Cuttle.“ 

„Gehe recht weit, mein Junge!“ rief ihm der Kapi⸗ 
tän nach. Walter winkte ihm zuſtimmend mit der Hand, 
und ging ſeines Weges. 

Sein Weg hatte kein beſtimmtes Ziel; aber er meinte, 
er wollte in's Freie gehen, wo er über das unbekannte 
Leben, das vor ihm lag, nachdenken und unter einem 
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Baume liegend, ruhig mit ſich zu Rathe gehen koͤnnte. 
Er kannte keine beſſere Gegend, als die bei Hampſtead 
und keinen beſſern Weg dahin, als an Mr. Dombey's, 
Haus vorbei. 

Es war ſo ſtattlich und finſter, als je, als er vorbei 
ging und feine düſtere Fronte überſchaute. Die Fenſter⸗ 
ſchirme waren alle herabgelaſſen, aber die obern Fenſter 
ſtanden weit offen und die Lüftchen bewegten die Vorhänge, 
wehten ſie ab und zu, das einzige Zeichen von Leben an 
dem Hauſe. Walter ſchlich vorbei und war froh, als er 
das Haus ein Paar Thüren hinter ſich hatte. Dann ſah 
er zurück mit dem Intereſſe das er immer fühlte ſeit 
dem Abenteuer mit dem verlorenen Kinde und blickte be— 
ſonders nach jenen oberen Fenſtern. Während er dieß that, 
fuhr ein Wagen vor die Thür und ein ſtattlicher Gentles 
man, in Schwarz gekleidet, mit einer gewichtigen Uhrkette, 
ſtieg aus, und trat ein. Als er ſich ſpäter dieſes Gentle⸗ 
man's und ſeines Wagens erinnerte, blieb ihm kein Zwei⸗ 
fel, daß es ein Arzt ſei, und dann wunderte er ſich, wer 
wohl krank ſei, aber auf die Entdeckung kam er erſt, als 
er eine Strecke weiter war, weil er an viele andere Dinge 
dachte — immer aber an Dinge, die mit dem Hauſe in 
Verbindung ſtanden: denn Walter gefiel ſich in dem Ge- 
danken, daß vielleicht die Zeit kommen moͤchte, wo das 
ſchoͤne Kind, das ſeine alte Freundin und immer ſo dank⸗ 
bar gegen ihn, und ſo erfreut geweſen, ihn zu ſehen, bei 
ihrem Bruder ſich für ihn verwenden und ſeinem Schick— 
fal eine beſſere Wendung geben konnte. Der Gedanke 
daran war ihm in dieſem Augenblicke lieber wegen des 
Vergnügens, das er ſich dachte, fie erinnere ſich noch ſei— 
ner, als wegen irgend eines weltlichen Vortheils, den er 
gewinnen konnte, aber ein anderer, noch nüchternerer Ge— 
danke flüſterte ihm zu, daß er, wenn er auch dann noch 
am Leben wäre, jenſeits der See und vergeſſen, ſie aber 
verheirathet, reich, ſtolz und glücklich fein werde. Es war 
kein weiterer Grund vorhanden, warum ſie ſich in einem 
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fo veränderten Zuſtand der Dinge an ihn erinnern follte, 
als an irgend ein Spielzeug, das ſie hatte. Nein, nicht 
ein Mal ſo viel. 

Walter aber idealiſirte ſich das hübſche Kind, das 
er auf den unfreundlichen Straßen verirrt gefunden hatte, 
und identiſicirte fie fo ſehr mit ihrer unſchuldigen Dank⸗ 
barkeit an jenem Abend und der Einfachheit und Treue 
ihres Ausdrucks, daß er erröthete, als erſchiene er als 
Pasquillant, wenn er annehme, daß ſie jemals ſtolz wer⸗ 
den fünne, Auf der andern Seite waren feine Medita⸗ 
tionen ſo phantaſtiſcher Art, daß es ſchien, als wäre es 
keine mindere Verleumdung von ihm, ſie als erwach⸗ 
ſene Dame ſich zu denken, als etwas anderes, denn das⸗ 
ſelbe unbefangene, feine, gewinnende, kleine Weſen, das 
fie in den Tagen der zuten Mrs. Brown geweſen war. 

Mit einem Wort, Walter fand, daß über Floren⸗ 
tine vernünfteln zu wollen, ganz und gar unvernuͤnftig 
ſei; und daß er nichts Beſſeres thun koͤnnte, als ihr Bild 
als etwas Koſtbares, Unerreichbares, Unveränderliches, 
Unbeſtimmtes zu bewahren — unbeſtimmt in Allem, außer 
in ſeiner Kraft, ihm Vergnügen zu gewähren und ihn 
mit 8 von jeder unwürdigen Handlung zurück 
u halten. 

l ee weiten Gang in's Freie machte Walter an 
jenem Tag. Er horchte auf den Geſang der Vögel, auf 
das Geläute der Sonntagsglocken und des leiſen Getoͤſes 
der Stadt. Er ſog ſüße Wohlgerüche ein, warf zuweilen 
einen Blick nach dem dämmernden Horizont, über welchen 
hinaus ſeine Reife ging und der Ort feiner Beftimmüng lag. 
Dann blickte er rund um ſich her auf das grüne engliſche 
Gras und die heimiſche Landſchaft; aber kaum ein Mal 
kam ihm ein beſtimmter Gedanke, nicht einmal an die Ab⸗ 
reiſe, und er ſchien von Stunde zu Stunde, von Minute 
zu Minute die Ueberlegung hinaus zu ſchieben, während 
er doch immer überlegte. Walter hatte die Felder hin⸗ 
ter ſich gelaſſen und ſchlenderte wieder in derſelben 
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abſtrakten Stimmung nach Haufe, als er einen Mann rufen 
und von einem Frauenzimmer laut ſeinen Namen nennen 
hörte. Erſtaunt drehte er ſich ſogleich um und ſah, daß 
ein Fiaker, der in entgegengeſetzter Richtung fuhr, in ger 
ringer Entfernung gehalten hatte; daß der Kutſcher von 
ſeinem Bocke herum ſah, und ihm mit der Peitſche 
winkte, und daß das junge Frauenzimmer, das innen ſaß, 
ſich aus dem Fenſter lehnte und ihm auſ's Nachdrück⸗ 
lichſte winkte. Er rannte nach dem Wagen und fand, 
daß das junge Frauenzimmer Miß Nipper, und daß Miß 
Nipper vor eilfertigem Treiben beinahe außer ſich war. 
„Stagg's Gardens, Mr. Walter,“ rief Miß Nipper, 
„wenns gefällig iſt, helfen Sie!“ 
„Nun,“ rief Walter, „was gibt es?“ 

„O! Mr. Walter, Stagg's Gardens, wenn's ge⸗ 
fällig iſt,“ rief Suſanna. 

„Da!“ rief der Kutſcher, ſich mit einer Art trium⸗ 
phirender Verzweiflung an Walter wendend, „ſo treibt's 
die junge Lady ſchon über eine Stunde, und muß immer 
aus Sackgaſſen haufen, wo ſie durchfahren wollte, ich 
bin ſchon lang und breit mit dieſem Wagen gefahren, 
aber ſo was iſt mir noch nie begegnet.“ 

- „Wollen Sie nach Stagg's Gardens, Suſanna?“ 
fragte Walter. 

„Ach! dahin will fie, wo tft das aber? brummte 
der Kutſcher. 

„Ich weiß nicht, wo es iſt!“ rief Suſanna außer 
ſich. „Mr. Walter, ich war ein Mal ſelbſt da, mit 
Miß Floy und unſerem armen, lieben Maſter Paul, an 
dem Tage, wo Sie Miß Floy in der City fanden, denn 
wir verloren ſie auf dem Heimweg, Mrs. Richard's und 
ich, ein wüthender Stier und Mrs. Richard's Aelteſter, 
und obgleich ich ſpäter wieder dahin ging, ſo kann ich 
mich doch nicht entfinnen, wo es iſt. Iſt es ja doch, als 
wär' es in den Boden geſunken, o Mr. Walter, verlaſ⸗ 
ſen Sie mich nicht, Stagg's Gardens; wenn's gefällig 
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iſt! Miß Floy's Liebling — unfer aller Liebling, der 
kleine, ſanfte Maſter Paul! o Mr. Walter!“ 
„Guter Gott!“ rief Walter, „iſt er krank?“ 

„Das hübſche Blümchen!“ rief Suſanna, die Hände 
ringend, „hat ſich in den Kopf geſetzt, es wolle ſeine alte 
Amme ſehen, und ich komme, ſie an ſein Bett zu brin⸗ 
gen, Mrs. Stagg's in Polly Toodle's Garden, bitte!“ 

Sehr ergriffen von dem, was er hörte, und von Su⸗ 
ſanna's Eifer, fuhr Walter, nun er den Zweck der Bot⸗ 
ſchaft verſtand, mit ſolchem Feuereifer vor, daß der 
Kutſcher da, dort, überall fragte, wo es nach Stagg's 
Gardens gehe? v1 

Nirgends war Stagg's Gardens zu finden, es war 
von der Erde verſchwunden, wo einſt die alten, verfaulten 
Gartenhäuschen ſtanden, erhoben jetzt Paläſte ihre Häup⸗ 
ter, und Granitſäulen von rieſenmäßigem Umfang eröff⸗ 
neten eine Ausſicht auf die Eiſenbahn hinter ihnen. Der 
ärmliche, öde Grund, wo das Auskehricht vordem aufs 
gehäuft worden, war verſchwunden und an ihrer ſchmu⸗ 
tzigen Stelle waren Reihen von Waarenhäuſern mit rei⸗ 
chen Gütern und koͤſtlichen Waaren angefüllt. Die alten 
Nebengaſſen wimmelten jetzt von Fußgängern und Ge⸗ 
fahrten aller Art, die neuen Straßen, in deren Schmutz 
und Wagengeleiſen Alles ſtecken geblieben, bildeten jetzt 
Städte für ſich und erzeugten Genüſſe und Bequemlich⸗ 
keiten, an die man nie gedacht hatte, bis ſie in's Leben 
traten. Brücken, die zu Nichts geführt hatten, führten 
jetzt zu Landhäuſern, Gärten und Kirchen, die Gerippe 
von Häuſern und die Anfänge neuer Durchfahrten, waren 
der Reihe nach mit Dampfesſchnelle empor geſchoſſen und 
ſchoſſen in einem Rieſenzuge in das Land hinaus. Die 
Nachbarſchaft, die die Eiſenbahn in ihren Kampfes tagen 
nicht hatte anerkennen wollen, war jetzt weiſe und buß⸗ 
fertig, wie viele Chriſten in ſolchem Falle ſind, und 
rühmte ſich jetzt ihrer maͤchtigen und glücklichen Ver⸗ 
wandtin. Eiſenbahnmuſter fand man in ihren Krämer⸗ 
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läden, und Eiſenbahnjournale in den Fenſtern ihrer Zel⸗ 
tungsträger. Es gab Eiſenbahnhotels, Caffeehäuſer, 
Gaſthoͤfe, Garküchen; Eiſenbahnpläne, Eiſenbahnkarten, 
Anſichten, Halstücher, Flaſchen, Sandwichboxes und Fahr⸗ 
tabellen, Eiſenbahnſtaker und Cabrioletſtände, Eiſenbahn⸗ 
Omnibus, Eiſenbahn⸗Straße und Gebäude, Eiſenbahn⸗ 
Schmarozer, Eiſenbahn⸗Schmeichler, ohne Zahl. Die 
Eiſenbahnfahrzeit wurde auf Uhren angegeben, als ob die 
Sonne ſelbſt den Kürzern gezogen hätte, Unter den Be⸗ 
ſiegten war auch der Meiſter Schornfteinfeger, der Un— 
glaubige in Stagg's Gardens, der jetzt in einem drei 
Stock hohen, mit Stukkatur verzierten Hauſe wohnte und 
auf einem Schilde mit goldenen Buchſtaben ſich als Ueber⸗ 
nehmer der Reinigung der Eiſenbahnſchornſteine durch 
Maſchinerie ankündigte. Zu und von dem Herzen dieſer 
großen Umwandlung rauſchten und kehrten zurück unauf⸗ 
hoͤrlich Strömungen, wie fein Lebensblut. Heerden von 
Menſchen und Berge von Gütern, die zu zwanzig Malen 
in vierundzwanzig Stunden abgingen und ankamen, brach⸗ 
ten eine Gährung in dieſem Platze hervor, die kein 
Ende nahm. Die Häufer ſelbſt ſchienen gute Luft zu 
haben, verwunderte Parlamentsmitglieder, die ſich vor nicht 
viel mehr denn zwanzig Jahren über die verrückten Eiſen⸗ 
bahntheorien der Ingenieurs luſtig gemacht hatten und im 
lebhafteſten Kreuzfeuer dagegen losgezogen waren, fuhren 
jetzt mit ihren Uhren in der Hand nach dem Norden und 
ſchickten durch den elektriſchen Telegraphen Botſchaften 
voraus, die ihre Ankunft verkündeten. Tag und Nacht 
rollten die erobernden Maſchinen zu ihrer Arbeit in der 
Ferne dahin, oder glitten am Ziele, gleich zahmen Dra⸗ 
chen in die ihnen genau, zollweis ausgegrabenen Ecken 
und ſtanden da in wallender, zitternder Bewegung, die 
Wände erſchütternd, als ob ſie von der geheimen Kennt⸗ 
niß großer, in ihnen noch nicht geahnter Kräfte, für noch 
unvollbrachte Zwecke ſich ſchwellten. Aber Stagg's Gar⸗ 
dens war mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Walter, 
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gelen von dem Kutſcher und Suſanna, fand endlich nach 
‚vielem vergeblichen Fragen einen Mann, der einſt in dem 
‚eroberten Lande reſidirt hatte, und kein anderer als der 
ſchon erwaͤhnte Kaminfegermeiſter war, jetzt ein ſtattlicher 
Mann, der den Klopfer an der eignen Thür zweimal er⸗ 
tönen ließ. Er kenne, ſagte er, Toodle wohl. „Er ge⸗ 
hoͤrt ja zur Eiſenbahn.“ „Ja, Sir, ja!“ rief Suſanna 
Nipper, von dem Kutſchenfenſter. Wo er jetzt wohne, 
fragte Walter eiligſt. 

„Er wohnt in den eigenen Gebäuden der Compagnie, 


die zweite Ecke rechts über den Hof quer hinüber, und 


dann die zweite wieder rechts. Es ſei die Nummer eilf, 
fie koͤnnten's nicht verfehlen; auf jeden Fall dürften fie 
nur nach Toodle, dem Maſchinenheizer, fragen, dann koͤnne 
ihnen Jedermann ſeine Wohnung zeigen.“ Bei dieſer un⸗ 
erwarteten, glücklichen Botſchaft ſtieg Suſanna Nipper in 
aller Eile aus dem Wagen, nahm Walter's Arm und 
trat in athemloſer Haſt den Weg zu Fuß an, indem ſie 
den Wagen auf ihre Rückkehr warten ließ. N 

„Iſt der Kleine ſchon lange unwohl?“ fragte Wal⸗ 
ter, als ſie davon eilten. 

„Es fehlt ihm ſchon lange was, aber Niemand 
wußte recht was,“ ſagte Suſanna, mit ausnehmender Bit⸗ 
terkeit hinzufügend: „O, die Blimbers!“ 

„Blimbers?“ echo'te Walter. 

„Ich koͤnnte mir's zu einer Zeit, wie dieſe, Mr. Wal⸗ 
ter, nicht verzeihen,“ ſagte Suſanna, „und wo man an ſo 
viel rechtes Herzeleld zu denken hat, wenn ich Jemand zu 
viel thäte, beſonders Ihnen, von denen der liebe Paul ſo 
freundlich ſpricht, aber ich wünſchte, daß die Familie in 
einem ſteinigen Boden neue Straßen machen müßte, und 
daß Miß Blimber voranginge und die Spitzhake führte!“ 
Miß Nipper athmete dann auf und ging ſchneller als 
zuvor, als ob dieſe ungewöhnliche Expektoration ihr Er⸗ 
leichterung gegeben hätte. Walter, der ſelbſt nicht viel 
Athem hatte, eilte weiter, ohne mehr zu fragen und in 


304 


ihrer Ungeduld ſtürzten fie bald durch eine kleine Thür 


und gelangten in ein reinliches Parlour voller Kinder. 

„Wo iſt Mrs. Richard's!“ rief Sufanna Nipper, 
um ſich blickend; „o Mrs. Richard's, Mrs. Richard's, 
kommen Sie mit mir, gute Seele.“ 

„Wie, das iſt gewiß Suſanna!“ rief Polly, mit 
ihrem ehrlichen Geſicht und ihrer mütterlichen Geſtalt aus 
der Gruppe ſich erhebend. 

„Ja, Mrs. Richards, ich bin es, und ich wollte, ich 
wäre es nicht, obgleich es nicht ſchmeichelhaft lautet, wenn 
ich ſo ſpreche, aber der kleine Maſter Paul iſt ſehr krank 
und ſagte heute ſeinem Papa, er wünſchte das Geſicht 
feiner alten Amme noch zu ſehen, und er und Miß Floy 
hoffen, daß Sie mit mir und Mr. Walter kommen, Mrs. 
Richards — vergeſſen, was geſchehen iſt und dem ſüßen, 
theuren Kinde, das dahinſtirbt, eine Liebe erweiſen. O, 
Mrs. Richards, dahinſtirbt!“ 

Auf Suſanna Nipper's Jammerkunde vergoß auch 
Polly Thränen, und alle Kinder, die neuangekommenen 
mit eingeſchloſſen, ſammelten ſich um ſie, und Mr. Toodle, 
der ſoeben von Birmingham nach Hauſe gekommen war 
und ſein Mittageſſen aus einer Schüſſel zu ſich nahm, 
legte Meſſer und Gabel nieder, reichte ſeiner Frau Hut 
und Shawl, die hinter der Thür hingen, ſchlug ihr hiebei 
auf die Schulter und ſprach mit mehr väterlichem Gefühl, 
als Beredſamkeit: „Polly! abgefahren!“ 

So erreichten ſie den Fiaker, lange ehe der Kutſcher 
ſie erwartete, und als Walter Suſanna und Mrs. Ri⸗ 
chards in den Wagen gehoben hatte, nahm er ſelbſt ſeinen 
Sitz auf dem Bock, damit nicht weitere Irrungen vor⸗ 
kämen, und ſetzte ſie wohlbehalten in der Halle von Mr. 
Dombey's Hauſe ab — wo er, beiläufig geſagt, einen 
mächtigen Blumenſtrauß liegen ſah, der ihn an einen er⸗ 
innerte, den Mr. Cuttle in ſeiner Geſellſchaft an dieſem 
Morgen gekauft hatte. Gern hätte er ſich aufgehalten, 
um etwas mehr von dem kleinen Invaliden zu erfahren 
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oder zu warten, um zu ſehen, ob er nicht einen kleinen 
Dienſt leiſten konnte; aber in dem ſchmerzlichen Gefühl, 
daß ein ſolches Benehmen von Mr. Dombey als anmaßend 
und vorwitzig angeſehen würde, zog er ſich langſam, trau⸗ 
rig und kummervoll zurück. Er war jedoch keine fünf 
Minuten gegangen, als ein Mann ihm nachgeeilt kam und 
ihn bat, zurückzukommen. Walter kehrte ſo ſchnell, als 
er konnte, zurück und betrat das finſtere Haus mit ſor⸗ 
genvollem Vorgefühl. 8 " 


Sechzehntes Kapitel. 
Was die Wellen immer ſagten. 


Paul war von ſeinem Bettchen nicht mehr aufge⸗ 
ſtanden. Er lag da und lauſchte ganz ruhig auf das 
Geräuſch in der Straße, indem er ſich nicht viel küm⸗ 
merte, wie die Zeit verging, aber fie und jeden Gegen⸗ 
ſtand um ihn mit beobachtendem Auge verfolgend. 

Wenn die Sonnenſtrahlen durch die raſchelnden Vor⸗ 
hänge in ſein Zimmer drangen und wie goldenes Waſſer 
auf der Wand gegenüber zitterten, wußte er, daß der 
Abend kam und der Himmel in herrlichem Purpur prangte. 
Wenn dieſer Schein hinwegſtarb und Dämmerung an der 
Wand empor kroch, beobachtete er, wie ſie ſich immer 
mehr und mehr zur Nacht verdunkelte. Dann dachte er 
ſich, wie die langen Straßen mit Lampen getüpfelt wa⸗ 
ren und die friedlichen Sterne oben herein ſchimmerten. 
Seine Phantaſie hatte den ſeltſamen Drang, nach dem 
Fluſſe zu wandern, von dem er wußte, daß er durch die 
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große Stadt floß, und nun dachte er fich, wie ſchwarz er fein, 
wie tief er ausſehen müßte, wenn die Heere von Sterne 
darin widerſcheinen — und mehr als Alles, wie ruhig 
er dahin rolle, um in die See auszuſtrömen. 

Wenn es ſpäter in der Nacht wurde, und die Fuß⸗ 
tritte in der Straße ſo ſelten wurden, daß er ſie kommen 
hörte, fie zählen konnte, wenn fie pauſirten und wenn fie 
allmählig in der Entfernung erſtarben, da lag er da und 
beobachtete den vielfarbigen Ring um das Licht und war⸗ 
tete geduldig, bis es wieder tagte. Seine einzige Sorge 
war der ſchnelle und reißende Fluß; er fühlte ſich oft 
gedrungen zu verſuchen, ob er ihn aufhalten — ob er ihn 
mit ſeinen Kinderhänden aufſchwellen — ſeinen Weg mit 
Sand verdämmen koͤnnte und, wenn er ihn ſo unwider⸗ 
ſtehlich herankommen ſah, ſchrie er auf; aber ein Wort 
von Florentine, die ſtets an ſeiner Seite ſaß, brachte ihn 
wieder zu ſich; und ſeinen Kopf auf ihre Bruſt lehnend, 
erzählte er Floy ſeinen Traum und lächelte. 

Wenn der Tag wieder zu dämmern begann, harrte 
er, bis die Sonne kam, und wenn ihr freundliches Licht 
in das Zimmer zu funkeln begann, malte er ſich — 
malte? — ſah er die hohen Kirchthürme, wie ſie im 
Morgenhimmel empor ſtiegen, wie die Stadt erwachte, ſich 
neu belebte, wie der Fluß erglänzte und rollte (aber im⸗ 
mer ſchnell rollte) und das Land im Thau erglänzte. Be⸗ 
kannte Töne und Rufe drangen allmählig in die Straße 
unten. Die Diener im Hauſe wurden rege und geſchäftig, 
Geſichter blickten zur Thür herein und Stimmen fragten 
feine Wärter leiſe, wie er ſich befinde. Paul antwortete 
Fe ſelbſt: „ich bin beſſer, danke Ihnen, ſagt's dem 

apa.“ 

Nach und nach wurde er müde von dem Geräuſche 
des Tags, dem Geraſſel der Wagen und Karren, von dem 
Lärm der Leute, die ab und zugingen, und fiel in Schlaf 
oder wurde von einem Gefühle von Unruhe und Unbe⸗ 
haglichkeit gequält. Das Kind konnte nicht mehr recht 
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fagen, ob es ihm im Schlafe oder in wachenden Augen» 
blicken vorkomme, daß der Fluß ſo dahin rauſche. 

„Wie, Floy, wird er nimmer ſtille ſtehen?“ fragte 
er ſie oft. „Er nimmt mich noch ſort, glaub' ich!“ 

Aber Floy konnte ihn immer geſchweigen und beru— 
higen, und es war täglich ſeine Freude, wenn ſie auf ſei⸗ 
nem Kiſſen ihr Haupt niederlegte und etwas ausruhte. 

„Du wachſt immer für mich, Floy. Nun will ich 
auch für Dich wachen.“ 

Dann machte man ihm die Kiffen in eine Ecke ſel⸗ 
nes Bettchens zu Recht, und da lehnte er, während ſie 
neben ihm lag, indem er ſich oft auf ſie niederbückte und 
ſie küßte und denen, die nahe bei ihm waren, zuflüſterte, 
daß ſie müde ſei und wie ſie ſo viele Nächte bei ihm ge⸗ 
ſeſſen habe. 

So verging allmählig der zuſtroͤmende Tag mit ſei⸗ 
ner Hitze und ſeinem Licht und das goldene Waſſer tanzte 
wieder an der Wand. 

Er wurde von nicht weniger als drei ernſten Doktoren 
beſucht — fie pflegten ſich unten zu verſammeln und mit- 
einander heraufzukommen — und das Zimmer war ſo ruhig 
und Paul war ſo aufmerkſam auf ſie — obgleich er nie fragte, 
was einer von ihnen ſagte — daß er immer den Unterſchied in 
dem Picken ihrer Uhren kannte. Aber ſein Intereſſe konzentrirte 
ſich in Sir Parker Peps, der immer ſeinen Sitz an der Seite 
des Bettes nahm, denn er hatte vor langer Zeit ſagen 
hoͤren, daß dieſer Gentleman bei ſeiner Mama geweſen, 
als ſie Florentine mit ihren Armen umſchloſſen hielt und 
ſtarb, und es kam ihm jetzt nicht mehr aus dem Sinn. 
Er liebte ihn darum. Er hatte keine Furcht. Die Leute 
um ihn veränderten ſich fo unerklärlich, wie in der erſten 
Nacht bei Doktor Blimber — nur Florentine nicht; Flo⸗ 
rentine blieb unverändert, und was Sir Parker Peps ge⸗ 
weſen, war jetzt ſein Vater, der, mit dem Haupt auf ſeine 
Hand geſtützt, da ſaß. Während die alte Mrs. Pipchin 
in ihrem Armſtuhl doste, verwandelte ſie ſich oft in Miß 
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Tor oder feine Tante, und Paul war ganz zufrieden, feine 
Augen wieder zu ſchließen und ſah ohne Theilnahme zu, 
was nächſtdem geſchehen würde, aber dieſe Geſtalt, mit 
ihrem Haupt auf die Hand geſtützt, kehrte ſo oft wieder und 
blieb ſo lange, und ſah ſo ſtill und feierlich, ſprach nie 
und wurde niemals angeſprochen, hob auch ſo ſelten das 
Geſicht, daß Paul ſich wundernd fragte, ob es Wirklich⸗ 
keit ſei, und da er ſie auch zur Nachtzeit mit Furcht da⸗ 
ſitzen ſah, fragte er: 

„Floy, was iſt das?“ 

„Wo, Theuerſter?“ 

„Dort, am Ende des Bettes?“ 

„Dort iſt Nichts, als Papa.“ 

Die Geſtalt erhob ihr Haupt und ſtand auf und kam 
neben ihn an das Bett und ſagte: 

„Mein theurer Sohn! Du kennſt mich nicht?“ 

Paul ſah ihr in's Geſicht und dachte: „war das 
mein Vater?“ Aber das Geſicht, ſo verändert, wie es 
ſchien, fuhr, während es ihn anſchaute, wie von Schmerz 
ergriffen zurück; und ehe er ſeine beiden Hände ausſtrecken 
konnte, um es zu erfaſſen und an ſich zu ziehen, wandte 
fi die Geſtalt ſchnell vom Bette ab und ging zur Thüre 
hinaus. 

Paul ſah Florentine mit klopfendem Herzen an, 
wußte aber, was fie ſagen wollte, und drückte fein Ge⸗ 
ſicht gegen ihren Mund. 

Als er das nächſte Mal die Geſtalt wieder unten am 
Bette ſitzen ſah, rief er ihr. 

„Sei nicht ſo beſorgt um mich, lieber Papa, gewiß, 
ich bin ganz glücklich!“ 

Als ſein Vater kam und ſich über ihn herbückte, 
was er ſehr ſchnell und ohne erſt an dem Bette zu hal⸗ 
ten that — umfaßte ihn Paul um den Nacken und wie⸗ 
derholte dieſe Worte gegen ihn mehrere Male ganz ange⸗ 
legentlich; und Paul ſah ihn nie mehr im Zimmer bei 


Tag oder bei Nacht, ohne ihm zuzurufen: „ſei nicht ſo 
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bekümmert um mich; gewiß, ich bin ganz glücklich!“ 
Seit dieſer Zeit ſagte er immer am Morgen, daß er um 
Vieles beſſer ſei, und daß ſie es ſeinem Vater ſagen ſollten. 
Wie oft das goldene Waſſer an der Wand tanzte; 
wie viele Nächte der finſtere Fluß, trotz ſeinem Wider⸗ 
ſtreben, nach der See rollte, zählte Paul nie, noch wollte 
er es wiſſen. Wenn Florentinens Freundlichkeit oder feine Er⸗ 
kenntlichkeit dafür hätte zunehmen können, ſo wurden ſie 
jeden Tag freundlicher und er dankbarer; ob es aber viele 
oder wenige Tage waren, ſchien dem zarten Knaben jetzt 
von wenig Belang. Er hatte eines Abends an ſeine 
Mutter und an ihr Gemälde in dem Geſellſchaftszimmer 
unten gedacht, und daß ſie Florentine mehr als ſeinen 
Vater geliebt haben mußte, weil ſie ſie in ihren Armen 
gehalten, als ſie fühlte, daß ſie ſterben müßte. — Denn 
auch er, ihr Bruder, der ſie ſo ſehr liebte, hatte keinen 
größern Wunſch als dieſen. Sein Gedankengang brachte 
ihn jetzt auf die Frage, ob er ſeine Mutter nie geſehen 
hätte, denn er konnte ſich nicht erinnern, daß man fie 
bejaht oder verneint hätte, ſo ſchnell ſtrömte der Fluß und 
verwirrte ſeine Gedanken. 
„Floy, hab' ich meine Mama geſehen?“ 
„Nein, Schätzchen; warum?“ 8 
„Hab ich nie ein freundliches Geſicht geſehen, das 
mich wie Mama anſah, als ich ein Kindchen war, Fley?“ 
Er fragte ungläubig, als haͤtte er eine Viſion von 
einem Geſichte vor ihm gehabt. 8 g 
„O ja, Lieber.“ 
„Wer war es, Floy?“ 
„Deine alte Amme. Oft.“ 
„Und wo iſt meine alte Amme? iſt ſie auch todt, 
Floy? find wir alle todt, außer Dir?“ 
Nun entſtand für einen Augenblick ein Eilen in dem 
Zimmer, vielleicht länger, aber es ſchien nicht ſo, dann 
war wieder Alles ſtill; und Florentine mit ihrem farb⸗ 
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loſen, aber lächelnden Antlitz hielt fein Köpfchen in ihren 
Armen. Ihr Arm zitterte ſehr. 

„Zeig mir die alte Amme, Floy, ſei ſo gut.“ 

„Sie iſt nicht hier, Lieber. Sie ſoll morgen kommen.“ 

„Dank Dir, Floy.“ Paul ſchloß ſeine Augen mit 
dieſen Worten und fiel in Schlaf. Als er erwachte, ſtand 
die Sonne hoch am Himmel und der volle Tag war hell 
und warm. Er lag ein wenig ſtill da, indem er nach dem 
geöffneten Fenſter blickte, während die Vorhänge in der 
Luft ab und zu wehten. Dann ſagte er: 

„Floy, iſt es morgen? iſt ſie gekommen?“ 

Es ſchien Jemand fortzugehen, um ſie zu holen. 
Vielleicht war es Suſanna. Paul glaubte, er höre fie, 
als er feine Augen wieder geſchloſſen hatte, ſagen, ſie 
wolle bald wieder zurück ſein, aber er öffnete ſie nicht 
mehr, um ſie zu ſehen. 

Sie hielt ihr Wort — vielleicht war ſie nicht fort 
geweſen — aber das Nächſte, was ſich ereignete, war, 
daß man das Geräuſch von Fußtritten auf den Treppen 
hoͤrte, und dann erwachte Paul — erwachte nach Leib und 
Seele, ſetzte ſich aufrecht im Bette; er ſah ſie jetzt um 
ſich ſtehen; es lag kein grauer Nebel vor ihnen, wie es 
zuweilen bei Nacht war. Er erkannte ſie alle und rief 
ſie bei Namen. 

„Und wer iſt das? Iſt das meine alte Amme?“ 
fragte das Kind, indem es eine hinzutretende Geſtalt mit 
ſtrahlendem Lächeln betrachtete. 

Ja, ja. Keine Fremde würde bei ſeinem Anblick 
ſolche Thränen vergoſſen, ihn ihren lieben, hübſchen Jun⸗ 
gen, ihn armes, krankes Kind genannt haben. Kein an⸗ 
deres Weib hätte ſich über ſein Bett hergebeugt, ſeine 
abgezehrte Hand ergriffen und auf ihre Bruſt gedrückt, 
als eine, die ein Recht hatte, ihn zu liebkoſen. Keine 
andere würde Alles, außer ihr und Floy, vergeſſen haben, 
ſo voll Zärtlichkeit und Mitleid geweſen ſein. 

„Floy, das iſt ein freundliches, liebes Geſicht,“ ſagte 
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Paul. „Ich bin froh, daß ich's wiederſehe. Geh' nicht 
fort, alte Amme.“ 

Seine Sinne waren wieder geſchärft und er hörte 
einen Namen, den er kannte. „Wer war das, der Wal⸗ 
ter?“ fragte er, um ſich blickend. „Es nannte Jemand 
Walter. Iſt er hier? Ich wünfche recht, ihn zu ſehen.“ 

Niemand antwortete unmittelbar; aber ſein Vater 
ſagte bald zu Suſanna: „ſo rufet ihn denn zurück! Laßt 
ihn herauf kommen!“ | 

Nach einer kurzen Pauſe der Erwartung, während 
welcher er, mit lächelndexz Intereſſe und Verwunderung 
ſeine Amme betrachtend, 115 daß ſie Floy nicht vergeſſen 
hatte, wurde Walter in das Zimmer gebracht. Sein 
offenes Geſicht und Benehmen und ſeine lebhaften Augen 
hatten ihn immer zu Paul's Liebling gemacht; und als 
Paul ihn ſah, ſtreckte er ſeine Hand aus und rief: 

„Lebe wohl!“ 

„Lebe wohl, mein Kind!“ rief Mrs. Pipchin, indem 
ſie an ſein Kopfkiſſen eilte. „Nicht lebe wohl!“ 

Für einen Augenblick betrachtete ſie Paul mit der 
ſinnigen Miene, womit er ſie ſo oft in ſeiner Ecke am 
Feuer angeblickt hatte. „Ach ja,“ ſprach er ſanft. „Lieber 
Walter, lebe wohl!“ indem er ſein Koͤpfchen wieder nach 
der Stelle wandte, wo er ſtand und ihm wieder die Hand 
bot. „Wo iſt Papa?“ 

Er fühlte ſeines Vaters Athem auf ſeiner Wange, 
ehe dieſe Worte ſeinen Lippen entwichen waren. 

„Denke an Walter, lieber Papa,“ flüſterte er, ihm 
in's Geſicht blickend. „Denke an Walter. Ich hatte 
Walter ſo lieb.“ 

Die ſchwache Hand winkte in die Luft, als er Wal⸗ 
ter noch einmal ein Lebewohl zurief. 

„Nun legt mich nieder,“ ſagte er, „und Floy komme 
zu mir heran, daß ich Dich ſehe.“ 

Schweſter und Bruder umſchlangen ſich und das 
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goldene Licht drang in Strömungen auf fie herein, wie fie \ 
ſich umſchloſſen hielten. 

„Wie ſchnell der Fluß ſtrömt, zwiſchen ſeinen grü— 
nen Ufern und Gebüſchen, Floy! aber er iſt ganz nahe 
an dem Meer; ich höre die Wellen. So fllüſterten fie 
immer.“ 

Alsbald ſagte er ihr, daß die Bewegung des Boots 
auf dem Strome ihn in Schlummer lulle. Wie grün 
die Ufer jetzt wären, wie herrlich die Blumen an ihm 
ſproßten, wie hoch die Binſen an ihm wüchſen! Jetzt 
ſei das Boot an dem Meer und gleite ruhig dahin, und 
jetzt war eine Küſte vor ihm und wer ſtand an dem ufer? 

Er legte ſeine Hände zuſammen, wie er beim Gebete 
gewohnt war. Er löſte ſeine Arme nicht, um es zu thun, 
aber ſie ſahen ihn ſeine Hände über ihren Nacken falten. 

„Mama iſt wie Du, Floy, ich erkenne ihr Antlitz; 
aber ſag' ihnen, daß das Bild auf der Treppe von der 
Schule nicht göttlich genug iſt. Das Licht um ſein Haupt 
leuchtet auf dem Wege auf mich hernleder.“ 

Der goldene Wellenſchlag an der Wand kehrte wie⸗ 
der und Nichts ſonſt rührte ſich im Zimmer; die alte, 
alte Mode! die Mode, welche mit unſerem Flügelkleide 
kam und unverändert bleiben wird, bis unſer Geſchlecht 
ſeinen Lauf vollendet hat, und der weite Sternenhimmel 
wie eine Pergamentrolle aufgerollt wird. Die alte, alte 
Mode — der Tod. 

O danket Gott, Alle, die ihr ihn ſehet, für die noch 
ältere Mode, die Unſterblichkeit! und blickt noch auf 
uns, ihr Engel zarter Kinder mit nicht ganz entfrem⸗ 
deten Blicken, wenn der ſchnelle Strom uns nach dem 
Ocean trägt. 

„Gott ſtehe mir bei, nur zu denken,“ rief Miß Tor 
in jener Nacht, als ob ihr Herz gebrochen waͤre, in neuen 
Jammer ausbrechend, „daß Dombey und Sohn am Ende 
doch eine Tochter iſt!“ 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Kapitän Cuttle erweist dem jungen Volke einen kleinen Dienſt. 


Kapitän Cuttle war in der Ausübung jenes erſtaun⸗ 
lichen Talentes für tief angelegte und unergründliche Pläne, 
womit er (wie es bei Leuten auffallender Einfalt nicht 
ungewoͤhnlich iſt) in vollem Ernſte überzeugt war, von 
der Natur begabt zu fein, an jenem ereignißvollen Sonn: 
tag nach Mr. Dombey's Haufe gegangen, indem er unter: 
wegs immer ein Auge zudrückte, um einen Ableiter für 
ſeine überflüſſige Schlauheit zu haben, und hatte ſich im 
vollen Glanze feiner Halbſtiefel vor den Augen Towlins 
ſon's präſentirt. Als er von dieſem Individuum zu ſei⸗ 
nem großen Bedauern von dem drohenden Unglück hoͤrte, 
zog Kapitän Cuttle in ſeiner Delikateſſe verwirrt wieder 
ab, indem er blos den Strauß als ein kleines Zeichen 
ſeiner Theilnahme übergab und feine reſpektvollen Em⸗ 
pfehlungen für die Familie hinterließ, wobei er die Hoff— 
nung ausdrückte, daß ſie unter den vorwaltenden Umſtän⸗ 
den ihre Häupter wohl nach dem Wind legen möchten, 
und zu erkennen gab, daß er morgen wieder nach ihnen 
ſehen wollte. 

Von des Kapitäns Empfehlungen wurde Nichts mehr 
gehört, des Kapitäns Strauß aber gerieth, nachdem er 
die ganze Nacht in der Halle gelegen, den nächſten Mor⸗ 
gen in den Kehrichtkorb, und des Kapitäns ſchlaue An⸗ 
ordnung, die in eine Kataſtrophe mit größeren Hoffnungen 
und ſtolzeren Entwürfen fiel, wurde zu Waſſer. So leiden, 
wenn eine Lawine einen Gebirgswald niederreißt, das nie⸗ 
dere Unterholz und die Gebüſche ſammt den Bäumen, und 
Alles ſtürzt in ein gemeinſames Verderben. 

Als Walter Sonntag Abends von ſeinem langen 
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Spaziergang und feinem merkwürdigen Schluſſe nach Haufe 
kam, war er Anfangs zu ſehr mit den zu gebenden Mit- 
theilungen und den Gefühlen befchäftigt, die der fo eben 
erlebte Auftritt in ſeiner Bruſt erregen mußte, als daß er 
bemerkt hätte, daß ſein Onkel offenbar noch Nichts von 
dem wußte, was der Kapitän ihm mitzutheilen übernom⸗ 
men hatte, oder daß der Kapitän mit ſeinem Haken ihm 
Warnungsſignale gab, von dem Gegenſtand nicht zu ſpre— 
chen, nicht als ob des Kapitäns Signale überhaupt darauf 
berechnet waren, verſtanden zu werden, wenn man ſie auch 
noch fo aufmerkſam beobachtete, denn, gleich jenen chine⸗ 
ſiſchen Weiſen, welche bei ihren Zuſammenkünften, wie 
man ſagt, gewiſſe, gelehrte Worte in die Luft ſchreiben, 
welche auszuſprechen durchaus unmöglich iſt, machte der 
Kapitän ſolche Bewegungen und Schwenkungen in der 
Luft, welche Niemand, ohne vorgängige Kenntniß ſeines 
Geheimniſſes, wahrſcheinlicher Weiſe verſtanden haben 
würde. 5 

Da jedoch Kapitän Cuttle erfuhr, was ſich zugetra⸗ 
gen hatte, verzichtete er auf dieſe Verſuche, da er einſah, 
wie ſchwierig es fein würde, mit Mr. Dombey vor Wal: 
ter's Abreiſe noch ein Woͤrtchen im Vertrauen zu ſprechen. 
Während er aber mit getäuſchter und gedemüthigter Miene 
ſich geſtand, daß Sol Gills in Kenntniß geſetzt, und daß 
Walter gehen müßte, nahm er den Fall, wie er ihn fand 
und ohne ihn vorher durch die geſchickte Behandlung eines 
Freundes beleuchtet und im mildern Lichte dargeſtellt zu 
haben. Gleichwohl fühlte der Kapitän das ungeſchwächte 
Vertrauen, daß er, Ned Cuttle, der Mann für Mr. Doms 
bey ſei, und daß, um Walters Angelegenheiten ins rechte 
Geleiſe zu bringen, es Nichts bedurfte, als daß ſie beide 
zuſammen kamen. Denn der Kapitän konnte nicht ver⸗ 
geſſen, wie gut er und Mr. Dombey zu Brighton mit 
einander ausgekommen wären. Mit welcher Subtilität 
jeder von ihnen ein Wort darein geſprochen, wenn es von 
Nöthen war, wie genau Einer dem Andern Takt gehal⸗ 
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ten, wie er, Ned Cuttle, dieſen Rettungsweg in der äußer- 
ſten Noth vorgeſchlagen und das Rendezvous zu dem ge⸗ 
wünſchten Schluſſe gebracht habe. Aus allen dieſen Grün⸗ 
den beruhigte ſich der Kapitän mit dem Gedanken, daß, 
obgleich Ned Cuttle für den Augenblick durch den Drang 
der Ereigniſſe verhindert ſei, unmittelbar einzugreifen, 
Ned doch zur rechten Zeit mit dem naſſen Segel zur Hand 
ſein und das Leck verſtopfen werde. 

Unter dem Einfluſſe dieſer gutmüthigen Illuſion ging 
der Kapitän Cuttle ſogar ſo weit, daß er, während er 
Walter anblickte und mit einer Thräne auf ſeinem Hemd⸗ 
kragen ſeiner Beichte zuhörte, die heroiſche Frage an ſich 
that, ob es nicht am Ende gentil und politiſch wäre, Mr. 
Dombey, wenn fie einander wieder träfen, auf einen Tag 
ſeiner eigenen Wahl auf eine Hammelſchnitte zu ſich nach 
Brig Place einzuladen und bei einem vertraulichen Glaſe 
Wein die Ausſichten ſeines kleinen Freundes zu beſprechen. 
Aber die ungewiſſe Stimmung der Mrs. Mac Stinger 
und die Moͤglichkeit, daß ſie während der Berathung in 
dem Gang wegelagern und eine nicht allzu höfliche Stand⸗ 
rede halten möchte, operirte als ein Antidoton gegen des 
Kapitäns gaſtfreundliche Abſichten und machte ihn unent⸗ 
ſchloſſen, dem Gedanken bei ſich Raum zu geben. Eines 
war dem Kapitän ganz klar. Als Walter ſo gedankenvoll 
über ſeinem unberührten Diner da ſaß, und bei dem, was 
vorgefallen war, verweilte, daß nämlich Walter, ſo ſehr 
ihn auch ſeine Beſcheidenheit verhinderte, es ſelbſt zu be⸗ 
merken, doch ſo zu ſagen als ein Glied von Mr. Dombey's 
Familie angeſehen werden konnte. War er doch perſön⸗ 
lich bei dem ſo rührend beſchriebenen Ereigniß betheiligt. 
Wurde nicht ſein Name in engſter Verbindung damit 
rühmend erwähnt? Mußte nicht ſein Schickſal in den 
Augen feines Dlenſtherrn beſonderes Intereſſe gewinnen? 
Wenn dem Kapitän noch irgend ein Zweifel über ſeine Fol⸗ 
gerung im Hintergrunde lauerte, ſo blieb ihm nicht der 
kleinſte Zweifel darüber, daß es gute Folgerungen für 
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den Seelenfrieden des Inſtrumentenmachers ſeien. Deß⸗ 
halb benützte er einen ſo günſtigen Anlaß, die weſtindiſche 
Angelegenheit bei ſeinem alten Freunde auf's Tapet zu 
bringen, fie als eine außerordentliche Bevorzugung darzu⸗ 
ſtellen und zu erklären, daß er für ſeinen Theil hundert 
tauſend Pfund (wenn er welche hätte) aus ſeiner Hand 
für Walter's Gewinn auf die Länge geben würde, und 
daß er nicht zweifelte, bei einem ſolchen Engagement noch 
eine hübſche Prämie zu erübrigen. Salomo Gills war 
über die Mittheilung, die wie ein Donnerſchlag an das 
blaue Hinterparlour traf und eine grauſame Zerſtö⸗ 
rung auf dem Herde anrichtete, ganz betaͤubt. Aber der 
Kapitän zauberte fo viel goldene Ausſichten vor feinem 
trüben Auge hervor und deutete ſo geheimnißvoll auf 


Whittingtoniſche Folgen hin, legte ein ſolches Gewicht 


auf das, was Walter fo eben erzählt hatte, und appellirte 
an daſſelbe, als an eine Beſtätigung ſeiner Vorausſagen, 
als einen großen Schritt vorwärts zur Verwirklichung 
der romantiſchen Sage von der lieblichen Peg mit ſolcher 
Zuverſicht, daß er dem alten Manne ganz den Kopf ver⸗ 
rückte. Walter that ſeinerſeits, als ob er ſo voller Hoff— 
nung und Eifer wäre, und fo gewiß, bald wieder heim 
zu kommen, und unterflüßte den Kapitän mit fo aus⸗ 
drucksvollem Kopfnicken und Händereiben, daß Salomo, 
nachdem er zuerſt ihn und dann den Kapitän angeblickt 
hatte, zu denken anfing, es ſei ſeine Schuldigkeit, in 
Entzücken zu gerathen. 

„Aber ich bin hinter der Zeit zurückgeblieben, wißt 
Ihr, bemerkte er entſchuldigend, indem er mit ſeiner Hand 
krampfhaft über die ganze Reihe feiner glänzenden Knöpfe 
hinab und dann wieder herauf fuhr, als ob ſie Perlen 
wären, und er ſie zählen wollte, „und ich hätte meinen 
lieben Jungen lieber zu Haus. Es iſt altmodiſch, ſo 
zu denken, ich darf es wohl ſagen. Er hat immer eine 
Schneide auf die See gehabt; er iſt — damit blickte er 
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Walter mit ſtiller Ergebung an — er iſt froh, wenn 
er fortkommt.“ N 

„Onkel Sol!“ rief Walter lebhaft, „wenn Site fo 
ſagen, dann will ich nicht gehen. Nein, Kapitän Cuttle, 
ich will nicht. Wenn mein Onkel glaubt, ich koͤnnte froh 
ſein, ihn zu verlaſſen, wenn ich auch Statthalter von allen 
Inſeln Weſtindiens werden ſollte; das iſt genug, ich bin 
im Reinen.“ 

„Wal'r, mein Junge,“ ſagte der Kapitän. „Gemach! 
Sol Gills, halt Dein Auge auf Deinen Neffen.“ 

Der alte Mann blickte Walter an, indem er der ma⸗ 
e Schwenkung des Hakens mit ſeinen Augen 
folgte. 

„Hier iſt eine Barke,“ ſprach der Kapitän im ſtolzen 
Bewußtſein der Allegorie, in die er ſich aufſchwang; „da 
es auf eine gewiſſe Reiſe gehen ſoll, welcher Name iſt 
unausloſchlich auf dieſe Barke geſchrieben? Iſt es der 
Gay? Oder,“ fuhr der Kapitän fort, indem er feine 
Stimme erhob, als wollte er ſagen: Merkt, was das 
heißen ſoll! „Iſt es der Gills ?“ 

„Ned,“ ſprach der alte Mann, indem er Walter an 
ſeine Seite zog und zärtlich den Arm durch den ſeinen 
ſchob, „das weiß ich, das weiß ich. Natürlich weiß ich, daß 
Wally mich immer mehr als ſich ſelbſt in Betracht nimmt. 
So ſteht es in meinem Sinn: wenn ich ſage, er iſt froh, 
daß er fortkommt, ſo meine ich, ich hoffte, daß er's iſt. 
Heh? Seht einmal, Ned und auch Du, Wally, mein 
Junge, das iſt was Neues und Unerwartetes für mich und 
ich fürchte, dem liegt eigentlich zu Grunde, daß ich hinter 
der Zeit zurückgeblieben und arm bin. Iſt das wirklich 
ein Glück für ihn? ſagt mir das jetzt,“ fragte der alte 
Mann, indem er beſorgt von dem Einen zu dem Andern 
blickte. „Wirklich und wahrhaftig? iſt es fo? Ich kann 
mich mit faſt Allem befreunden, was Wally vorwärts 
bringt, aber ich wollte nicht haben, daß Wally ſich für 
mich in Nachtheil bringt, oder um was von mir abzuhal⸗ 
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ten. Ihr, Ned Cuttle,“ ſprach der alte Mann, indem er 
den Kapitän zur ſichtlichſten Beſtürzung dieſes Diplomaten 
firirte. „Geht Ihr ehrlich und offen mit Eurem alten 
Freunde um? Sprecht aus, Ned Cuttle. Iſt noch etwas 
dahinten? Soll er gehen? Wie kommts, daß Ihr's zu: 
erſt erfahren, und warum?“ 

Da es ein Streit der Liebe und Selbſtverläugnung 
war, ſo kam Walter dem Kapitän mit unendlichem Effekt 
zu Hilfe und verſöhnte durch beſtändiges Sprechen den 
alten Sol Gills mit dem Projekt, oder vielmehr, ſie ver⸗ 
wirrten ihn ſo, daß nichts, ſelbſt der Schmerz der Tren⸗ 
nung bei ihm nicht klar und deutlich zum Bewußtſein 
kam. Er hatte nicht viel Zeit, die Sache abzuwägen: 
denn am nächſten Tag erhielt Walter von dem Gefchäfts- 
führer Mr. Carker die nothwendigen Kredilive für Ueber⸗ 
fahrt und Beſtallung, nebſt der Nachricht, daß der Sohn 


und Erbe in vierzehn Tagen oder längſtens ein paar 


Tage ſpäter unter Segel gehen würde. In dem Getrieb 
der Vorbereitung, die Walter vorſetzlich fo viel als moͤg⸗ 
lich beſchleunigte, verlor der alte Mann vollends allen 
Reſt von Selbſtbeherrſchung, den er hatte, und ſo kam die 
Zeit der Abreiſe mit ſchnellen Schritten heran. 

Der Kapitän, welcher nicht ermangelte, ſich mit 
Allem, was vorging, durch tägliche Nachfragen bei Walter 
bekannt zu machen, ſah den Tag ſeiner Abreiſe immer 
näher kommen, ohne daß ſich eine Gelegenheit zur Hinter— 
treibung derſelben bot oder zu bieten ſchien. Nach langer Be⸗ 
trachtung dieſes Thatbeſtandes und reiflicher Erwägung der 
unglücklichen Kombination der Umſtände kam dem Kapitän 
endlich der glänzende Gedanke, wie es wäre, wenn er bei 
Mr. Carker einſpräche und ihn ausholte, wie die Sachen 
ſtünden. Kapitän Cuttle war ſehr für den Gedanken ein: 
genommen, er kam ihm in einem Augenblicke von Inſpi⸗ 
ration, als er in Brig Place nach dem Frühſtück, ſeine Mor⸗ 
genpfeife rauchte. Und er war des Tabaks würdig, er 
ſtellte dadurch ſein ehrliches Gewiſſen zufrieden, das ihn 
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nach den Aeußerungen Walters und denen Sol Gills etwas 

beunruhigte, und war ein Akt wahrer, beſonnener Freund- 

ſchaft. Er wollte bei Mr. Carker forgfältig ſondiren, viel 

oder wenig, ſo viel er gerade in des Gentleman's Seele 

leſen und bemerken könnte, ob ſie wohl oder übel zuſam⸗ 
men taugten. 

So zog denn Kapitän Cuttle, ohne Furcht, Waltern 
zu begegnen, von dem er wußte, daß er zu Hauſe packte, 
ſeine Halbſtiefeln und ſeinen Trauerring an und begann ſeine 
zweite Expedition. Da er nach einem Geſchäftsplatze ging, 
ſo kaufte er für dieſen Fall keinen begütigenden Strauß, 
ſondern ſteckte eine kleine Sonnenblume in ſein Knopfloch, 
um ſich den Anſchein ländlicher Einfalt zu geben, und das 
mit und mit dem Knotenſtock und dem glaſirten Hut, 
ſteuerte er hinab nach den Comptoirs von Dombey und 
Sohn. Nachdem er ein Glas warmen Rhum und Waſſer 
in einer nahen Tavern zu ſich genommen hatte, um ſeine 
Gedanken zu ſammeln, machte der Kapitän einen raſchen 
Ausfall in den Hof, damit nicht feine guten Effekte ver⸗ 
dunſten möchten, und erſchien plotzlich vor Mr. Perch. 

„Guter Freund,“ begann der Kapitän in überredendem 
Tone, „einer von Euern Obern heißt Carker.“ 

Mr. Perch gab es zu, bemerkte ihm aber in offiziel⸗ 
lem Stile, daß feine Obern befchäftigt ſeien, und nicht 
erwarteten, geftört zu werden. 4 

„Seht, Kamerad,“ ſagte ihm der Kapitän ins Ohr; 
„ich heiße Kap'en Cuttle.“ 

Der Kapitän hätte Perch gerne fanft zu ſich heran⸗ 
gehakt; aber Mr. Perch eludirte den Verſuch, nicht fo: 
wohl abfichtiich , als vielmehr erſchreckt durch den ploͤtzli— 
chen Gedanken, daß eine ſolche Waffe, unerwartet vor 
Mrs. Perchen's Antlitz gebracht, in ihren damaligen Um⸗ 
ſtänden für die Hoffnung dieſer Lady verderblich werden 
koͤnnte. — 

„Wenn Ihr ſo gut ſein wollt, nur zu melden, Kap'en 
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Cuttle ſei hier, wenn Ihr gerade hineinkommt,“ fagte der 
Kapitän, „ich will warten.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Kapitän feinen Sttz 
auf Mr. Perch's Pritſche, zog ſein Sacktuch aus ſeinem 
glaſirten Hute, den er zwiſchen feine Knie klemmte, 
(ohne feine Form zu benachtheiligen, da nichts Menſchli⸗ 
ches auf ihn Eindruck machen konnte), rieb ſich damit 
den Kopf und ſchien ganz verjüngt. Er ordnete hierauf 
mit ſeinem Haken das Haar, und ſetzte ſich, in dem Comp⸗ 
toir um ſich blickend und die Schreiber mit freundlichem 
Reſpekt betrachtend. Des Kapitäns Gleichmuth war ſo 
ſchußfeſt und er überhaupt ein fo myfterlöfes Weſen, daß 
dem Ausgänger Perch unheimlich zu Muthe ward. 

„Welchen Namen ſagten Sie?“ fragte Mr. Perch, 
indem er ſich zu ihm hinab auf die Pritſche bückte. 

„Cap'en“ in tiefem, heiſerem Geflüſter. 

„Ja,“ ſagte Perch mit dem Kopfe Takt haltend. 

„Cuttle.“ 

„O!“ ſprach Mr. Perch in demſelben Tone, denn er 
wurde davon angeſteckt und konnte nicht helfen; der Ka⸗ 
pitän war in ſeiner Diplomatie ſo eindrücklich; „ich will 
ſehen, ob er noch beſchäftigt iſt, ich weiß es nicht; viel- 
leicht iſt er für eine Minute frei.“ 

„Ja, ja, mein Junge, ich will ihn nicht länger als 
eine Minute behelligen,“ ſagte der Kapitän mit all' der 
Wichtigkeit, die er in ſich fühlte. 

Perch kam gleich wieder und ſagte: „Will der Ka⸗ 
pitän Cuttle hereintreten?“ 

Der Geſchäftsführer Mr. Carker ſtand auf dem Tep⸗ 
pich vor dem leeren Feuerplatz, der mit einer ſchloßför— 
migen Wandung braunen Papiers verziert war, und blickte 
den Kapitän, als er hereintrat, nicht beſonders ermuthi⸗ 
gend an. . 

„Mr. Barker ?“ fragte Kapitän Cuttle. 

„Ich glaube fo,“ ſagte Mr. Carker, indem er alle 

ſeine Zähne wies. 
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Der Kapitän bezeugte mit einem Lächeln fein Ges 
fallen an dieſer Antwort; ſie lautete freundlich. „Sie 
ſehen,“ begann der Kapitän, indem er langſam feine Aus 
gen in dieſem kleinen Zimmer umherrollte, und ſo viel 
davon in Augenſchein nahm, als ſein Hemdkragen erlaubte; 
„ich bin ein Seemann, Mr. Carker, und Wal'r, den Sie 
hier bei Ihren Büchern haben, iſt wie mein Sohn.“ 

„Walter Gay?“ fragte Mr. Carker, indem er wies 
der ſeine Zähne wies. 

0 Ja, Wal'r Gay,“ verſetzte der Kapitän, „ganz 
recht!“ 

Des Kapitäns Miene drückte warmen Belfall über 
Mr. Carker's ſchnelle Faſſungekraft aus. „Ich bin ein ver: 
trauter Freund von ihm und ſeinem Onkel, vielleicht haben 
Sie ſchon Ihren Oberprincipal meinen Namen nennen 
hören, Kapitän Cuttle.“ “ 

„Nein!“ ſprach Mr. Carker mit noch weiterer Schau⸗ 
ſtellung ſeiner Zähne als zuvor. 

„Nun,“ begann der Kapitän wieder, „ich habe die 
Ehre, mit ihm bekannt zu ſein, ich machte ihm dort unten 
an der Suſſexer Küſte mit meinem jungen Freunde Wal'r 
meine Aufwartung, als — kurz als es einer kleinen Aus⸗ 
gleichung bedurfte.“ Der Kapitän nickte mit dem Kopf 
auf eine Weiſe, die zugleich gemüthlich, leicht und aus⸗ 
drucksvoll war. „Sie erinnern ſich vielleicht daran.“ 

„Ich denke,“ ſagte Mr. Carker, „ich hatte die Ehre, 
die Sache zu arrangiren!“ 5 

„Ganz gewiß!“ verſetzte der Kapitän, „wieder Recht! 
Die hatten Sie, nun hab ich mir die Freihelt genommen, 
hieher zu kommen.“ 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ ſagte Mr. Carker 

„Danke Ihnen,“ antwortete der Kapitän, indem er 
das Anerbieten annahm. „Man kommt vielleicht weiter in 
der Unterhaltung, wenn man niederſitzt. Wollen Sie nicht 
auch einen Stuhl nehmen?“ 

Dombey und Sohn. 1. 21 
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„Nein, danke Ihnen,“ ſagte der Gefchäftsführer, ins 
dem er vielleicht von einer Wintergewohnheit her mit dem 
Rücken gegen das Kaminſtück gewendet daſtand und auf 
den Kapitän herabblickte, als ob er ein Auge in jedem 
Zahn hätte. „Sie haben ſich die Freiheit genommen, ſag⸗ 
ten Sie, obgleich es keine iſt.“ 

„Danke Ihnen, lieber Junge, verſetzte der Kapitän, 
„wegen meines Freundes Wal'r hieher zu kommen. Sol 
Gills, fein Onkel, iſt ein Mann von Wiſſenſchaft, und 
in der Wiſſenſchaft ſucht er ſeines Gleichen, aber er iſt 
nicht, was man einen alerten Seemann nennt, ein Mann 
der Praxis. Wal'r iſt ein ſo ſauberer Junge, als je 


n 


einer auf die Welt kam, aber in einer Rückſicht iſt er 


drunten, ich meine die Beſcheidenheit. Nun, was ich Ihnen 
eigentlich,“ ſagte der Kapitän in leiſerem vertraulichem 
Tone, „freundſchaftlichſt, ganz zwiſchen Ihnen und mir 
und auf eigene Rechnung ans Herz legen möchte, bis Ihr 
Oberprincipal wieder ein wenig in den Wind kommt, und 
ich mich ihm an die Seite legen kann: iſt hier Alles recht 
und komfortabel, und fol Wal'r mit gutem Wind in die 
See ſtechen?“ 

„Was denken Sie daven, Kapitän Cuttle ?“ fragte 
Carker, indem er ſeine Rockſchöße empornahm und ſich die 
rechte Stellung gab, „Sie find ein praktiſcher Mann, was 
denken Sie davon?“ 

Die bedeutungsvolle Schlauheit von des Kapitäns 
Augen, als er es zur Antwort halb zudrückte, vermögen 
keine als die vorerwähnten unausſprechlichen Worte der 
chineſiſchen Weiſen zu beſchreiben. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Kapitän unausſprechlich 
ermuthigt;“ was ſagen Sie dazu, habe ich Recht oder 
Unrecht 2“ 

Der Kapitän hatte, durch Mr. Carkers lächelnde 
Urbanität ermuthigt und angetrieben ſo viel in ſeinem 
Blicke ausgedrückt, daß er ſich eben ſo ſehr zu der Frage 
berechtigt glaubte, als ob er ſeine Gefühle mit der größten 
Pünktlichkeit ausgedrückt hätte. 
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guten Tag,“ ging hinaus und ſchloß die Thür, indem er 
Mr. Carker, gegen das Kaminſtück gelehnt, zurückließ. In 
ſeinem ſchlauen Blicke und ſeinem lauernden Weſen, ſei⸗ 
nem falſchen Mund, der hervorſtand, aber nicht lachte, in 
ſeiner fleckenloſen Cravatte und ſelbſt in ſeinem Backen⸗ 
bart, und in der Art, wie er ſchweigſam mit der ſanften 
Hand über ſein weißes Linnen und ſein glattes Geſicht 
hinfuhr, lag etwas verzweifelt Katzenartiges. 

Der argloſe Kapitän ging in einem Zuſtand von 
Selbſtverherrlichung dahin, der ſeinem plumpen blauen An⸗ 
zug einen ganz neuen Schnitt gab. „Steh', feſt, Ned!“ 
ſprach der Kapitän zu ſich ſelbſt. „Du haſt den jungen 
Leuten heute einen kleinen Dienſt gethan, Junge!“ 

In ſeinem Frohlocken und ſeiner gegenwärtigen und 
zukünftigen Vertraulichkeit mit dem Hauſe konnte der Ka⸗ 
pitän, als er das äußere Comptoir erreichte, nicht um⸗ 
hin, Mr. Perch ein wenig zu necken und zu fragen, ob 
er dächte, daß Alles gut an der Arbeit ſei. „Um aber 
nicht bitter gegen Jemand zu ſein, der ſeine Pflicht gethan 
hatte,“ flüſterte der Kapitän ihm ins Ohr, „wenn er Luſt 
zu einem Glas Rum und Waſſer hätte, und ihm folgen 
wollte, ſo werde es ihn freuen, ihn damit zu regaliren.“ 

Ehe er das Comptoir verließ, ſah er ſich, was die 
Herrn mit der Feder etwas in Erſtaunen ſetzte, von einem 
Centralgeſichtspunkt aus Alles umher an und verſchaffte 
ſich einen Ueberblick auf das Comptoir, als bildete es 
einen Theil eines Projekts, bei dem ſein junger Freund 
beſonders intereſſirt ſei. 

Das Kaſſenzimmer erregte ſeine beſondere Bewunde⸗ 
rung, um aber nicht zu viel Theilnahme zu verrathen, be⸗ 
ſchränkte er ſich auf einen beifälligen Blick und mit gras 
zlöſer Verbeugung gegen die Schreibenden als Körperſchaft; 
voll Höflichkeit und Patronſchaft trat er hinaus in den 
Hof. Da Mr. Perch gleich hinter ihm folgte, führte er 
dieſen Gentleman in die Schenke und erfüllte ſein Ver⸗ 
ſprechen in Eile, denn Mr. Perch's Zeit war koſtbar. 
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„Ich will Ihnen als Toaſt geben,“ ſprach der Ka⸗ 
pitän, „Wal'r!“ ö | 

„Wen ?“ fragte ergebenſt Mr. Perch. 

„Wal'r!“ wiederholte der Kapitän mit einer Donner⸗ 
ſtimme. 

Mr. Perch, der in ſeiner Kindheit gehört zu haben 
glaubte, daß es einen Dichter dieſes Namens gebe, machte 
keine Einſprache, wunderte ſich aber, daß der Kapitän in 
die City kam, um einen Poeten hoch leben zu laſſen, 
gewiß, wenn er vorgeſchlagen hätte, die Bildſäule irgend 
eines Poeten, ſage Shakspeare's zum Beiſpiel, in einer 
Durchfährt der City aufzuſtellen, fo hätte er gegen Mr. 
Perch's Erfahrung nicht mehr verſtoßen können. Ueberhaupt 
war er⸗ ein ſo geheimnißvoller und unbegreiflicher Cha⸗ 
rakter, daß Mr. Perch beſchloß, ſeiner gegen Mrs. Perch 
gar nicht zu erwähnen, damit es keine unangenehme Fol⸗ 
gen haben möchte. 

Geheimnißvoll und unbegreiflich blieb der Kapitän in 
dem lebhaften Bewußtſein, den jungen Leuten einen klei⸗ 
nen Dienft erwieſen zu haben, ſelbſt feinen vertrauteſten⸗ 
Freunden, und hätte nicht Walter ſeine Winke und ſein 
Grinſen nebſt andern dergleichen pantomimiſchen Herzens⸗ 
erleichterungen ſeiner Zufriedenheit über den Erfolg ihrer 


unſchuldigen Täuſchung des alten Sol Gill's zugeſchrie⸗ 
ben, ſo würde er ſich noch vor Abend verrathen haben. 


« 


So aber behielt er fein Geheimniß für fih, und ging 
erſt ſpät aus des Inſtrumentenmachers Haus, indem er 
den glafirten Hut fo ſcharf auf einer Seite trug, und fo 
von Freude ſtrahlte, daß Mrs. Mac Stinger die bei 


Dr. Blimber's hatte auferzogen ſein können, eine ſo ächt 


roͤmiſche Matrone war ſie) ſich bei dem erſten Blick auf 
ihn ſo erbaute, daß ſie ſich hinter der geoͤffneten Straßen⸗ 
thür nicht in den Kreis ihrer holden Kinder hervorwagte, 
bis er ſicher in ſeinem eignen Zimmer untergebracht war. 


